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  Attrebus hatte das Wesen, das seinen Bauch aufgeschlitzt und die Gedärme über seine Arme verspritzt hatte, niemals kommen sehen. Es war in der Dunkelheit geschehen, und das Einzige, woran er sich — abgesehen von den Todesqualen — erinnern konnte, waren der Gestank seiner Eingeweide und der Geruch von so etwas wie verrottetem Ingwer. Und außerdem dachte er an Sul, der ihn mit sich geschleift und in einer Sprache geflucht hatte, die Attrebus nicht verstand.


  Nun ließ der Schmerz — bislang das Einzige, das ihm real vorgekommen war — langsam nach. Sein Körper verstand endlich, dass es vorbei war.


  Möglicherweise war er auch schon tot — er war sich nicht sicher, wie sich der Tod anfühlte. Er hatte derartigen Dingen bisher nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt, wie er es eigentlich hätte tun sollen.


  Es war, als träume er zu fallen, und für einen kurzen Moment dachte er, er falle tatsächlich, da sein gesamtes Gewicht nicht mehr spürbar war. Unter großer Anstrengung öffnete er die Augen, doch es gab nicht viel zu sehen; die Luft war von Asche erfüllt, eine graue Wolke, die sich in alle Richtungen erstreckte. Er erblickte seinen Gefährten Sul, der stetig verblasste, einige Meter von sich entfernt. Gleich würde ihn der Staub in einen Schatten verwandeln, und dann in ein Nichts.


  Es war anstrengend zu atmen; das graue Pulver verstopfte Nasenlöcher und Mund. Einige Atemzüge später wurde ihm bewusst, dass sich seine Lungen schon bald mit dem Zeug angefüllt haben würden und es dann um ihn geschehen sei.


  Es war so schwer, etwas zu tun. Er war schwach, müde, und selbst wenn er überleben würde, schienen die Dinge, die er noch zu tun hatte, doch unmöglich. Niemand konnte ihm einen Vorwurf machen, wenn er aufgab, oder? Eigentlich nicht.


  Niemand würde es überhaupt wissen.


  Und so driftete er davon, die Asche ließ seinen blutgetränkten Gambeson und seine Hände verkrusten, umschloss ihn wie ein Leichenhemd und bereitete ihn geradezu sanft auf den Moment vor, da sein Herz zu schlagen aufhören würde.


  In der Dunkelheit hinter seinen Augen erschienen kleine Funken und verloschen wieder. Jeder war trüber als der davor, bis nur noch ein einziger blieb und verblasste. Darin sah er das Gesicht einer jungen Frau, so winzig, als sei es weit entfernt. Und von irgendwo hörte er einen gewaltigen Choral voller Verzweiflung und Schrecken, der das Universum auszufüllen schien. Er sah seinen Vater auf einem brennenden Thron. Sein Gesicht war bleich, als sei ihm nicht bewusst, was ihm gerade widerfuhr. Die schwankenden Farben dehnten sich aus und schoben die Dunkelheit beiseite — und erneut erschien die Frau, während sein Vater verblasste. Er kannte ihre Gesichtszüge, ihr lockiges schwarzes Haar, aber er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern. Er bemerkte jedoch, dass sie etwas in die Höhe hielt, damit er es sehen konnte; eine kleine Puppe, die aussah wie er, aber nicht er sein konnte, weil sie stärker, klüger und besser war als er, das Abbild eines Mannes, der unfähig schien, einzulenken oder aufzugeben.


  Sie küsste die Puppe sanft auf den Kopf und blickte erwartungsvoll zu ihm herüber.


  Also begann er zu heulen, brach seine staubverkrusteten Lippen auf und sammelte die Luft, die in seinen Lungen verblieben war.


  »Sul«, krächzte er.


  Der andere Mann war kaum zu sehen, nicht mehr als ein dunkler Fleck in der Asche.


  »Sul!« Dieses Mal brachte er es fertig zu brüllen, und der Schmerz durchbohrte ihn erneut.


  »Sul!« Jetzt war es wie ein Donnerhall in seinem Ohr, alles drehte sich. Er meinte, eine Art orangefarbenen Blitz im Grau zu erkennen, eine Kugel, die erschien, sich ausdehnte, ihn durchfuhr und ihren Weg außerhalb seines Sichtfelds fortsetzte.


  Es hätte jedoch auch der Todeskampf sein können, der ihm begegnete.


  Aber das Licht blieb, die Bilder dauerten an. Er sah wieder die Puppe, dieses Mal lag sie in seiner Nähe, auf einem kleinen grauen Bett. Ihr Kopf bestand aus Porzellan und wirkte nicht viel anders als Hunderte Abbilder seiner selbst, die er im Verlauf der Jahre gesehen hatte. Der Stoff am Rumpf war aufgerissen, die Füllung ragte heraus. Während er zusah, hoben riesige Hände die Puppe auf und stopften die Füllung wieder hinein. Doch es gab nicht genug Stoff, um sie ganz zu füllen, also verschwand eine der Hände, kehrte mit einem grauen Bausch zurück und stopfte auch diesen hinein, bevor sie die Puppe mit Nadel und Faden zunähte. Als alle Stiche vollbracht und die Fäden festgezurrt waren, senkte sich ein Messer herab, um sie abzuschneiden.


  Er schrie, als sich Luft in seine Lungen saugte und Tausende Nadeln in jeden Zentimeter seines Fleisches einzusinken schienen. Er wollte sich übergeben, aber es gelang nicht, und so lag er einfach nur schluchzend da, wissend, dass nichts mehr so sein konnte wie bisher und nichts mehr so hell oder sauber erschiene, wie es einmal gewesen war. Er heulte wie ein Baby, ohne zusammenhängende Gedanken, ohne jedes Schamgefühl. Er tat das eine lange Zeit, am Ende aber blieb etwas übrig, das so hart und unauflöslich war, dass es sich nicht in Tränen verwandeln und weggespült werden konnte. Doch er vermochte dessen Bitterkeit zu spüren und sie in Zorn zu verwandeln. Darin fand er zumindest einen Schatten des Trostes, etwas, das er hegen und mit der Zeit stärken konnte.


  Er öffnete die Augen.


  Er lag in einem Raum, der wie eine graue Kiste aussah, ohne erkennbaren Ein- oder Ausgang. Das Licht schien durch die Wände zu dringen — er warf jedoch keinen Schatten. Die Luft hatte einen abgestandenen, verbrannten Geschmack, er würgte aber nicht mehr, seine Brust hob und senkte sich.


  Er setzte sich auf, und instinktiv wanderten seine Hände auf den Bauch. Ihm wurde bewusst, dass er nackt war, und dann sah er eine dicke, weiße Narbe, die von seinen Genitalien bis unter sein Brustbein verlief.


  »Bei den Himmlischen«, keuchte er.


  »Ich würde sie nicht gerade hier heraufbeschwören«, warnte eine weibliche Stimme.


  Eilig drehte er seinen Kopf herum und sah sie. Sie war so nackt wie er selbst und hatte sich hingehockt, die Knie bis zur Brust hochgezogen. Ihr Haar war rosig golden, die Haut alabasterweiß, ihre Augen funkelten wie Zwillings-Smaragde. Sie hatte die feingliedrigen, spitzen Ohren einer Elfe.


  »Wissen Sie, wo wir uns befinden?«, fragte er.


  »In Oblivion«, sagte sie. »Im Reich von Malacath.«


  »Malacath«, murmelte er und berührte seine Narbe. Sie fühlte sich immer noch weich an.


  »So nennt er sich«, sagte die Frau.


  »Ich heiße Attrebus«, sagte er. »Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Sie dürfen mich Silhansa nennen«, antwortete sie.


  »Wie lange sind Sie schon hier, Silhansa?«, fragte er.


  »Nicht viel länger als Sie selbst«, sagte sie. »Das glaube ich zumindest. In diesem endlosen Grau ohne Sonne oder Mond ist das schwer zu bestimmen.«


  »Wie sind Sie hier gelandet?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Er hielt inne, um ihr eine Gelegenheit zu bieten, ihn etwas zu fragen, sofern sie dies wollte. Als sie aber keinerlei Anstalten machte, hakte er nach.


  »Woher wissen Sie, dass dies das Reich von Malacath ist? Haben Sie ihn gesehen?«


  »Ich habe eine Stimme gehört, die seinen Namen nannte. Das ist alles, was ich weiß. Aber ich fürchte mich.« Sie hielt inne und blickte, als habe sie etwas vergessen. »Und Sie? Wie sind Sie hierher gelangt?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, gab er zurück.


  »Bitte«, sagte Silhansa. »Ihre Stimme beruhigt mich. Was hat Sie an diesen furchtbaren Ort geführt?«


  »Ich hatte einen Gefährten«, sagte Attrebus. »Einen dunklen Elf — einen Dunmer. Er hieß Sul. Haben Sie ihn gesehen?«


  »Ihr Gesicht ist das einzige, das ich gesehen habe, seitdem ich hier bin«, sagte sie. »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte, bitte.«


  Attrebus seufzte. »Woher kommen Sie?«, fragte er.


  »Balfiera«, antwortete sie.


  Er nickte. »Also stammen wir beide aus Tamriel — das ist gut. Ich selbst komme aus Cyrodiil.« Er kratze sich am Kinn und stieß dabei auf einen Bart. Wie viel Zeit mochte inzwischen wohl vergangen sein?


  »Also gut«, sagte er. »Ich werde versuchen, es zu erklären. Vor nicht allzu langer Zeit drang etwas in unsere Welt ein, aus Oblivion. Es war eine Insel, die durch die Lüfte schwebt und auf der sich eine Stadt befindet. Wohin auch immer die Insel fliegt, dort sterben alle, die sich unter ihr befinden, und stehen dann als Untote wieder auf. Mein Gefährte und ich haben diese Insel verfolgt.«


  »Warum?«


  »Um sie aufzuhalten, natürlich«, sagte er und verstand, wie überheblich er klingen musste, wie dumm. »Um sie aufzuhalten, bevor sie noch ganz Tamriel zerstört hätte.«


  »Dann sind Sie also ein Held. Ein Krieger.«


  »Kein allzu guter«, sagte er. »Aber wir haben unser Bestes versucht. Bevor ich meinen Gefährten traf, war Sul viele Jahre lang in Oblivion gefangen gewesen und kannte sich dort gut aus. Umbriel — so heißt die Insel — war zu weit von uns entfernt, um noch rechtzeitig einzutreffen —«


  »Rechtzeitig für was?«


  »Dazu komme ich gleich«, sagte Attrebus.


  »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht unterbrechen, aber das ist eine merkwürdige Geschichte.«


  »Nicht merkwürdiger, als der Gefangene eines Daedra-Prinzen zu sein.«


  »Da haben Sie nicht ganz unrecht«, räumte sie ein.


  »Um es kurz zu machen«, sagte er. »Sul führte uns auf einer Abkürzung durch Oblivion, um vor Umbriel dort zu sein.«


  »Haben Sie sie aufhalten können?«


  »Nein«, sagte er. »Wir hatten keine Chance. Der Lord von Umbriel war zu stark für uns. Er nahm uns gefangen und hätte uns wohl getötet, aber Sul gelang es, nach Oblivion zu flüchten, und nahm mich mit. Doch wir hatten uns verirrt, weit abseits der Pfade, die Sul kannte. Wir durchquerten albtraumhafte Orte. Kurz bevor wir dann hierher gelangten, befanden wir uns im Reich von Prinz Namira. Zumindest glaubte Sul das. Irgendetwas dort hat dies hier getan.« Er zeigte auf die Narbe.


  »Ich habe mich gefragt, wie irgendjemand eine derartige Wunde überleben kann«, sagte Silhansa.


  »Das frage ich mich auch«, antwortete Attrebus. »Sul muss uns aus dem Reich von Namira gebracht haben. Ich erinnere mich daran, in einer grauen Asche zu schweben und fast zu ersticken. Dann bin ich hier aufgewacht.« Er wollte nicht an seinen Traum denken, geschweige denn über ihn sprechen.


  »Und so hat Ihre Erkundung schließlich ein Ende gefunden. Das tut mir leid.«


  »Sie ist nicht beendet«, erwiderte er. »Ich werde Sul finden, und irgendwie werden wir von hier entkommen.«


  »Was macht Sie so entschlossen?«


  »Mein Volk steht auf dem Spiel, meine Welt. Und es gibt — es gibt jemanden, der auf mich zählt, auf mich wartet. Vielleicht ist sie in Sicherheit, wenn aber nicht —«


  »Ah«, sagte Silhansa wissend. »Eine Frau. Eine Liebhaberin.«


  »Eine Frau, ja, aber sie ist nicht meine Liebhaberin — sie ist eine Freundin, jemand, der abhängig ist von mir.«


  »Aber Sie hätten gerne, dass sie Ihre Liebhaberin ist.«


  »Ich … ich habe nicht darüber nachgedacht. Und das spielt jetzt auch keine Rolle.«


  »Und Ihr Freund Sul? Wird auch er von der Liebe angetrieben?«


  »Sul? Sul wird eher von Vergeltung angetrieben. Er hasst Vuhon, den Meister von Umbriel. Ich glaube, er hasst ihn mehr, als ich mir jemals vorstellen könnte, etwas zu hassen, und ich habe meine Fähigkeiten in diesem Bereich in letzter Zeit deutlich erweitert.«


  Erneut ertappte er sich dabei, wie er seine Narbe berührte. Silhansa bemerkte es.


  »Glauben Sie, dass Malacath Sie geheilt hat?«, fragte sie.


  »Vielleicht — wenn dies sein Reich ist, könnte das durchaus möglich sein. Aber ich habe keine Ahnung, warum. Malacath ist nicht unbedingt für seine Güte bekannt.«


  »Sie wissen etwas über ihn?«


  Attrebus nickte. »Ein wenig. Mein Kindermädchen hat mir eine Geschichte über ihn erzählt. Sie gehörte zu meinen liebsten.«


  »Wirklich? Können Sie sie auch mir erzählen? Ich weiß nur wenig über die Daedra.«


  »Ich kann sie nicht so gut erzählen, wie sie es getan hat«, gestand er ein, »aber immerhin, ich erinnere mich noch gut an die Geschichte.« Er hielt einen Moment inne und rief sich den Singsang von Helnas Stimme ins Gedächtnis. Er schloss die Augen, sah sein Bett vor sich und wie sie mit gefalteten Händen dort gesessen hatte. Einen Augenblick lang spürte er einen Anflug der Behaglichkeit, die er damals gekannt hatte, der Unschuld, die ihn in jenem Alter vor der Welt beschützt hatte.


  »In der längst vergangenen Zeit«, begann er, »gab es einen Helden namens Trinimac, den größten Ritter der Ehlnofey, den Bezwinger des Drachens der Zeit. Eines schönen Tages begab er sich auf die Suche nach Boethiah, dem Deadra-Prinzen, um ihn für seine Missetaten zu bestrafen.


  Doch Boethiah wusste, dass Trinimac kommen würde. Also nahm er die Gestalt einer alten Frau an und stellte sich neben den Pfad.


  ‚Guten Tag, alte Frau‘, sagte Trinimac, als er vorbeikam. ‚Ich bin auf der Suche nach Prinz Boethiah, um ihn zu bestrafen. Können Sie mir sagen, wo ich den Schurken finde?‘


  ‚Ich weiß es nicht‘, sagte ihm die alte Frau, ‚aber etwas weiter dort drüben, die Straße entlang, da finden Sie meinen kleinen Bruder, der könnte es wissen. Ich werde Ihnen gerne sagen, wo Sie ihn finden, wenn Sie mir den Rücken kratzen.‘


  Trinimac stimmte zu, doch als er ihren Rücken sah, war dieser von abscheulichen Furunkeln übersät. Da er es jedoch versprochen hatte, kratzte er die widerlichen Wunden.


  ‚Danke‘, sagte sie. ‚Sie finden meinen Bruder auf der Straße zu Ihrer Linken — an der nächsten Kreuzung.‘


  Trinimac setzte seinen Weg fort. Boethiah huschte über eine Abkürzung an ihm vorbei und nahm die Gestalt eines alten Mannes an.


  ‚Guten Tag, alter Mann‘, sagte Trinimac, als er ihm begegnete. ‚Ich bin auf Ihre ältere Schwester gestoßen, und sie glaubte, dass Sie vielleicht den Weg zu Prinz Boethiahs Haus kennen.‘


  ‚Das tue ich nicht‘, antwortete ihm der alte Mann. ‚Aber meine kleine Schwester weiß es. Ich sage Ihnen, wo Sie sie finden können, wenn Sie mir nur die Füße waschen.‘


  Trinimac stimmte zu, musste jedoch erkennen, dass die Füße des alten Mannes noch widerlicher und übelriechender waren als der Rücken der alten Frau. Doch er hatte sich nun einmal auf einen Handel eingelassen. Der alte Mann sagte ihm, wo er die jüngere Schwester finden könne, und Trinimac setzte seinen Weg fort — und wieder überholte ihn Boethiah und nahm die Gestalt einer wunderschönen jungen Frau an.


  Inzwischen fürchtete sich Trinimac vor der Zusammenkunft mit der jüngeren Schwester, da ihm schwante, dass er etwas waschen oder kratzen müsse, das noch schlimmer war als alles Bisherige. Als er jedoch die schöne Frau erblickte, fühlte er sich besser.


  ‚Ich habe Ihren älteren Bruder getroffen‘, sagte er, ‚und er hat mir erzählt, Sie kennen den Weg zu Prinz Boethiahs Haus.‘


  ‚Das ist wahr, den kenne ich‘, verkündete sie. ‚Und ich werde ihn Ihnen mit Freude beschreiben, wenn Sie mir nur einen Kuss geben.‘


  ‚Das kann ich tun‘, gab Trinimac zurück. Als er sich jedoch nach vorne beugte, öffnete sich ihr Mund weit — so weit, dass sein gesamter Kopf hineinglitt. Und Boethiah verschlang ihn in einem einzigen Zug.


  Dann nahm Boethiah Trinimacs Gestalt an, ließ ihn rülpsen und furzen und dummes Zeug reden, bis er schließlich einen riesigen Dungstapel herauspresste. Und das war alles, was von Trinimac übrig blieb. Der Dung erhob sich und schlich sich beschämt davon, also nicht mehr als ein stolzer Ritter. Er wurde zu Prinz Malacath, und alle, die ihn geliebt hatten, verwandelten sich ebenfalls und wurden zu Orks.«


  Die Augen der Frau blickten befremdlich drein.


  »Das war Ihre Lieblingsgeschichte?«, fragte sie.


  »Als ich sieben Jahre alt war, ja.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihr Leute müsst immer alles so wörtlich nehmen.«


  »Was meinen Sie damit?« Ein Gedanke kam ihm in den Sinn. »Sie sind Altmer, ja? Eine Hochelfe? Wie kommt es, dass Sie noch nie zuvor von Trinimac gehört haben?«


  »Ich habe natürlich schon von Trinimac gehört«, sagte Silhansa und legte ihre rechte Hand mit der Handfläche nach oben auf den Boden. Sie schien mit der Oberfläche zu verschmelzen und in sie hineinzufließen.


  »Was —«


  Aber Silhansa — immer noch zusammengekauert — begann nun zu wachsen, und zwar schnell.


  Beim Wachsen veränderte sie sich; die Farbe ihrer Augen und Haare verblasste zu Grau, ihr Gesicht verbreiterte sich, wurde schweinsartig und Stoßzähne traten hervor. Alle Zeichen von Weiblichkeit verschwanden. Als sie schließlich stand, fühlte er, wie sich der Boden unter ihm bewegte. Ihm wurde bewusst, dass sie ihn in der Handfläche hielt und anhob. Die Wände des Gefängnisses lösten sich auf, und das Wesen, das sich selbst Silhansa genannt hatte, war nun dreißig Meter hoch. Die Hand, die ihn trug, brachte ihn bis zu dem monströsen Gesicht hinauf, und auch die andere Hand erhob sich und offenbarte Sul: genauso nackt wie er selbst und ebenso gefangen.


  »Malacath«, keuchte Attrebus.


  »So nennt Ihr mich«, sagte Malacath, seine Stimme glich zerberstenden Holzbalken, sein Atem einem fauligen Wind. Seine Augen schienen leer, doch als Attrebus in sie hineinblickte, schimmerte etwas Gekrümmtes in seinem Geist und fraß seine Gedanken.


  Ihre Umgebung hatte sich ebenfalls verändert. Um sie herum wuchs ein Garten aus schlanken Bäumen, um die Stämme rankten sich Reben mit lilienartigen Blumen. Eine Vielzahl von Kugeln bewegte sich in der Tiefe des farblosen Himmels so bleich und entfernt wie Monde. Er hörte Vögel zwitschern, es war jedoch ein melancholischer Klang, als versuche etwas, das eine vage Erinnerung daran hat, einmal ein Vogel gewesen zu sein, Laute hervorzubringen, die es nicht mehr fühlt.


  »Prinz«, sagte Attrebus und zitterte. »Ich hatte nicht vor, Euch zu beleidigen. Das war nur eine Geschichte, die ich als kleiner Junge gehört habe. Ich nehme nicht an —«


  »Still«, sagte Malacath, und Attrebus würgte, als sich sein Mund ein weiteres Mal mit Asche füllte. »Ich habe genug von dir gehört. Du interessierst mich nicht. Aber du, Sul, … Ich erinnere mich an dich. Einst hast du einen Eid auf mich geschworen, gegen deine eigenen Götter. Du bist schon einmal durch mein Reich geschlüpft, ohne mir einen Besuch abzustatten. Ich fühle mich gekränkt.«


  »Das tut mir leid, Prinz«, sagte Sul. »Ich war in Eile.«


  »Und dennoch erbittest du dieses Mal meine Aufmerksamkeit. In meinem eigenen Zuhause.«


  »Ja, Prinz.«


  Die riesigen Lider von Malacaths Augen senkten sich über seinen gespenstischen Blick. Seine Nasenlöcher weiteten sich.


  »Er ist noch immer da«, brachte die Stimme des Prinzen so leise hervor, dass sie kaum hörbar war. »Dieser Ort, dieser Schatten eines Gartens, dieses Echo von etwas, das einmal — kennst du derartige Phantome, Sul?«


  »Ja«, stieß dieser aus.


  »Du liebtest eine Frau, und für sie zerstörtest du deine Stadt, deine Nation und dein Volk.«


  »Das hatte ich nicht beabsichtigt«, sagte Sul. »Ich wollte lediglich ihr Leben retten. Es war Vuhon —«


  »Mach dich nicht so klein. Versuche nicht, die Schönheit der Tat herabzusetzen.« Malacath öffnete seine Augen und starrte sie an, und jetzt fühlte sich Attrebus, als werde heißes Messing in seinen Schädel geschüttet.


  »Ich habe deinen zerbrochenen Körper geheilt, und den deines Gefährten ebenfalls«, sagte er. »Was soll ich jetzt mit euch anfangen?«


  »Lasst uns frei«, sagte Sul.


  »Um was zu tun?«


  »Umbriel zu zerstören.«


  »Du hast es bereits versucht. Du hast versagt.«


  »Weil wir das Schwert nicht hatten«, gelang es Attrebus, durch den verklumpten Staub zu keuchen.


  »Welches Schwert?« Die Luft schien dicker zu werden, und alle Haare an Attrebus’ Armen ragten wie Stachel hervor.


  »Es gibt ein Schwert namens Umbra —«, begann Attrebus.


  »Ich kenne es«, sagte Malacath. »Das Werkzeug von Prinz Clavicus Vile, eines Seelendiebs.«


  »Mehr als das«, antwortete Attrebus. »Das Schwert wurde von einer Kreatur gefangen gehalten, die sich selbst auch Umbra nennt. Diese Kreatur entkam der Klinge und stahl Clavicus Vile viel Kraft. Und es ist diese Kraft, die Umbriel vorantreibt, jene Stadt, die Sul und ich zerstören wollen. Wir glauben, dass — wenn es uns gelingt, das Schwert zu finden — wir es einsetzen können, um diese Kreatur wieder einzusperren und Umbriel zu bezwingen.«


  Malacath starrte ihn einen Moment lang nur an, dann näherte sich der große Kopf ein kleines Stück der gewaltigen Schulter. An der Bewegung war etwas merkwürdig Kindliches.


  »Ich habe gehört, dass Vile schwach ist, und dass er nach etwas sucht. Ich verspüre keine Liebe zu ihm. Oder zu irgendeinem der anderen.« Er sah zu Sul zurück, seine riesigen Augenbrauen versanken in einem Stirnrunzeln. »Wie habe ich lachen müssen, als du sie betrogen und deine Heimat in keine geringere Aschegrube als mein Königreich verwandelt hast. Der stolze Abkömmling der Velothi, endlich gedemütigt. Von einem seiner eigenen Leute. Aber dann ist da immer noch dieser unerfüllte Fluch, den du ausgesprochen hast.«


  »Ihr könnt ihm dabei helfen, ihn zu erfüllen«, platzte es aus Attrebus heraus. Unkontrolliert schüttelte er sich, versuchte aber, seine Stimme gleichmäßig zu halten.


  »Ihr wusstet in dem Augenblick, als Ihr ihn saht, wer Sul ist«, fuhr er fort. »Ihr erinnertet Euch nach all den Jahren an seinen Fluch. Ihr heiltet uns und befragtet mich. Verkleidet. Um herauszufinden, was wir vorhaben. Um sich zu versichern, dass jener Fluch, den er vor all den Jahren ausgesprochen hat, Sul immer noch begleitet. Dass er sich noch immer nach Vergeltung sehnt.«


  Malacaths Kopf neigte sich erneut, und dahinter brachen Ranken zusammen und verwandelten sich in eine Wolke aus schwarzen Motten, die um sie herum ausschwärmten.


  »Es gibt einiges, für das ich so etwas wie Liebe empfinde«, sagte der Daedra. »Was Sul bei sich trägt, gehört dazu. Also, ja, ich werde euch weiterhelfen. Dieses Schwert, Umbra — wisst ihr, wo es sich befindet?«


  Suls Mund zog sich zu einem widerwilligen Ausdruck zusammen.


  »Wie sonst wollt ihr dorthin gelangen, wenn ich euch nicht entsende?«


  »Irgendwo in Solstheim, glaube ich«, antwortete Sul schließlich. »In den Händen von jemandem, der einen Siegelring mit einem Draugr darauf trägt.«


  Malacath nickte; Attrebus kam es so vor, als falle ein Berg in seine Richtung.


  »Ich kann euch nach Solstheim bringen«, sagte der Prinz. »Enttäuscht mich nicht.«


  Dann fokussierten sich beide gigantischen Augen auf Attrebus. »Und du — falls ich jemals Verwendung für dich habe, lasse ich es dich wissen.«


  »Ja, Prinz«, antwortete Attrebus.


  Der Gott grinste und entblößte einen Mund voller scharfer Zähne. Dann schlug er seine Handflächen zusammen.


  »Es ist real«, hauchte Mazgar gra Yagash, während sie dorthin starrte und mit dem Zwang kämpfte, ihr Schwert zu ziehen.


  Es kam nicht oft vor, dass man einen Berg fliegen sah.


  Sie legte ihren Helm beiseite, um besser sehen zu können. Als er an den Birken vorbeiflog, erkannte sie, wie er in der Luft hing — ein umgestülpter Berg, dessen Spitze auf das Land darunter stach.


  Danach entdeckte ihr Blick die fremdartigen Türme und glitzernden Bauwerke darauf, Gebäude, die nur von einer Art Hand errichtet worden sein konnten. Ein Wald klammerte sich ebenso an den oberen Rand, Äste und Zweige ragten heraus und hervor.


  »Warum würden Sie es anzweifeln?«, fragte Brennus, dessen Hände mit Stift und Papier flink arbeiteten, um das Ding zu skizzieren. »Es ist etwas, das zu sehen wir gekommen sind.«


  »Weil es lächerlich ist«, sagte sie.


  »Ich habe dieses Wort noch nie von einem Ork gehört«, murmelte er. »Ich dachte immer, ihr Leute glaubtet an alles.«


  »Ich glaube nicht, dass es Ihre Nase mit meiner Faust aufnehmen könnte«, antwortete sie.


  »Na gut«, gab er zurück. »Das glaube ich auch nicht. Aber da ich Ihnen vom Rang her überlegen bin, glaube ich auch nicht, dass Sie mich schlagen würden.« Er wischte rostige Fransen aus seinem Gesicht und blickte in die Ferne — auf den fliegenden Berg. »Wie dem auch sei — lächerlich oder nicht, da ist es. Sollten Sie nicht etwas tun?«


  »Sie bewachen«, antwortete sie.


  »Ich fühle mich so sicher.«


  Sie verdrehte die Augen. Im Grunde genommen war er ihr Vorgesetzter, was sie maßlos ärgerte, weil er doch kein Soldat war — nicht einmal ein Kampfmagier. Wie die meisten Hexer der Expedition bestand seine Expertise darin, Dinge aus der Entfernung zu studieren. Sein Rang war ihm vom Kaiser verliehen worden, Tage bevor sie die Kaiserstadt verlassen hatten.


  Aber wahrscheinlich hatte er recht — so schwer es auch war, nicht auf das Ding zu starren, sie sollte sich wohl lieber der unmittelbaren Umgebung zuwenden.


  Sie befanden sich auf einem hohen, nackten Kamm, etwa zehn Meter in jede Richtung von der Baumgrenze entfernt. Die Luft war klar, die Sicht gut. Weiter oben und vor ihr verrichteten vier von Brennus’ Zauberern ihr geheimnisvolles Geschäft: singen, merkwürdige Gerätschaften auf den umgestülpten fliegenden Berg richten, unsichtbare, geflügelte Dinge beschwören, die sie nur deshalb bemerkte, weil sie Rauch durchquerten und dabei kurz ihre Umrisse offenbarten. Zwei weitere umrundeten ihre Stellung mit kleinen Kerzen, aus denen violett-schwarze Flammen brannten. Sie stellten sie jedes Mal auf, wenn sie anhielten, damit die Beschwörungen von niemandem bemerkt werden konnten — von nichts.


  Mazgar legte ihre Hand auf den Elfenbeingriff von Schwester — das war ihr Schwert —, blinzelte und leckte ihre Stoßzähne. »Ich schätze die Entfernung auf etwa zehn Kilometer. Was meinen Sie?«


  »Etwas mehr als dreizehn sind es Yaurs Entfernungsamulett zufolge«, sagte Brennus.


  »Größer als ich dachte.«


  »Ja.« Er legte das Notizbuch ab und packte etwas aus, das zwar wie ein Fernglas aussah, wohl aber keines war, wie Mazgar annahm. Er spähte hindurch, murmelte irgendein Kauderwelsch, drehte an einer Scheibe auf dem Gerät und schaute erneut. Er kratzte sein rotes Haar und die blassen Züge des Nibeners verzogen sich zu einem Stirnrunzeln.


  »Was ist los?«, fragte sie ihn.


  »Es ist nicht da«, sagte er.


  »Was meinen Sie?«, fragte sie. »Ich schaue doch direkt darauf.«


  »Stimmt«, sagte er. »Ein leichter Widerspruch, ich weiß. Und ich bin mir auch sicher, dass es da ist. Irgendwie. Aber alles, was mein Glas erkennt, scheint nicht mehr als eine Blase aus Oblivion zu sein.«


  »Eine Blase aus Oblivion?«


  »Ja. Sie wissen schon, das ist dieser üble Ort, an dem die Daedra leben. Hinter der Welt.«


  »Ich weiß, was Oblivion ist«, erwiderte sie schroff. »Mein Großvater schloss eines der Tore zwischen hier und dort, die von Dagon geöffnet worden waren, damals.«


  »Nun, dies ist so etwas Ähnliches wie ein solches Tor, aber eingewickelt um sich selbst. Äußerst merkwürdig.«


  »Sagt uns das, wie wir es bekämpfen?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich wüsste nicht, wie«, antwortete er. »Wie dem auch sei, der Plan besteht auch gar nicht darin, es zu bekämpfen. Wir sind nur hier, um möglichst viel herauszufinden und dem Kaiser Bericht zu erstatten. Es bewegt sich immer noch in nördlicher Richtung nach Morrowind. Möglicherweise stellt es niemals eine Bedrohung für das Kaiserreich dar.«


  Mazgar warf erneut einen Blick auf die Insel. »Wie kann das keine Bedrohung sein?«, raunte sie. Sie spürte, wie sich die rauen Haare in ihrem Nacken aufstellten und sich ihr Herzschlag beschleunigte. Brennus blickte anerkennend zu ihr hin, da wurde ihr bewusst, dass sie aus tiefster Kehle gebrummt hatte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er.


  »Er sieht uns«, sagte sie.


  »Das bezweifle ich«, antwortete er.


  »Nein«, zischte sie. »Ich kann es spüren, seine Augen fühlen …«


  »Soll dies etwa eine Art sechster Sinn der Orks sein? Die Art, die sie vom Baden bekommen?«


  »Ich mache keine Witze, Brennus, etwas stimmt hier nicht. Ich spüre —«


  Aber als sich der Wind drehte, erfasste sie den Geruch.


  »Tote Dinge«, fauchte sie und zog Schwester aus der Scheide. Dann erhob sie ihre Stimme. »Alarm!«, brüllte sie. Sie packte Brennus am Arm und hetzte ihn zu den anderen Zauberern, dorthin, wo sich ihre Kriegerkameraden eilig bemühten, eine Phalanx zu bilden.


  Kaum waren beide dort angekommen, als sie aus den Bäumen hervortraten.


  »Also stimmt das auch«, sagte sie.


  »Bei den Himmlischen«, keuchte Brennus.


  Sie sahen so tot aus, wie sie rochen. Viele waren einst Argonier gewesen, deutlich erkennbar an ihren verrotteten Schnauzen, vermoderten Schwänzen und den scharfen Zähnen, eingebettet in Zahnfleisch, das von Würmern durchsetzt war. Andere sahen aus, als wären sie einmal Menschen oder Mer gewesen, und einige waren einfach nur — Dinge. Sie bewegten sich unruhig, als wären sie unsicher, wie sie ihre Gliedmaßen verwenden sollten. Trotzdem näherten sie sich in schnellem Marschtempo.


  Und sie marschierten, organisiert, teilten sich in Reih’ und Glied, sobald es die Landschaft zuließ. Sie waren ungleichmäßig bewaffnet — einige verfügten über Schwerter, Keulen oder Speere, aber mehr als die Hälfte hatte nichts außer groben Knüppeln oder trug überhaupt keine Waffen. Doch es waren viele von ihnen, weit mehr als die eigenen Dreißig.


  Am meisten war Mazgar von ihren Augen überrascht. Sie hatte die Gerüchte gehört, dass eine Leichenarmee unterhalb der fliegenden Stadt unterwegs sei. Sie hatte sich diese als tumbe Biester mit Viehaugen vorgestellt. Was sie jedoch sah, als sie sich näherten, war etwas ganz Anderes, ein Aufflackern bösartiger Intelligenz, eine dunkle Freude an dem Leid, das sie versprachen.


  »Sie nähern sich auch von Süden aus«, rief jemand.


  Das waren schlechte Neuigkeiten. Dort hatten sie die Pferde und die meisten Vorräte zurückgelassen, ganz zu schweigen von den sechs Soldaten, die als Wache postiert worden waren.


  »In Formation gehen«, brüllte Captain Falcus. »Wir haben zu kämpfen.«


  »Ich dachte, sie sollten sich unterhalb der Insel befinden«, sagte Mazgar. »Doch sie sind weit davon entfernt.«


  »Nun«, erwiderte Brennus, »auch das Kundschaften hat seine Vorteile, oder? Jetzt wissen wir etwas, das uns vorher unbekannt war. Sie können Truppen entsenden. Weit außerhalb.«


  »Wir können nicht zulassen, ihnen hier in die Falle zu gehen«, sagte Falcus. »Wir müssen uns eine Richtung aussuchen und durchbrechen.«


  »Süden bringt uns heimwärts, Captain«, rief Merthun die Mauer.


  »Der Süden soll es sein«, sagte der Captain. »Neu formieren, jetzt gleich.«


  Mazgar begab sich zusammen mit Jarrow, Merthun und Coals ans Ende der Formation. Sie zückte das Schild von ihrem Rücken, machte sich bereit und beobachtete, wie sich die verrotteten Wesen näherten.


  »Und Sie dachten, das würde gar keinen Spaß machen«, sagte Brennus in ihrem Rücken.


  Falcus brüllte, und die Phalanx setzte sich hinter ihr in Bewegung. Mazgar und ihre Reihe bewegten sich rückwärts, langsam. Die Toten legten an Tempo zu und griffen an, als sie etwa sechs Meter entfernt waren.


  Sie johlte und Schwester schwang sich auf etwas, das einst eine zweibeinige Echse war. Schmetternd sank das Schwert in seinen Kopf, spaltete ihn und versprühte Maden und Fäulnis überall um sie herum. Der Körper schritt immer noch voran, also setzte sie das Schlitzen fort und zog sich dabei erneut zurück.


  Etwas weiter die Reihe hinauf hörte sie Jarrow fluchen und gurgeln.


  »Jarrow ist gefallen«, schrie Merthun. »Lücke schließen.«


  Sie fielen zurück, Meter für Meter, und hinterließen eine Welle aus verrotteten, zuckenden Teilchen. Sie sah Jarrows Körper, das Gesicht nach unten gewandt, zurückweichend.


  Dann bemerkte sie, wie er sich aufrichtete, umzingelt von den Wesen.


  »Jarrow ist noch am Leben!«, brüllte sie.


  »Das ist er nicht«, rief Merthun zurück, dessen riesiger Hammer sich erhob und auf die feindlichen Reihen niederprasselte.


  »Aber —«, begann sie. Dann erblickte sie Jarrows Wunde und den dunklen Schimmer in seinen Augen — und wusste, dass es sich nicht mehr um ihn handelte.


  »Also, das ist nicht gut«, bemerkte Brennus.


  »Dort ist die südliche Linie«, schrie Falcus. »Doppelter Einsatz, Soldaten. Nachhut, haltet sie uns vom Leib. Wir brechen durch oder sterben.«


  »Ich werde nicht hier sterben«, fauchte Mazgar und ließ Schwester ihr Werk verrichten.


  EINS
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  Ein Windzug öffnete Colins Augen. Es war jedoch das ungesicherte Fenster, das sein Herz schneller schlagen machte, sowie das Fehlen jeglichen Geräusches, das seine Finger nach dem Messer unter seiner Matratze greifen ließ. Dort traf eine Hand auf seine und packte sein Handgelenk. Fest. Er drehte sich herum, um nach dem undeutlichen Schatten zu treten. Doch er wurde auch an den Fußgelenken gepackt, und ein Sack wurde über sein Gesicht gestülpt, dann folgte ein Schlaf, der von sanfter Natur gewesen wäre, hätte nicht ein Teil von ihm den Rest angebrüllt, dass er niemals wieder aufwachen werde.


  Er wachte jedoch wieder auf. Der Sack war immer noch da, und der süßliche Duft des Betäubungsmittels hing nach wie vor in der Luft. Aber die Droge hatte sich inzwischen offenbar verflüchtigt. Er lag auf einer harten, unregelmäßigen Oberfläche. Kurz darauf erkannte er an der Bewegung, dass er sich auf einem Boot befand, auf dem Wasser. Seine Hände und Füße waren fest verbunden. Seine Entführer sprachen zwar nicht, an den Rudern konnte er jedoch ihr Atmen und ihre Strapazen hören. Durch den Sack hindurch vermochte er nichts außer einem Licht wahrzunehmen, doch er spürte die Kraft der Sonne auf seiner Haut und vermutete, es werde gegen Mittag sein.


  Wenig später kam es zu einem leichten Rumpeln, gefolgt von der Erschütterung des Bootes, als es auf Land aufsetzte. Er roch Pinien.


  Sie lösten die Fesseln an seinen Füßen und brachten ihn dazu zu gehen. Er dachte zwar noch immer, irgendetwas sagen zu müssen, aber seine Entführer benahmen sich derart geschickt, dass ihm klar wurde, dass es keinen allzu großen Zweck haben würde. Sie vom Gegenteil dessen zu überzeugen, was sie mit ihm vorhatten, stand nicht zur Debatte. Alles, was er tun konnte, war zu warten und sich seine Gedanken zu machen. Würde er es denn spüren? Würde er wissen, wenn etwas passiert war?


  Colin hatte einmal einen Mann getötet. Er starb vollkommen verwirrt, bettelnd, weigerte sich zuzugeben, was vor sich ging, noch als ihn das Messer verletzte.


  Er wünschte sich, seine Mutter noch einmal zu sehen, und dann — als ihm bewusst wurde, dass er weinte — beschämte ihn dies. Er hatte unbedingt tapferer sein wollen.


  Die Hand ließ seinen Arm los. Er versuchte, nicht zu zittern.


  Dann gab einer der Männer einen eigenartigen Laut ab, einen Seufzer wie von einem sehr müden Mann, der sich endlich hinlegt.


  »Was?«, fragte der andere, bevor er tief einatmete.


  Colin hörte zwei ausgeprägte dumpfe Schläge — und dann einen Moment lang gar nichts. Er fragte sich, ob er davonlaufen solle.


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte eine weibliche Stimme.


  Er erkannte sie, ein eiskalter Schauer durchfuhr ihn. Das letzte Mal, dass er diese Stimme gehört hatte, war in einem Haus im Marktviertel gewesen, kurz bevor dessen Besitzer mindestens acht Männer abgeschlachtet hatte.


  »Los«, sagte sie. »Erzählen Sie es mir.«


  »Ich habe nicht die Freiheit, das zu tun«, antwortete er.


  »Halten Sie still«, sagte sie. Kurz darauf wurde der Sack von seinem Kopf entfernt.


  Und da war sie und betrachtete ihn: Letine Arese. Ihre zierliche Statur, ihre nach oben ausgerichtete Nase und ihr kurzes Haar ließen sie fast wie ein kleines Mädchen erscheinen. Und doch wusste er, dass sie einunddreißig Jahre alt war, außerdem waren ihre blauen Augen von einer kalten Intensität, die ganz und gar nicht kindlich wirkte.


  Diese Augen verengten sich jetzt.


  »Sie kommen mir bekannt vor«, sagte sie. »Ich habe Sie schon mal gesehen. Ich glaube, das ergibt einen Sinn.«


  Er spähte hinter sie, auf die beiden Körper am Boden. Einer der Männer war Argonier, der andere Bosmer. Beide schienen ziemlich tot, obwohl er nicht erkennen konnte, was die Ursache dafür gewesen sein mochte.


  »Sie brachten Sie hierher, um Sie zu töten«, sagte sie.


  »Das habe ich mir gedacht«, antwortete er. »Ich bin dankbar, dass Sie sie aufgehalten haben.«


  »Sind Sie das, ja? Wir werden später noch darauf zurückkommen.« Sie verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken. Sie trug die Kluft eines Bosmer-Waldarbeiters, hohe Stiefel, dazu Weste und Kniehosen aus weichem Leder. Er fand, dass es merkwürdig an ihr aussah — bislang hatte er sie lediglich in ihrer durchaus modischen Stadtgarderobe gesehen.


  »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen offenbarte, dass sie für mich gearbeitet haben?«, fragte sie.


  »Ich wäre verwirrt«, sagte Colin vorsichtig.


  »Ja, das hoffe ich«, erzählte sie ihm. »Sie hatten bemerkt, dass Sie mir nachspioniert haben und setzten mich davon in Kenntnis. Natürlich habe ich eigene Nachforschungen angestellt. Colin Vineben aus Anvil. Ihr Vater ist tot, Ihre Mutter arbeitet als Wäscherin. Aufgrund einer Empfehlung wurden Sie für die Penitus Oculatus ausgebildet und kürzlich zu einem Inspektor dieser Organisation ernannt. Sie waren es, der das Massaker an Prinz Attrebus’ persönlicher Garde aufdeckte, ebenso wie die scheinbare Ermordung des Prinzen, und Sie waren es auch, der dem Kaiser nahelegte, dass der Prinz in Wahrheit nicht tot ist. Womit Sie, wie sich herausgestellt hat, absolut richtig lagen. Und jetzt stellen Sie mir nach, aber ohne jede offizielle Ermächtigung — wie es den Anschein hat. Folglich frage ich mich, ob Sie im Auftrag eines anderen handeln.«


  »Warum haben Sie sie getötet?«, fragte er.


  »Anderenfalls hätte ich Sie töten müssen«, zischte sie. »Jetzt muss ich Rechenschaft dafür ablegen, vorgeben, dass ich sie auf eine Mission an einem tödlichen Ort geschickt habe. Anderenfalls hätten sich die beiden gefragt, warum Sie immer noch herumlaufen, und nach einer Weile hätte sich diese Frage bis hinauf zum Minister verbreitet.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Colin.


  »Ich riskiere meinen Hals für Sie, Sie Idiot«, fauchte Arese plötzlich. »Sehen Sie das denn nicht?«


  »Ich kann es sehen«, antwortete er. »Ich verstehe nur nicht, warum.«


  Sie zog ein Messer aus ihrem Gürtel und stolzierte auf ihn zu. Seine Brust zog sich zusammen, doch sie durchtrennte lediglich die Seile, die seine Hände hinter seinem Rücken fixierten. Dann trat sie ein wenig zurück, knotete ihre Hose auf, löste die Kordel und entblößte ihre Hüfte, während sie die Hose auf einer Seite hinunterzog.


  »Sie wissen, was das ist?«, fragte sie und zeigte auf eine kleine Wolfskopf-Tätowierung.


  Natürlich wusste er das. Es war das persönliche Zeichen des Kaisers, das nur von seinem innersten Zirkel getragen wurde.


  Zwar sagte er nichts, aber sie sah doch, dass er es erkannt hatte, zog die Hosenbeine also wieder hoch und verknotete die Kordel.


  »Er versetzte mich vor zehn Jahren in das Büro des Ministers«, sagte sie. »Niemand außer ihm und mir weiß davon. Und jetzt wissen Sie es auch.«


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil ich Hilfe brauche und glaube, dass wir einen gemeinsamen Zweck verfolgen.«


  »Welcher sollte das sein?«


  »Aufzudecken, warum Minister Hierem den Prinzen Attrebus tot sehen will.«


  »Will er das denn?«


  »Ich sollte es wissen«, sagte sie. »Schließlich habe ich auf seinen Befehl hin die Vorkehrungen für den Hinterhalt getroffen.«


  »Warum«, fuhr es aus Colin heraus. »Wenn Sie dem Kaiser treu ergeben sind —«


  Sie lachte auf. »Sie wussten es«, sagte sie. »Sie waren dort, oder nicht? Als ich mich um Calvur und seine Schurken kümmerte. Ich wusste, dass jemand dort war!« Sie schloss ihre Augen einen Moment lang und wirkte plötzlich sehr müde.


  »Ich wollte nicht, dass dem Prinzen ein Leid widerfährt«, sagte sie. »Hätte ich den Kaiser warnen können, dann hätte ich es getan. Zu der Zeit war das unmöglich, zumindest nicht, ohne mich Hierem gegenüber zu offenbaren. Am Ende musste eine Entscheidung getroffen werden.«


  »Und Sie entschieden, dass Sie wichtiger sind als der Prinz?«


  »Ja. Und wenn Sie ein bisschen mehr über ihn wüssten, würden Sie zustimmen.«


  »Und dennoch will Hierem seinen Tod.«


  »Offensichtlich.«


  »Und warum ließ der Kaiser den Minister nicht verhaften?«


  »Als mich der Kaiser ursprünglich ins Ministerium brachte, hegte er keinen Argwohn gegenüber Hierem — außer der generellen Paranoia, die einen erfolgreichen Monarchen auszeichnet. Die meiste Zeit der vergangenen zehn Jahre stand der Minister außerhalb jeden Verdachts, aber vor ungefähr einem Jahr begann er, mich auf die Probe zu stellen, zunächst subtil, dann aber ganz offenkundig. Es wurde deutlich, dass er einen eigenen Spionage- und Exekutionsdienst einrichten wollte, und zwar einen, der nicht mit Penitus Oculatus in Verbindung stand oder dem Kaiser bekannt war. Der Angriff auf Attrebus kam überraschend. Ich habe ihn nicht kommen sehen. Der Prinz hat nur deshalb überlebt, weil einige der Attentäter gierig wurden. Der Kaiser ist noch nicht bereit, gegen Hierem vorzugehen, weil er nicht davon überzeugt ist, dass wir alles wissen, und weil der Minister politisch bedeutend ist — sehr bedeutend. Der Kaiser hat überlebt, weil er geduldig wartet, bis er genau weiß, wo sich alle Kräfte befinden und was ihre Stärken sind, bevor er zuschlägt. In diesem Augenblick denkt Hierem, dass seine Taten unsichtbar seien. Wir möchten, dass es eine Zeitlang auch noch so bleibt. Und hier kommen Sie ins Spiel, sofern Sie dazu bereit sind.«


  »Bereit für was?«


  »Hierem vertraut mir voll und ganz, so glaube ich. Das schränkt mich jedoch ein. Und ich selbst kann niemandem sonst im Ministerium vertrauen. Ich darf zwar bestimmte Türen öffnen, aber ich brauche jemanden, der auch durch sie hindurchgeht. Können Sie dieser Mann sein?«


  Colin dachte einen Moment nach. Arese könnte die Wahrheit sagen, es war aber auch möglich, dass sie log; darauf kam es jedoch gar nicht an. Falls er zustimmte, ihr zu helfen, verschaffte ihm das die Gelegenheit, die Antworten zu finden, die er suchte, selbst wenn sie ihn von ihnen fortlenkte. Falls er aber ablehnte, war es einigermaßen sicher, dass er auf ewig auf dieser Insel bleiben musste.


  »Ich kann dieser Mann sein«, sagte er zu ihr.


  ZWEI
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  Als er Blut roch, wendete Mere-Glim in den tiefen Gewässern des Marksumpfes und versuchte, die Quelle zu finden. Blut war in diesen Gewässern kein ungewöhnlicher Geruch; jeden Tag wurden hier Körper abgeladen, von denen einige noch kraftlos mit dem Tod rangen. Aber dieses Blut war nicht nur frisch, es verfügte zudem über einen modrigen Geruch, der ihm allzu bekannt war.


  Er schloss die Augen, blähte seine Reptilien-Nasenflügel auf, und als er den Strom erkannte, der diesen Duft mit sich trug, holte er neben sich aus, die Schwimmhäute, die ihm an Händen und Füßen gewachsen waren, ließen ihn geschwind durch das klare Wasser gleiten. Es dauerte nur einen Moment, bis er die unregelmäßig zuckende Gestalt sehen konnte, die versuchte, an die Oberfläche zu gelangen.


  Als er sie erreicht hatte, schwand das Leben bereits aus ihren Augen. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt erkennen konnte. Wolken aus Blut strömten aus ihren Nasenlöchern und dem aufgerissenen Mund. Er umfasste sie von hinten und paddelte mit den Füßen zielstrebig zur Oberfläche. Als er dort ankam, war sie bereits erschlafft.


  Nichtsdestotrotz trug er sie in die Skraw-Höhlen, die sich entlang der Wasserlinie befanden, und legte sie auf die kleine Bahre, die seine Arbeitskollegen aus Schilf und Gras geflochten hatten, damit Tote dort ruhen konnten. Im Licht der Sonne wirkte sie alt, erschöpft, schwarze Säcke hingen unter ihren Augen und das Haar glich dünnem Seetang. Aber hier im Schimmer der Höhlenwände erschien sie jünger, eher wie die zehn oder fünfzehn Jahre, die sie tatsächlich alt war. Auf Umbriel kamen die Bewohner als Erwachsene auf die Welt, und diejenigen, die als Skraws geboren wurden, um den Sumpf zu hüten und von ihm zu ernten, verfügten über nichts, das einer Kindheit ähnelte.


  Er hörte, dass sich andere näherten und erblickte seinen Freund Wert sowie einen jungen Skraw namens Oluth, als er über seine Schulter blickte.


  »Joacin«, seufzte Wert. »Ich wusste, dass sie es nicht länger aushalten würde.«


  »Es tut mir leid«, sagte Glim zu ihm. »Ich habe sie nicht rechtzeitig erreichen können.«


  »Es hätte kaum einen Unterschied ausgemacht«, sagte Wert. »Wenn es dir gelungen wäre, hätte sie vielleicht noch einen Tag länger gelebt.«


  »Ein Tag ist ein Tag«, sagte Glim.


  Wert kniete nieder und studierte das Gesicht der Frau eine ganze Weile lang, seine Miene schien dabei länger und trübseliger als gewöhnlich.


  »Wann rücken wir vor?«, fragte er ohne aufzublicken. »Ist nicht die Zeit für den nächsten Schritt gekommen?«


  »Mit den Karten sind wir fertig«, platzte es aus Oluth heraus. Er war jung, wahrscheinlich nicht viel älter als drei Jahre; seine Haut zeigte nur die geringsten Anzeichen der Gelbsucht, die die älteren Skraws plagte.


  »Gut«, erwiderte Glim.


  »Also — wie Wert gesagt hat — was folgt als Nächstes?«, fuhr das Küken eifrig fort.


  »Ich arbeite noch an dem Plan«, sagte ihm Glim.


  »Du hast alle aufgescheucht, Glim«, erwiderte Wert. »Du hast uns allen Hoffnung gemacht. Aber jetzt — einige sagen, du hältst uns hin.«


  »Wir müssen vorbereitet sein«, sagte Glim. »Wir müssen vorsichtig sein. Sobald wir loslegen, gibt es kein Zurück mehr. Ist das allen bewusst?«


  »Das ist es«, sagte Wert. »Sie sind bereit zu tun, was du sagst, Glim. Aber du musst auch etwas sagen.«


  Glim spürte sein Herz herabsinken. »Bald«, antwortete er.


  »Wie bald?«


  »Ich werde es dich wissen lassen.«


  Wert runzelte zwar die Stirn, nickte aber. Dann wandte er sich Oluth zu.


  »Begleite Glim. Er wird dich durch die unteren Sümpfe führen. Dort unten wirst du mit ihm arbeiten.«


  »Es wird mir eine Ehre sein«, sagte Oluth.


  Glim wartete, bis Oluth den Verdampfer geholt hatte, und fühlte sich schuldig. Der ätzende Rauch ließ die Skraws zwar unter Wasser atmen, aber er brachte sie auch um, und zwar schon in jungen Jahren. Auf diese Weise war Joacin gerade gestorben. Von allen Skraws war er der Einzige gewesen, der nicht auf Umbriel geboren worden war, der einzige Argonier — der Einzige auch, der keinen Verdampfer benötigte, um unter Wasser zu atmen.


  Als ihn der Jüngling in die Untiefen begleitete, nahm ihn Glim bis unter die Mitte des kegelförmigen Gewässers mit und zeigte ihm die Gestalten, die sich in Kokons befanden und an den Wänden befestigt waren. In jedem dieser Kokons befand sich etwas, das als ein Wurm begonnen hatte, der einmal kleiner gewesen war als seine kleinste Klaue, jetzt aber eines der unterschiedlichen Stadien aufwies, wie sie den zukünftigen Bewohnern von Umbriel eigneten. Er streifte einen, dessen Zeit sicher bald gekommen war. Es war eine weibliche Lebensform, die dem Anschein nach zu einem Menschen werden würde. Neben ihr wuchs eine ziegelrote Kreatur mit Hörnern heran und weiter entfernt ein männlicher Bewohner mit der dunklen Haut eines Dunmer. Alle jedoch hatten ihren Ursprung als Würmer, und unabhängig von ihrem Erscheinungsbild waren sie allesamt Umbrielaner. Er versuchte sich von Oluths Eifer nicht stören zu lassen, während er die Prozedur erklärte, in der man die Ungeborenen hegte und sie zu den Geburtsteichen transportierte, sobald ihre Zeit gekommen war, und wie man später erkannte, dass es so weit war. Es schien offensichtlich, dass ihm der Junge nicht seine ganze Aufmerksamkeit schenkte. Ständig blickte er sich um, vor allem nach unten zum Boden des Sumpfes, wo sich das strahlende Licht befand, das sich aus der Verbindung mit dem Ingenium ergab.


  »Macht dich das neugierig?«, fragte Glim.


  »Das ist das Ingenium«, sagte Oluth. »Das Herz und die Seele von Umbriel. Wenn wir darüber die Kontrolle hätten …«


  »Selbst wenn uns das gelänge«, erwiderte Glim, »wäre es zu viel.«


  »Wenn wir uns aber wirklich erheben, den Kampf zu den Lords tragen —«


  »Psst, shhh, langsam«, sagte Glim. »Wer hat denn jemals etwas davon gesagt, den Kampf zu irgendjemandem zu tragen? Oder überhaupt zu kämpfen?«


  »Na ja, ich denke, wir alle meinten doch, dass es dazu kommen werde«, sagte Oluth.


  »Wer ist wir?«, fragte Glim.


  »Oh.« Er schaute verlegen. »Das sollte ich dir nicht sagen.«


  »Mir was sagen?«


  »Die jüngeren Skraws. Wir nennen uns Glimmer. Wir haben geschworen, dir zu folgen und dich zu unterstützen.«


  Glim ließ das auf sich wirken und fühlte sich seltsam eingeengt.


  »Hör mir zu«, sagte er. »Unsere Ziele sind einfach: Wir brauchen einen Ersatz für die Verdampfer, damit man sich nicht die Lungen zerreißt und früh stirbt, nur weil man seine Arbeit erledigt. Wir suchen nach Wegen, um es den Lords unbequem zu machen, damit sie auf unsere Bedürfnisse aufmerksam werden. Wir wollen nicht, dass es zu einem Kampf kommt.«


  »Richtig«, sagte Oleth. »Es ihnen unbequem machen. Wie ist das möglich?«


  »Nun, was tun wir Skraws denn? Wir halten den Sumpf am Leben. Das bedeutet Nahrung, Wasser und Nährstoffe für alle auf Umbriel und den Grenzwirbel — und natürlich bringen wir die Neugeborenen auf die Welt. Wir müssen nur unseren Wert betonen, indem wir auf das zeigen, was passiert, wenn die Dinge hier unten nicht erledigt werden — oder falls etwas kaputtgeht, verstopft und so weiter. Verstehst du?«


  Oluth nickte energisch. »Das tue ich!«, sagte er. Dann wanderte sein Blick an Glim vorbei. »Was ist das?«


  Glim folgte seinem Blick zu einem kleinen, fast durchscheinenden Embryosack und dem Wesen, das darin zusammengerollt lag. Es war immer noch klein, aber nicht so wie ein Baby — eher wie ein unfertiger, zu klein geratener Erwachsener. Es verfügte über Schuppen, war blass-rosa, hatte riesige Augen und winzig kleine Klauen.


  »Das ist ein Argonier«, sagte er.


  »Sieht ein bisschen aus wie du.«


  »Schon bald wird es mir sehr ähnlich sehen«, sagte Mere-Glim. »Ich bin ein Argonier.«


  Er wusste, dass es passieren würde, aber nun, da es so weit war, fühlte er einen schmerzhaften Knoten in seinem Bauch.


  Er musste Annaïg sehen.


  »Es tut mir wirklich leid, dass ich versucht habe, dich umzubringen«, sagte Slyr zu Annaïg.


  Annaïg blinzelte und blickte zu der grauhäutigen Frau hinauf, die ihr gegenüber auf der anderen Seite des Tisches herumhantierte.


  »Hast du es erneut versucht oder geht es immer noch um letzte Woche?«, fragte sie.


  Slyrs rote Augen weiteten sich. »Ich habe es nicht noch einmal versucht, ich schwöre es.«


  »Klar. Und schon hast du dich entschuldigt«, sagte Annaïg. »Das bedeutet, dass du jetzt meine Zeit vergeudest.«


  Slyr antwortete nicht, sie ging aber auch nicht weg, sondern blieb einfach stehen und scharrte ein wenig mit den Füßen. Bemüht, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen, lehnte sich Annaïg zurück, um sich ihrer Aufgabe zu widmen, Pferdehirn und Nelkenöl zu einer Emulsion zu verbinden, indem sie die graue Masse eifrig verquirlte und das Öl tröpfchenweise hinzufügte. Als sie die Konsistenz von Majonäse annahm, stellte sie sie beiseite.


  Slyr stand noch immer dort.


  »Was?«, platzte Annaïg heraus.


  »Ich — du hast mir keine Aufgabe zugeteilt.«


  »Na gut. Ich teile dir die Aufgabe zu, dich in dein Quartier zu begeben.«


  »Ich muss arbeiten«, sagte Slyr. »Toel hält ohnehin äußerst wenig von mir. Wenn er mich faulenzend findet — ich mache mir Sorgen, Annaïg.«


  Annaïg schloss die Augen und zählte bis vier. Als sie sie wieder öffnete, ging sie halbwegs davon aus, dass sich Slyr mit einem Messer auf sie stürzen würde, aber Slyr stand immer noch da und schaute mitleiderregend drein.


  »Geh und schäl die Käsefrucht«, sagte sie.


  »Aber —«


  »Was jetzt?«


  »Die Käsefrucht stinkt.« Sie winkte mit dem Handrücken und meinte damit Annaïgs Vorbereitungen. »Was tust du da?«


  Sie spioniert mich nur aus, dachte Annaïg. Versucht, meine Ideen zu stehlen.


  Aber das war doch gleichgültig, oder?


  »Ich extrahiere Schrecken«, sagte sie.


  »Wie bitte?«


  Sie hob die Emulsion hoch. »Schrecken, Angst, Fröhlichkeit — jede starke Emotion hinterlässt eine Spur im Hirn.«


  »Wenn aber die Seele geflüchtet ist, nimmt sie dann nicht alles mit?«


  Annaïg lächelte trotz der Gesellschaft und kratzte ein wenig von der Emulsion in einen Glaszylinder, dessen unteres Viertel durch eine dünne Membran abgetrennt war.


  »Was ist das?«, fragte Slyr und zeigte auf die feine Trennwand.


  »Die heitere Membran eines Schimäre-Aals«, antwortete sie. »Sie erlaubt ihnen, ihre Farbe passend zu den Emotionen zu verändern, von denen sie erfüllt sind. Ich habe diese Membran so verändert, dass nur Schrecken durchdringt.«


  »Du filterst den Schrecken eines Pferdes durch Aalhaut?«


  »Sehr speziell präparierte Aalhaut«, antwortete sie und legte das Gläschen in eine kleine Zentrifuge, betätigte die Kurbel und ließ die Phiole dann rotieren. Wenige Momente später nahm sie sie wieder heraus, hielt sie nach oben und zeigte ein blass-gelbes Sekret auf dem Boden.


  »Das ist Schrecken?«, fragte Slyr und klang skeptisch.


  »Willst du das nun verstehen oder nicht?«, fragte Annaïg.


  »Ja, das möchte ich. Entschuldigung. Es tut mir leid.«


  »Dann setz dich — du machst mich nervös, wenn du dort umherschwirrst.«


  Slyr pflanzte sich auf einen Hocker und faltete die Hände im Schoß.


  »Du hattest recht, irgendwie ist Schrecken — oder jede andere Emotion — nicht nur von chemischer Natur. Aber die Substanz dient als Behälter, als Form für Seelendinge, ebenso wie — auf einer höheren Ebene — Hirn und Körper.«


  Sie öffnete ein kleines Ventil am Boden der Phiole und ließ die Flüssigkeit in einen winzigen Glaskegel ab. Dann versiegelte sie einen zweiten ebensolchen Kegel Sockel an Sockel mit dem ersten, um ein Spiculum zu formen. Sie schüttelte den Behälter, bis die Flüssigkeit die innere Oberfläche gleichmäßig bedeckte, und schob alles zusammen in eine Spule aus lichtdurchlässigen Fasern, die wiederum mit einem pulsierenden Kabel aus dem gleichen Material verbunden war, das durch den Boden und den Arbeitstisch führte.


  »Jetzt lassen wir Seelenenergie durchfließen«, sagte Annaïg. »Der chemische Schrecken wird genau das einziehen lassen, was er benötigt, um die endgültige Form anzunehmen.«


  Einen Moment lang geschah gar nichts; dann nahm das Spiculum einen schwachen lavendelfarbenen Glanz an und wurde urplötzlich milchig-trüb. Annaïg wartete einen weiteren Augenblick, entfernte dann das Spiculum und schüttelte es erneut. Die Schicht innerhalb des Kristalls schälte sich ab und sickerte in das eine Ende: als zähflüssiger Puder. Sie entsiegelte das Hlzu-Gummi, das das Spiculum mit Koatin-Geistern zusammenhielt. Anschließend gab sie ein wenig von der neuen Substanz auf einen Hornlöffel und reichte ihn Slyr.


  »Da hast du’s«, sagte sie.


  Slyr blickte flüchtig auf das Lavendelzeug.


  »Soll ich das etwa probieren?«


  »Wenn du magst.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Slyr und tauchte probeweise einen Finger hinein. Ein wenig blieb hängen, sie rieb es vor und zurück. »Es fühlt sich —« Dann aber verformte sich ihr Gesicht: Die Augen wurden riesig und die Venen in ihrem Nacken traten hervor, als sie urplötzlich losschrie. Sie fiel von ihrem Hocker, verkrümmte sich, bis sie die Haltung eines Fötus eingenommen hatte, und rang nach der Luft, die sie zum Schreien benötigte.


  »Oder du kannst es einfach nur berühren«, sagte Annaïg. »Es wird genauso schnell durch die Haut aufgenommen.«


  Slyrs einzige Antwort bestand in einem unkontrollierten Zucken — das Stadium des Schreiens hatte sie hinter sich gelassen.


  Annaïg war während der nächsten Sekunden hin- und hergerissen; ein Teil von ihr wollte das Leid der Frau weiter beobachten: Zorn war schließlich wunderschön, da sein Kern in der Abwesenheit allen Zweifels bestand. Wenn der Zorn einen in sich selbst verschloss und wissen ließ, recht zu haben und gerecht zu sein — und sogar das Universum dem zustimmte —, dann war man zu diesem Zeitpunkt gottgleich, und jeder, der sich einem in den Weg stellte oder dies auch nur anzweifelte, tat weitaus Schlimmeres, als nur danebenzuliegen: Es waren Ketzer, Abtrünnige, die verdreht in ihrem eigenen Mutterleib lagen. Slyr hatte das verdient. Und noch so viel mehr.


  Aber warum fühlte sie sich unter all dem wunderbar reinigenden Zorn so schlecht? Warum nahm sie an, selbst diejenige zu sein, die falschlag?


  Weil sie auf Slyr nicht wirklich wütend war. Sie war darum wütend, weil all ihre Hoffnungen, von Umbriel fliehen zu können, zerstört worden waren. Sie war auf die Dummheit eines kleinen Mädchens wütend, das glaubte, die Welt wie ein Held aus den Liedern retten zu können, und das nun das bisschen, das von seinem erbärmlichen Leben übrig blieb, an diesem widerwärtigen Ort inmitten solch widerwärtiger Leute verbringen musste.


  Und zu diesen Leuten gehörte Slyr. Aber irgendwie konnte sie nicht dabei zusehen, wie diese ihren Verstand verlor.


  Also entstöpselte sie mit einem Seufzer das Fläschchen, das sie für sich selbst vorbereitet hatte — für den Fall, dass ihr bei dem Experiment ein Unfall passiere, und wedelte damit unter Slyrs Nase. Die andere Frau atmete ein, keuchte, zuckte einmal und sank schließlich in sich zusammen. Sie atmete immer noch schwer, aber ihre Augen waren klar.


  »S-sumpfschlamm«, brachte Slyr hervor, immer noch kurzatmig.


  Sie ließ den Blick über ihren ganzen Körper gleiten, als befürchtete sie, dass ihr Gliedmaßen fehlten.


  »Du hast es aufgehalten, oder? Du hättest es auch weitergehen lassen können.«


  »Einige Stunden lang, ja.«


  »Es hätte mir den Verstand geraubt.«


  Annaïg zuckte mit den Achseln, sie fühlte sich immer noch zornig und hilflos und war bemüht, nicht zu weinen. Was stimmte nur nicht mit ihr?


  »Ich bin mir nicht so sicher, ob du so bei Sinnen bist, wie es scheint«, sagte sie.


  Slyr gluckste schwer. »Ich habe mich selbst besudelt«, erwiderte sie.


  »Das musste ich nicht unbedingt wissen«, antwortete Annaïg.


  »Ich denke, nicht. Nein.« Ihre Augen senkten sich. »Toel kümmert es nicht, was mit mir passiert. Niemanden kümmert es. Niemand hätte dich jemals auch nur gemaßregelt —«


  »Ich bin nicht wie du, Slyr«, sagte Annaïg.


  Wacklig kam Slyr auf die Beine und sammelte die Kleidung ein, die verstreut um sie herumlag.


  »Vielleicht nicht«, sagte sie. »Aber du bist näher dran, als du es sonst gewesen bist.«


  Und dann ging sie fort. Annaïg glaubte fast, einen leicht triumphalen Blick in ihrem Gesicht zu erkennen.


  Als Slyr weggegangen war, kamen Annaïg die Tränen.


  Sie hatte schon seit einer langen Zeit — seitdem sie auf Umbriel gefangen war — nicht mehr geweint. Sie musste zusehen, wie die Stadt, in der sie aufgewachsen war, zerstört wurde. Und obwohl sie es nicht bezeugt hatte, spürte sie in ihrem Herzen, dass ihr Vater tot war, ebenso wie Hecua und jede andere Seele, die sie gekannt hatte, bis sie an diesen Ort gekommen war, Umbriel. Dieser Ort war für all diese Morde verantwortlich. Sie hatte es alles in sich behalten, verschnürt in ihrer Hoffnung. Und dann empfand sie eine Bestimmung, angetrieben von dem Bedürfnis zu überleben, von einem Tag zum nächsten zu kommen. Wann auch immer Zweifel aufkamen, die von dem puren fremdweltlerischen Angriff auf die Sinne ausgingen: Umbriel.


  Aber nachdem Slyr sie vergiftet hatte, begannen diese Bänder allmählich, sich zu zersetzen. Und als sie endlich bereit war zu fliehen, Umbriel zu verlassen, waren sie schließlich ganz gerissen, weil sie nicht mehr jeden Tag in Furcht verbringen musste und nicht länger einer derartigen befremdlichen Kontrolle bedurfte. Und dann waren sie und Mere-Glim in die Nacht hinausgeflogen, dorthin wo Attrebus sie erwartete, mit seiner Stärke und der Courage, sie zu stützen.


  Aber Umbriel hatte sie nicht ziehen lassen und jetzt …


  »Du weinst einfach viel zu viel«, sagte eine sanfte Stimme hinter ihr.


  Sie schloss die Augen, aber er wusste Bescheid, deshalb gab sie sich gar nicht erst die Mühe, sie zu trocknen. Das wäre nur ein weiteres Zeichen der Schwäche.


  Mit immer noch schimmernden Wangen drehte sie sich um und erhob sich von ihrem Hocker.


  »Küchenmeister Toel«, sagte sie.


  Als sie Toel das erste Mal getroffen hatte, hielt sie ihn zwar für attraktiv, allerdings auf eine dunkle und teuflische Art. Seine unfassbar blauen Augen hatten sie in seinen Bann gezogen. Jetzt wirkte er nur noch bedrohlich auf sie, wie eine Viper.


  Bedeutungsvoll blickte er auf die violette Substanz im Kristallkegel.


  »Was hast du da?«, fragte er.


  »Schrecken, Küchenmeister.«


  »Lasst uns doch probieren.«


  Sie zögerte. »Es ist ziemlich stark, Küchenmeister.«


  »Dann passe ich eben auf.«


  Sie entnahm eine kleine Kostprobe für ihn und sah zu, wie er sie zu seinen Lippen führte und mit seiner Zunge berührte. Versonnen weiteten sich seine Augen, und er zischte, bevor er mehrmals schaudernd einatmete. Kleine Funken tanzten auf seiner Haut. Da fühlte sie, wie sich die feinen Haare in ihrem Gesicht zu ihm hinzogen.


  Dann schaute er mit einem merkwürdigen Blick auf sie herab.


  »Vorzüglich«, murmelte er. »Du hast viel Talent, Kleines. So wundervolle Ideen. Wenn du nur über ein wenig — na ja, Tatendrang verfügtest. Etwas Ehrgeiz.«


  Er lächelte. »Ich habe Slyr gesehen. Sie sah ja aus, als habe sie das Allerübelste auf der ganzen Welt erblickt.«


  »Sie hat es probiert, Küchenmeister.«


  »Das hast du zugelassen?«


  »Das habe ich.«


  »Na gut. Schon eine Verbesserung. Aber warum kann sie immer noch gehen? Sie verfügt doch nicht über die nötige Konstitution, so wie ich es tue. Ich denke, es hätte ihren Geist zerstören müssen.«


  »Ich habe ihr ein Gegengift verabreicht«, gestand Annaïg.


  Er starrte sie einen Moment lang an, und brachte mit seinem Atem einen leicht zischenden Laut hervor. Seine Augen — die sie mit einem gewissen Funkeln eingefangen hatten — trübten und verschoben sich.


  »Wie dem auch sei«, sagte er. »Bring es her. Mir schwebt vor, es zum Würzen der Seufzeratmung von Hase und Schwefel zu verwenden, die ich als dreiunddreißigsten Gang für Lord Irrel vorbereit habe. Ein bisschen was Anderes für ihn. Und vielleicht könntest du mir ein wenig Reue zubereiten?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ein Pferd Reue empfinden kann, Küchenmeister.«


  »Sei’s drum«, sagte er. »Kohnu hat sich heute Morgen beim Destillieren von Phlogiston schrecklich verbrannt. Ich lasse dir sein Hirn schicken.«


  »Wenn er aber noch am Leben ist —«


  »Seine Heilung würde Zeit und Ressourcen in Anspruch nehmen, außerdem wäre er wochenlang nicht in der Lage zu arbeiten. Auf diese Weise leistet er mir bessere Dienste.«


  Sie kannte Kohnu. Er war witzig, erzählte stets kleine, zurückhaltende Witze und spielte mit den Zutaten herum.


  »Küchenmeister —«, begann sie.


  Er rollte die Augen. »Du musst ihn nicht selbst umbringen«, sagte er und ging.


  Zitternd setzte sie sich wieder.


  »Was mache ich nur?«, flüsterte sie. Sie brauchte Glim.


  »Was tust du?«, fragte Mere-Glim am nächsten Abend bei ihrer wöchentlichen Zusammenkunft. Diese fand in einem alten Schlammfilter statt, der sich einsam und vergessen wenige Meter unter einer Vorratskammer befand. Von dort aus konnte Annaïg hören, was in den Küchen vor sich ging — wobei nachts üblicherweise nichts geschah. Glim war kaum einen Meter von dem Schacht entfernt, der ihn zu den Sümpfen zurückbringen würde, falls sich jemand näherte.


  »Ich versuche herauszufinden, warum wir nicht weggehen können«, sagte sie zu ihm. »Ich bin mir fast sicher, es wird etwas mit der Art zu tun haben, wie Umbriel Seelen verwendet. Zumindest ist das ein Ausgangspunkt. Ich kann allerdings nicht einfach herumexperimentieren, ohne dabei auch etwas zu hervorzubringen, da mich Toel sonst nicht mehr für nützlich halten würde. Und wenn das passiert, nun — dann ist es aus. Frag einfach den armen Kohnu.«


  »Du tust, was du tun musst«, sagte Glim. »Du darfst dich aufgrund dessen, was Toel tut, nicht schlecht fühlen.«


  »Wenn es nicht meinetwegen gewesen wäre, hätte er Kohnu vielleicht am Leben gelassen.«


  »Hätte, vielleicht und Matsch sind feine Orte um sich darin zu suhlen«, sagte Glim.


  »Für dich ist es leicht, das zu sagen«, erwiderte Annaïg. »Deinetwegen wurde niemand ermordet.« Sie ballte ihre Fäuste. »Meinetwegen mussten aber viele Leute sterben, Glim, nicht nur Kohnu. Jeder in Qijnes Küche. Und wahrscheinlich auch Attrebus.«


  »Immer noch nichts von ihm gehört?«


  »Nein«, sagte sie betrübt. »Ich habe mit ihm gesprochen, kurz bevor wir zu fliehen versuchten. Er befand sich auf unserem Pfad, Glim. Ich befürchte das Schlimmste.«


  »Du weißt es aber nicht mit Bestimmtheit«, gab Glim zurück. »Vielleicht hat er nur Coo verloren, oder er befindet sich irgendwo, wo der Zauber nicht funktioniert.«


  »Vielleicht.«


  »Aber selbst, wenn ihm etwas zugestoßen sein sollte, ist es nicht deine Schuld.«


  »Wenn ich nur mehr wüsste, ihm mehr zu berichten hätte —«


  »Du hast schon mehr getan, als er jemals hätte erwarten können«, antwortete Glim. »Mehr als ich jemals getan habe.«


  »Unsinn. Ohne dich würde ich nicht die Hälfte von all dem verstehen. Du hast mich gefunden, Glim. Ich selbst hätte dich nicht finden können. Und all diese Karten — ich weiß noch immer nicht, warum dir die Skraws dabei geholfen haben.«


  »Also«, sagte Glim mit einem Seufzer. »Irgendwie habe ich ihnen wohl etwas versprochen.«


  »Wie meinst du das?«


  Er war einen Moment lang still. »Erinnerst du dich? Als wir damals entkommen wollten, hast du angedeutet, du hättest eine Möglichkeit gefunden, unter Wasser zu atmen?«


  »Natürlich. Warum fragst du?«


  Erregt wackelte er mit den Händen.


  »Was?«


  »Die Skraws«, sagte er schließlich. »Diejenigen, die im Sumpf arbeiten, so wie ich — keiner von ihnen ist in der Lage unter Wasser zu atmen. Sie atmen Dämpfe ein, die es ihnen ermöglichen, aber die Verdampfer tun ihnen nicht gut. Sie leben unter Qualen und sterben jung.« Er schaute auf. »Ich habe mich gefragt, ob du etwas anderes für sie entwickeln könntest, etwas, das ihnen kein Leid zufügt.«


  Sie dachte darüber nach, dann antwortete sie mit Bedacht.


  »Ich könnte«, sagte sie. »Für mich ist es ein Leichtes, die Dinge zu bekommen, die ich benötige, um eine Unze oder zwei von etwas herzustellen. Aber du würdest mehr als das brauchen — viel mehr als das —, um einen Unterschied zu bewirken. Ich müsste ein ganzes Fass aufsetzen. Dazu bräuchte ich eine Genehmigung. Aber selbst wenn es mir gelänge, würde es doch auffallen, und ich würde in die größten Schwierigkeiten geraten.«


  »Vielleicht bekommst du die Erlaubnis«, sagte er.


  »Wenn ich die Skraws auch nur zur Sprache bringe, wird Toel sich fragen, woher ich irgendetwas über sie weiß und warum es mich kümmert. Er hält schon das Kümmern für eine Schwäche und mich ohnehin für so schwach, wie man es sich nur denken kann. Und er könnte etwas über dich herausfinden.« Sie hielt erst inne und sprach dann noch vorsichtiger weiter: »Wie dem auch sei — unser Ziel ist es, Umbriel in die Knie zu zwingen, erinnerst du dich? Bevor es unsere Welt zerstört.«


  »Die Skraws haben nichts damit zu tun«, sagte er. »Sie arbeiten nur und sterben.«


  »Bist du —« Plötzlich musste sie lachen.


  »Was?«


  »Nach all den Witzen über mich und meine Beweggründe. Du hast doch … Oder?«


  »Sie — sie haben mich zu einer Art Anführer gemacht.«


  »Warum?«


  »Ich habe ihnen erzählt, wir könnten die Dinge verbessern, wenn wir uns — hmm — ein wenig organisieren würden.«


  »Organisieren? Also führst du eine Revolte an?«


  »Das hatte ich nicht vor«, antwortete er kläglich. »Ich meine, sie haben irgendwie diesen Eindruck von mir bekommen, nachdem ich mich einem Aufseher widersetzt hatte, und dann — na ja, ich habe vielleicht angedeutet, dass sie Karten für mich anfertigen könnten.«


  »Karten?«


  »Damit ich dich finden kann. Damit wir flüchten können.«


  »Oh. Und nun, da wir hier festsitzen —«


  »Sie scheinen es von mir zu erwarten, das durchzuziehen.«


  »Nun, ich glaube, das tun sie wirklich«, sagte sie. »Wirst du denn?«


  Seine Pupillen erweiterten sich und verengten sich wieder, dann nickte er. »Ich glaube, ja«, sagte er. »Es ist nicht richtig, wie sie leben.«


  »So kannst du auch darüber denken«, sagte Annaïg zu ihm. »Je mehr von ihnen du dazu bringst, nach Möglichkeiten Ausschau zu halten, Dinge zu sabotieren, desto wahrscheinlicher wirst du einen Weg finden, Umbriel im Ganzen aufzuhalten. Zum Beispiel diese Verbindung mit dem Ingenium, von der du mir erzählt hast. Wir müssen mehr darüber wissen.«


  »Das stimmt«, sagte er und klang dabei etwas unbehaglich.


  »Glim«, sagte sie und nahm sein Kinn zwischen ihre Finger.


  »Ja?«


  »Ich bin froh, dass du dir Sorgen um diese Leute machst. Ich bin glücklich, dass du einen Grund gefunden hast. Und wenn es einen Weg gibt, die Skraws zu retten, dann bin ich voll und ganz dafür. Wenn es aber auf sie oder unsere Welt hinausläuft — wenn alle diese Leute und wir beide dazu beitragen sollen und sterben müssen, um all dies aufzuhalten —, dann werden wir das eben tun müssen. Das weißt du doch, oder?«


  Er nickte, allerdings mit einer merkwürdigen Steifheit.


  »Schau«, sagte sie. »Die Küchen stehen in einem harten Wettstreit zueinander, nicht wahr? Wenn die Skraws ausreichend Unruhe stiften, könnte es sein, dass sich die Lords nach einer Alternative zu den Verdampfern umschauen. Ich habe eine, die sogar sofort eingesetzt werden kann. Toel muss mich nur danach fragen — verstanden?«


  »Ich verstehe«, antwortete Glim.


  »Da setzen wir an. Aber in der Zwischenzeit musst du weiter alles Nötige, Wissenswerte sammeln, in Ordnung? Ich meine, wenn ich eine Lösung finde, um uns von diesem Felsen wegzubekommen, dann können wir vielleicht auch deine Freunde mitnehmen. Je mehr Einzelheiten ich weiß, desto mehr Alternativen stehen uns zur Verfügung.«


  »Das klingt sinnvoll«, brachte Glim hervor. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber du — was ist mit dieser Frau, die versucht hat, dich zu töten? Was ist mit Toel? Wenn es stimmt, was du sagst, und er dich für schwach hält — ich möchte dich nicht eines Tages im Sumpf finden müssen.«


  »Du musst mit deiner Situation umgehen«, sagte sie sanft. »Und ich mit meiner.«


  Sie umarmte ihn und blickte ihm hinterher, als er ging. Dann war sie jedoch plötzlich besorgt und fragte sich, ob sie und Mere-Glim immer noch auf der gleichen Seite standen.


  DREI
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  Ein sanftes Husten lenkte Colin von dem Papierstapel ab, der sich auf seinem Schreibtisch angesammelt hatte. Intendant Marall stand etwa einen Meter von seinem Schreibtisch entfernt, die Hände hinter seinem Rücken verschränkt.


  Colin schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Intendant«, grüßte er.


  »Inspektor«, bestätigte Marall mit einem Nicken. Dann blieb er einfach stehen.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte Colin nach einer unangenehm langen Pause.


  »Ich frage mich nur, ob es etwas gibt, das Sie mir zu berichten haben.«


  Colin blinzelte.


  Wenn ich etwas zu berichten hätte, dann hätte ich — dachte er schon, unterdrückte den Gedankengang aber, um es sich nicht durch seinen Gesichtsausdruck anmerken zu lassen.


  »Nicht viel, wirklich, Sir«, sagte Colin. »Stimmt was nicht?«


  »Sie haben die letzten abgefangenen Nachrichten erhalten?«


  »Das habe ich, Intendant«, antwortete er. »Ich kann immer noch keinen Zusammenhang zwischen Thalmor und dieser … fliegenden Stadt erkennen.«


  »Und dennoch scheinen sie etwas vorzuhaben.«


  »Aber ja, Sir, sie haben viel vor«, sagte Colin. »Thalmor-Agenten belästigen weiterhin die Flüchtlingsgemeinden in Sentinel und Balfiera — an diesem Ort hat es eine Reihe von Mordfällen gegeben, die wir ihnen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zuschreiben können. Das Muster ist typisch — die Opfer waren allesamt gemischten Blutes oder verfügten über Verbindungen, die von dem Aldmeri-Herrschaftsgebiet als unrein eingestuft werden. In Valenwald ist es sogar noch schlimmer: Unsere Vorräte erreichen die dortigen Rebellen nicht mehr zuverlässig. Sechzig von ihnen wurden in der vergangenen Woche gefangen genommen und exekutiert, zusammen mit vier von unseren eigenen Leuten. Irgendwo gibt es ein Leck, das wir noch nicht entdeckt haben. Sie wissen einfach zu viel über unsere Schritte.«


  »Aber bei all dem —«


  »Nichts. Keinerlei Thalmor-Verbindungen im Osten.«


  Marall blickte mürrisch drein. Er nahm sich den anderen Stuhl in Colins Kabuff, schob ihn zu Colins Schreibtisch hinüber und setzte sich.


  »Haben Sie die Berichte über die fliegende Stadt gesehen?«


  »Nein, Sir. Seitdem ich von dem Attrebus-Fall abgezogen wurde —«


  »Das tut mir leid. Umso mehr, weil Sie mit allem richtig lagen. Doch Sie haben Verwalter Vel schlecht aussehen lassen, und so passiert es dann eben. Zumindest habe ich Sie auf etwas — äh, Wichtiges — ansetzen können.«


  »Das glaube ich auch, Sir.«


  »Ich werde Ihnen einige Dinge erzählen, Inspektor, weil ich hoffe, dass Sie ein paar Gedanken beisteuern können. Sie werden jedoch verstehen, dass Sie diese dann nicht wiederholen dürfen.«


  »Natürlich, Sir.«


  »Ich gehe davon aus, dass Ihnen die Geschichten bekannt sein werden, die im Umlauf sind über dieses — Umbriel.«


  »Das sind sie. Sie basieren, wenn ich es richtig verstehe, auf Briefen von Prinz Attrebus, die an seine Biografen geschickt wurden — bevor er erneut verschwand.«


  »Ja. Sie haben die öffentliche Fantasie angeregt. Eine fliegende Stadt aus Oblivion, bevölkert von merkwürdigen Kreaturen, eine Stadt, die alles zerstört, was sie überquert, und die die Leichen in eine Armee von lebenden Toten verwandelt.«


  »Davon habe ich gehört.«


  »Nun, wir verfügen inzwischen über weitere Informationen, die von unseren Kundschaftern herrühren«, sagte Marall. »Grundsätzlich entspricht alles der Wahrheit. Es gibt lediglich eine Reihe neuer Einzelheiten. Umbriel — offenbar der Name des Flugkörpers — ist bei Kleinmottien gelandet und, wie es scheint, in einer direkten Linie auf Vvardenfell vorgerückt. Tatsächlich wird es dabei von einer Art reanimierter Leichen begleitet, und diejenigen, die unter ihm sterben, werden wiederbelebt. Hier jedoch ist der Knackpunkt: Die Städte Gideon und Sturmfeste wurden beide überrannt. Verstehen Sie, was das bedeutet?«


  »Keine von beiden liegt zwischen Kleinmottien und Vvardenfell«, antwortete Colin, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte.


  »Korrekt. Offenbar muss diese Armee der lebenden Toten nicht in der Nähe ihres Schöpfers bleiben.«


  »Aber wächst ihre Zahl, wenn sie sich von der Insel entfernt? Reproduzieren sie sich selbst?«


  »Das ist unklar«, antwortete Marall. »Was wir wissen, ist lediglich dies, dass eine große Streitmacht von ihnen in Cyrodiil eingedrungen ist und nun offenbar auf Kaiserstadt vorrückt.«


  »Ich verstehe«, sagte Colin.


  »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Beweis dafür gesehen haben, dass sie sich mit den Thalmor verschworen haben? Wenn sie von Osten aus zuschlagen, und das Dominion von Westen aus — oder wenn es sich weiter den Niben hinaufbewegt —, dann könnten wir uns in einer äußerst heiklen Lage befinden.«


  »Ich habe keinen Beweis dafür gefunden, dass die Thalmor Kenntnis von diesen Vorgängen hätten, geschweige denn, dass sie sich mit ihnen zusammengetan haben. Warum — wenn ich fragen darf, Sir — haben Sie denn das Gefühl, dass Thalmor beteiligt sein muss?«


  »Also, wenn nicht sie, dann eben irgendjemand.« Er zupfte den Ansatz eines Bartes unter seinem Kinn. »Sie wurden natürlich über die Oblivion-Krise unterrichtet.«


  »Ja, Sir«


  »Die gewonnene Weisheit in den höchsten Kreisen geht in die Richtung, dass Tamriel niemals wieder von Oblivion angegriffen werden kann.«


  »Und dennoch wurden wir es.«


  »Ja und nein. Umbriel befindet sich dem Anschein nach nicht vollständig in unserer Welt.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Es existiert in einer Art Tasche, die zu Oblivion gehört.«


  »Und dennoch kann es sich offensichtlich auf unsere Welt auswirken.«


  »Ja. Aber die übereinstimmende Auffassung der Synode und der Schule des Flüsterns — die sonst niemals einer Meinung sind — geht in die Richtung, dass selbst der merkwürdigen Natur zum Trotz Umbriel niemals nach Tamriel hätte gelangen können, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.«


  »Aufgefordert?«


  »Gerufen. Herbeigezaubert. Gefördert. Die Art von Hexenwerk eben, die man normalerweise mit Thalmor in Verbindung bringt.«


  Colin nickte. »Mehr als zuvor«, sagte er, »bin ich davon überzeugt, dass wir am falschen Ort suchen. Sobald klar ist, dass wir angegriffen werden, habe ich keinen Zweifel mehr daran, dass das Dominion einen Vorteil daraus ziehen wird, meiner Meinung nach allerdings, um den Griff auf Valenwald zu festigen, während unsere Aufmerksamkeit woanders liegt. Sie haben einen Plan, einen Plan, der auf Jahrzehnte ausgerichtet ist — ich sehe keinen Anlass, dass sie sich in eine merkwürdige Allianz mit einem Oblivion-Prinzen oder was auch immer stürzen.«


  »Wer dann?«


  »Warum nicht die An-Xileel?«


  »Die Echsen?« Maralls Stimme triefte vor Verachtung. »Die sind doch durch und durch beschränkt. Selbst wenn sie in der Lage wären, das obskure Wissen zusammenzutragen, um das durchzuziehen, warum sollten sie sich denn die Mühe machen? Die sind in ihren Sümpfen ganz zufrieden.«


  »Sie sind in Morrowind eingedrungen.«


  »Aus Rache. Sie haben ihren Vormarsch vor Jahrzehnten beendet und seitdem nicht das geringste Interesse gezeigt, weitere Schritte zu unternehmen.«


  »Außer, das Kaiserreich davon abzuhalten, ihr Gebiet zurückzufordern«, bemerkte Colin.


  »Meines Wissens haben wir niemals versucht, in die Schwarzmarsch vorzudringen. Wer hätte es auf sie abgesehen?«


  »Ich meine nur, es wäre einen genaueren Blick durchaus wert«, sagte Colin. »Immerhin ist Umbriel dort zum ersten Mal aufgetaucht.«


  Marall wirkte nicht überzeugt, nickte dann aber. »Nun gut«, sagte er. »Ich werde Ihnen die betreffenden Berichte zugänglich machen, und jede Anforderung — für was auch immer Sie benötigen — durch mein Büro laufen lassen. Immerhin lagen Sie bei der Attrebus-Sache richtig. Aber halten Sie Ihren Kopf bitte unten, ja? Ich möchte nicht, dass dies bei Vel landet.«


  »Verstanden, Sir.«


  Er beobachtete Marall, als dieser ging, und lenkte seinen Blick dann wieder auf seine Papierstapel, jedoch ohne sie wirklich wahrzunehmen.


  Der Intendant hatte wahrscheinlich recht damit, dass die An-Xileel keine Bedrohung darstellten. Ihre Ansichten waren durch und durch nativistisch, also ausschließlich daran interessiert, den ehemaligen kolonialen Einfluss zu eliminieren und die Schwarzmarsch in den Zustand zurückzuführen, den sie ihrer Vorstellung nach einmal gehabt haben muss, bevor fremde Mächte die Herrschaft übernahmen. Und genau betrachtet, war Umbriel irgendwo auf hoher See aufgetaucht, folglich konnte man auch die schwer fassbaren Sloads dafür verantwortlich machen, der fliegenden Stadt dabei geholfen zu haben, sich auf den Weg nach Tamriel zu hexen. Immerhin wurde ihnen zugeschrieben, große Zauberer zu sein.


  Er drehte und wendete es in unterschiedliche Richtungen, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, und wandte sich dann wieder seinem anderen Fall zu. Dort war auch nicht viel zu finden. Trotz der eher dramatischen Rekrutierung durch sie hatte er nichts mehr von Arese gehört, und da er ihr nichts zu berichten hatte, sah er auch keinen Grund, es zu riskieren, mit ihr in Verbindung zu treten.


  Einige Stunden später erhielt er die Spionageberichte aus der Schwarzmarsch. Er begann mit den aktuellsten Erkenntnissen; sowohl die Schule des Flüsterns als auch die Synode hatten aus der Ferne Nachrichten gesammelt, allerdings gab es auch einige Feldberichte. Ein paar waren von Reitern überbracht worden, die meisten jedoch hatte man auf magische Weise übermittelt. In vielen Fällen handelte es sich um Informationen über die Größe und Route von Umbriel, die Berichte über Sturmfeste und Gideon erschienen dabei eher dünn. Aus dem Gefühl heraus, dass er etwas übersah, wandte sich Colin dem wenigen zu, was ihnen über die An-Xileel vorlag.


  Und tatsächlich stieß er hier auf etwas durchaus Interessantes.


  Es hatte geregnet, und Talos Plaza erschien von den gespiegelten Lichtern der Fackeln und Lampen überflutet. Die Luft roch noch immer rein, als Colin durch die Pfützen stiefelte. Eine Gruppe von Khajiit-Akrobaten führte in der Nähe etwas auf, vollzog grazile Purzelbäume, bildete mit ihren katzenartigen Körpern unmöglich scheinende Figuren und jonglierte mit glitzernden Fackeln. Die Menge klatschte und warf ihnen Münzen vor die Füße. Er schritt durch eine Gruppe von Kindern, die mit großem Eifer Holzschwerter gegeneinanderschlugen, und fühlte eine Steifheit im Hals. Einst war er wie sie gewesen. Er erinnerte sich daran, selbst solche Spiele gespielt zu haben. Doch er konnte sich überhaupt nicht entsinnen, wie es sich angefühlt hatte.


  Nach ein paar Schritten rechts hinüber stand er in der fast vollständigen Dunkelheit einer schmalen Gasse. Hier konnte es geschehen, dass ein Mann starb — oder tötete —, während die Menge auf der Plaza mit all ihrem Licht und ihrer Fröhlichkeit nichts von alledem ahnte.


  Sie bemerkte ihn zu spät. Hätte er es auf sie abgesehen gehabt, dann hätte er sein Werk leicht vollbringen können, und das wusste sie. Zum ersten Mal, seitdem er sie getroffen hatte, zeigte sich ein Riss in Areses kontrollierten Zügen, und er erkannte etwas, das sehr stark nach Angst aussah. Fast konnte er ihr Herz schlagen fühlen.


  »Entspannen Sie sich«, sagte er. »Ich musste Sie sehen. Ich wollte es vermeiden, irgendeine Art Nachricht zu schicken.«


  Sie trat einen Schritt zurück, schluckte und streifte ihre Maske wieder über.


  »Woher wussten Sie, dass ich aus dieser Richtung kommen würde?«, fragte sie.


  »Das tun Sie doch meistens. Sie sind unterwegs, um Ihre Schwester im Pub zu treffen, und Sie nehmen stets diese Abkürzung.« Er deutete mit einer leichten Kopfdrehung auf die enge Gasse.


  »Haben Sie mir nachspioniert?«


  »In letzter Zeit nicht. Aber davor. Ich hatte mich gefragt, warum Sie hier entlang gehen anstatt auf der Straße zu bleiben.«


  Sie gluckste selbstironisch. »Damit ich hören kann, ob mir irgendjemand folgt«, antwortete sie. »Doch niemand tat das jemals, und so bin ich wohl unvorsichtig geworden. Was brauchen Sie?«


  »Ich habe mich mit Berichten über die Schwarzmarsch befasst«, erzählte er ihr. »Sie wurden zensiert — vonseiten des Büros, das zu Minister Hierem gehört.«


  »Das ist nicht sonderlich überraschend«, sagte sie.


  »Warum nicht?«


  »Hierem hat sich im vergangenen Jahr auf eine geheime Reise in die Schwarzmarsch begeben, vordergründig, um mit den Anführern der An-Xileel zu verhandeln. Er hätte alles entfernt, was auf seine Anwesenheit dort hinweist.«


  »Das erklärt die älteren Berichte«, sagte Colin. »Ich spreche jedoch von aktuellen Spionagemeldungen über die Angriffe der fliegenden Stadt.«


  »Das ist interessant«, antwortete Arese. »Wirklich sehr interessant. Sie glauben, es gibt eine Verbindung zwischen dieser Sache und dem Anschlag auf Attrebus?«


  »Ich bin davon überzeugt, es gibt überhaupt keinen Zweifel«, sagte Colin. »Attrebus war unterwegs, um Umbriel anzugreifen. Wir wissen das aus verschiedenen Quellen, inklusive der Flugblätter, die an jeder Straßenecke angebracht werden. Es ist offensichtlich, dass Hierem das verhindern wollte, um jede kaiserliche Konfrontation damit so lange wie möglich hinauszuzögern. Jetzt wissen wir, dass sich bereits eine Streitmacht, die von der Stadt kommt, im östlichen Cyrodiil befindet.«


  »Umbriel hat ebenfalls die Richtung geändert«, sagte Arese. »Es bewegt sich nun über die Valusberge auf Kaiserstadt zu.«


  »Nun«, sagte Colin, »was wir uns dann fragen müssen, ist, warum Hierem will, dass Umbriel Kaiserstadt angreift. Was ist seine Verbindung? Haben Sie eine Idee?«


  »Keine. Und Sie?«


  »Nun, ich gehe davon aus, dass Hierem Umbriel herbeigerufen hat«, sagte er. »Geholfen hat, hierherzukommen, was auch immer. Das lässt darauf schließen, dass er irgendeinen Handel mit dem Meister der fliegenden Stadt geschlossen hat. Wer das auch sein mag.«


  »So wird es sein, oder?«, sagte Arese und runzelte die Stirn. »Es wird schwierig werden, an die unzensierten Dokumente zu gelangen. Dinge wie diese bewahrt er in seinen Privatgemächern auf — wenn er sie überhaupt aufbewahrt.«


  »Hat ihn jemand in die Schwarzmarsch begleitet?«


  »Ja, lassen Sie mich nachdenken. Er nahm —« Dann weiteten sich ihre Augen. »Also, das ist nicht gut«, sagte sie.


  »Was?«


  »Er hatte Delia Huerc mitgenommen. Aber jetzt ist sie tot.«


  »Tot? Ermordet?«


  »Irgendeine Krankheit den Berichten zufolge, und es gab keinen Grund, das anzuzweifeln. Jetzt aber — nun, was ist zu tun?«


  »Jemand anderes?«


  »Er hatte ein Handelsschiff gechartert und reiste in Verkleidung. Ich bin mir sicher, dass der Name des Schiffes aus allen Aufzeichnungen entfernt wurde.«


  »Er hat dafür zahlen müssen.«


  »Er wollte, dass der Kaiser nichts davon erfährt, also hat er es wohl aus eigener Tasche bezahlt. Er ist nicht unvermögend.« Sie schaute sich um. »Das dauert zu lange«, sagte sie. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Delia Huerc. Wo hat sie gewohnt?«


  »Ich weiß es nicht, aber das kann ich herausfinden. Achten Sie auf eine Nachricht von mir.«


  »In Ordnung.«


  Sie wollte schon aufbrechen, drehte sich aber noch einmal um. »Gute Arbeit«, sagte sie.


  »Danke.«


  »Kommen Sie das nächste Mal zu mir nach Hause. Wissen Sie, wo ich wohne?«


  »Ja.«


  »Natürlich wissen Sie das. Kommen Sie zu dem Fenster über der Gasse und klopfen Sie vier Mal. Wenn ich zu Hause bin, werde ich kommen. Und geben Sie acht. Alles steigert sich in eine große Paranoia — im Ministerium. Es gibt Fragen, wo es keine geben sollte.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, sagte er.


  Sie nickte und machte sich auf den Weg.


  »Seien Sie ebenfalls vorsichtig«, sagte er.


  Sie hielt einen Moment lang inne, schaute aber nicht zurück, und setzte dann ihren Weg fort.


  VIER
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  Annaïg blickte auf den schimmernden grünen Sumpf und die zierlichen, insektenartigen Gebäude, die sich entlang der Steinmauern des kegelförmigen Tals im Herzen von Umbriel hangelten und von ihnen gestützt wurden. Darüber stand die Sonne von Tamriel, deren Strahlen die glitzernden Fäden von etwas durchbrachen, das wie ein riesiges Spinnennetz oder ein gigantisches wirbelloses Seewesen aussah. Sie fühlte sich beengt, klaustrophobisch; zu wissen, dass das Licht dieser Sonne zwar die fliegende Stadt zu erleuchten, sie auch zu wärmen, zu berühren vermochte, dass sie selbst sich aber nicht durch diesen Himmel erheben und in der breiteren Welt sein konnte, die der Himmelskörper in seinen Glanz tauchte.


  »Du warst lange nicht mehr hier«, sagte Toel.


  Annaïg zwang sich, ihn anzusehen. Sie hatte Toel das erste Mal zu Gesicht bekommen, als er und seine Bediensteten jeden in ihrer alten Küche abgeschlachtet hatten — jeden außer Slyr und ihr. Selbst dann noch, umgeben von Leichen, brutal ermordet, war er ruhig geblieben, geradezu gelassen. Damals hatte sie Todesangst vor ihm gehabt — und jetzt umso mehr. Sie hatte das Gefühl, er könne sich jederzeit aufstellen, sie an den Schultern packen, über die Brüstung werfen und in den Tod stürzen lassen. Und danach nie wieder einen Gedanken an sie verschwenden.


  Ihre Angst zu zeigen, das allerdings würde sie nur noch schneller umbringen. Toel hatte keine Verwendung für die Schwachen. Sie musste ihm etwas anderes zeigen.


  »Sie haben mich nicht eingeladen«, antwortete Annaïg.


  Er zuckte mit den Schultern und atmete aus der langen, gebogenen Phiole, die er in der Hand hielt, eine Art Nebel ein.


  »Ich weiß, warum du nicht hier warst«, sagte er, während sich auf seinen Nasenflügeln Frost absetzte. »Du auch?«


  »Sie sind enttäuscht, weil ich Sie gebeten habe, Slyrs Leben zu schonen, nachdem sie mich vergiftet hat.«


  »Es geht noch darüber hinaus. Ich dachte, du seist wie ich, angetrieben, die anderen zu überbieten und aufzusteigen. Aber du bremst dich, und ich kann nichts dagegen tun.«


  »Warum bin ich dann hier?«, fragte sie.


  »Weil du mich immer noch faszinierst. Du erfindest prachtvolle Dinge. Ich hoffe einfach, dass ich dich irgendwann erreichen werde.«


  Ein unheilvoller Klang in diesen Worten verursachte ein Prickeln in den Haaren hinter Annaïgs Ohren.


  »Ich möchte Sie erfreuen, Küchenmeister.«


  »Willst du das?«


  »Ja, aber auf meine Weise.«


  »Dem Wortsinn nach kannst du mich aber nur dadurch erfreuen, dass du dich an meinen Wünschen ausrichtest.«


  Annaïg schüttelte den Kopf und spannte den Bauch an, um kühner zu wirken. »Das ist nur der Anfang«, sagte sie. »Die Vorstellung, die ein Kind von einem Gefallen hat.«


  »Was ist ein Kind?«, fragte Toel.


  »Das ist ganz gleichgültig«, antwortete sie. »Was ich sagen will, ist, dass der beste Koch etwas zubereitet, von dem der Gast nicht einmal wusste, dass er es wollte.«


  »Und was ist es, von dem ich nicht weiß, dass ich es will?«


  »Es ist an mir, Ihnen genau dies zu zeigen«, sagte Annaïg und versuchte, dabei neckisch zu klingen. »Es kann nicht erzwungen werden.«


  »Und dennoch verspüre ich Ungeduld«, sagte Toel, »und werde vielleicht auch ein wenig herablassend behandelt.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Aber ich fasziniere Sie noch immer.«


  »Das kann ich nicht abstreiten«, sagte er und inhalierte erneut.


  Eine ganze Weile blickte er in die Ferne und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder ihr zu.


  »Es wird ein Bankett geben«, sagte er, »aber noch sind es einige Tage bis dahin. Es wird für den Hof von Umbriel ausgerichtet. Vier Küchen wurden eingeladen, Kostproben für Lord Rhel, Umbriels Verwalter, anzufertigen: meine sowie diejenigen von Phmer, Luuniel und Ashdre. Die Küche, die dem Verwalter das größte Vergnügen bereitet, wird für Umbriel kochen. Ich brauche dir wohl nicht sagen, dass meine Küche als Sieger hervorgehen muss.«


  »Das versteht sich von selbst, Küchenmeister.«


  »Meiner Einschätzung nach ist Phmer unser größter Konkurrent. Vor Phmer gab es lediglich acht Grundgeschmäcker: salzig, bitter, pikant, süß, sauer, flüchtig, schnell und tot. Phmer hat jedoch eine neunte entdeckt, die ohne Namen ist; alle Versuche, sie zu kopieren oder ihre Herstellung zu bestimmen, sind gescheitert. Also sage ich dir jetzt, Annaïg, die du mich mit diesen Wünschen reizt, von denen du weißt, dass ich sie habe, obwohl ich selbst sie noch nicht kenne, ich sage dir Folgendes: Du wirst diesen neunten Geschmack für mich finden. Wenn dir das nicht gelingt, sind sämtliche Pläne, die du hast, um mich zufriedenzustellen, ohne jedes Gewicht. Hast du verstanden?«


  »Das habe ich, Küchenmeister«, sagte Annaïg. »Und ich werde nicht scheitern.«


  »So soll es sein«, antwortete er. Sie konnte nicht erkennen, ob es sich dabei um eine Bestätigung handelte oder um eine Frage. »Du kannst jetzt gehen.«


  »Noch ein paar Fragen, Küchenmeister«, sagte sie.


  »Welche denn?«


  »Haben Sie eine Probe dieses neunten Geschmacks, damit ich eine Vorstellung davon bekomme, was ich duplizieren soll?«


  »Nein, so etwas habe ich nicht.«


  »Haben Sie ihn jemals selbst probiert, Küchenmeister?«


  Einen Moment lang schien sein Gesicht wie in Stein gemeißelt.


  »Nein«, sagte er schließlich.


  »Können Sie mir zumindest sagen, ob es sich um eine spirituelle oder feste Substanz handelt?«


  »Wir dürfen von einer spirituellen ausgehen, da nur die höchsten Lords von ihr gekostet haben.«


  »Vielen Dank, Küchenmeister.«


  Ihre Knie zitterten, als sie ging. Alles kam ihr durch und durch unwirklich vor, als schaue sie dabei zu, wie all das jemand anderem passierte. Sie kehrte in die Küche zurück und versuchte, ruhig zu bleiben, fokussiert — sie wollte verstehen, wo sie anfangen musste.


  Sie war sich sicher, alles nachkochen zu können, was sie einmal probiert hatte, aber das stand ja in diesem Fall nicht zur Auswahl. So blieb ihr eine anscheinend unlösbare Aufgabe — doch es hatte keinen Sinn, sich diesem Gedanken hinzugeben, nicht wahr? Sie musste einfach annehmen, dass es möglich war. Immerhin hatte Phmer es auch geschafft. War es versehentlich passiert oder absichtlich?


  Sie begab sich zu ihrer eigenen Bank, abseits der Betriebsamkeit der Stationen, und begann die verschiedenen Pulver, Flüssigkeiten, Destillationen und Fermente in ihrem Schrank durchzugehen. Mit einem Strom aus Seelenkraft spielte sie im Refraktor herum, stellte das aber nach etwa einer Stunde wieder ein und vergrub ihr Gesicht in den Handflächen. Ihr Hirn schien überhaupt nicht zu arbeiten. Seufzend begab sie sich in ihre Kammer zurück, aber auch dort flossen ihre Gedanken nicht besser, sodass sie es schließlich aufgab und eine Flasche Wein entkorkte.


  Sie war schon bei ihrem zweiten Glas, als Slyr eintrat.


  »Entschuldigung«, sagte die andere Frau. »Du bist sonst nie hier — so früh am Tag. Ich —«


  »Nein, leiste mir Gesellschaft«, sagte Annaïg. »Ich denke einfach nur nach.«


  »Nun, ich will dich keinesfalls dabei stören.«


  »Manchmal hilft mir das Reden beim Denken.« Sie holte einen zweiten Becher hervor und schenkte Wein ein. »Trink etwas, und sprich.«


  Slyr blickte unsicher, tat aber, wie ihr befohlen worden war.


  »Was weißt du über Phmers neunten Geschmack?«, fragte Annaïg.


  »Ich habe davon gehört«, gab Slyr vorsichtig zurück.


  »Bevor ich nach Umbriel kam, kannte ich nur vier oder fünf Grundgeschmacksrichtungen. Als ich Kochen lernte, erklärte man mir, das Geheimnis eines guten Gerichts bestehe darin, diese fünf Arten des Geschmacks einzufügen und auszubalancieren. Als ich dann hierherkam, lehrtest du mich, Slyr, dass es drei weitere gebe, die allesamt von spiritueller Natur seien.«


  »Schnell, tot und flüchtig«, ergänzte Slyr.


  »So sehe ich das auch«, sagte Annaïg. »Die fünf festen Arten schmecke ich auf verschiedenen Stellen meiner Zunge, und vor langer Zeit habe ich gelesen, dass die Zunge lernt, solche Richtungen zu deuten. Aber im Gegensatz zu den Lords kann ich den Unterschied zwischen schnell und tot nicht herausschmecken. Ich bin zwar in der Lage, eine zuckende Krabbe als lebendig wahrzunehmen und eine regungslose als tot, aber der Geschmack ist der gleiche, weil meine Zunge für diese Unterscheidung nicht geschaffen ist. Und was das Flüchtige anbelangt, so ist das eine ganz andere Angelegenheit, oder? Das sind die Geschmacksarten, die wir mit den Seelen erzeugen. Die Zunge schmeckt sie nicht, obwohl das doch üblicherweise die Art ist, wie sie erzeugt werden, da man sie als Nahrung präsentiert. Tatsächlich können Haut oder Augen genauso gut schmecken — und bei flüchtig handelt es sich nicht um einen einzelnen Geschmack, sondern um hunderte, tausende sehr unterschiedlicher Dinge, die die spirituelle Küche ermöglicht. Genau wie der Schrecken, den du neulich gekostet hast, oder die Freude, die ich morgen zubereiten könnte. Wie aber ist das im Vergleich zu der elektrisierenden Vitalität roher, nicht raffinierter Seelenenergie oder zu dem stechenden Vergnügen, das Filpel bereitet?«


  Slyr nahm einen Schluck. »Du glaubst also, dass der neunte Geschmack nicht flüchtig sein kann? Dass es sich dabei um einen neuen materiellen Geschmack handeln muss?«


  »Oder etwas völlig anderes, das sich ebenso sehr von flüchtig unterscheidet, wie flüchtig von salzig oder pikant abweicht.«


  »Wie kann so etwas denn entdeckt werden? Wenn man nur pikant, sauer und süß kennt, wie kann man dann darauf kommen, dass es salzig gibt, und erlernen, diesen Geschmack zu erzeugen?«


  Ein Gedanke nahm in ihrem Kopf Gestalt an, ein Wurm, der zu einer Idee reifen könnte.


  »Vor allem, wenn man nicht über eine Zunge verfügt«, spann Annaïg weiter, während ihre Gedanken rasten. »Genau das ist unser Dilemma.«


  »Unser?«


  »Du bist doch immer noch meine Assistentin, Slyr.«


  »Das weiß ich«, sagte sie. »Ich dachte nur —«


  »Ich gebe dir eine weitere Chance«, sagte Annaïg. »Eine weitere. Verstehst du?«


  Slyr nickte eifrig, und dann verengten sich ihre Augen.


  »Du denkst an etwas Bestimmtes, oder?«


  Annaïg lächelte. »Nicht an das, was du glaubst.«


  »Was denn?«


  »Ich glaube, ich könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, sagte sie.


  »Wie meinst du das?«


  »Toel hält mich für nicht ehrgeizig genug. Er meint, dass ich nicht bereit bin, das zu tun, was nötig ist, um zu überleben und voranzukommen.«


  »Ja«, sagte Slyr. »Ich habe ihn so etwas sagen hören.«


  »Ich werde den neunten Geschmack bekommen«, versprach Annaïg. »Und ich werde Toel beweisen, wie weit zu gehen ich bereit bin.«


  »Wie das?«


  »Ich werde ihn von Phmer stehlen.«


  Slyrs Augen weiteten sich, ihr Mund stand offen.


  »Das ist unmöglich«, sagte sie.


  »Schau«, sagte Annaïg und nippte an ihrem Wein. »Wir können zwei Wochen daran arbeiten, diesen Geschmack zu entwickeln — um dabei wahrscheinlich zu scheitern. Oder wir begeben uns dahin, wo er bereits existiert, und lernen die Zeit für das zu nutzen, was Umbriel das größte Vergnügen bereitet.« Sie lehnte sich zurück. »Ich vermute, das ist genau das, was Toel von mir erwartet. Es ist bestimmt eine Prüfung, die er sich für mich ausgedacht hat.«


  »Das klingt allerdings nach ihm«, gestand Slyr ein. »Aber um in eine andere Küche einzudringen, alle ihre Wachen zu umgehen, zu überleben, geschweige denn zu entkommen, ohne gefangen genommen zu werden — ich kann mir nicht vorstellen, wie das geschehen soll.«


  »Ich schon«, hielt Annaïg dagegen. »Ich weiß, wie man geheime Wege entwickelt, und kenne Rezepte für Tarnungen, die — mit ein bisschen Fleiß — sicherstellen sollten, dass ich unentdeckt bleibe.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du es wirklich verstehst«, sagte Slyr. »Selbst wenn du entkommen solltest — falls Phmer irgendeinen Beweis findet, dass du sie bestohlen hast, kann sie von Toel verlangen, dich ihr zu übergeben. Und er muss dem dann Folge leisten. So lautet das Gesetz. Vielleicht ist das sogar genau das, was sich Toel für dich ausgedacht hat.«


  »Dann sollte ich mich wohl lieber nicht erwischen lassen«, sagte Annaïg. »Oder bei meinem Besuch keine Spuren hinterlassen.«


  Slyrs Gesichtszüge verhärteten sich zu einem Ausdruck von Entschlossenheit.


  »Sag mir, wie ich dir helfen kann«, sagte sie. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  »Das solltest du auch nicht«, sagte Annaïg. »Dies ist wirklich deine allerletzte Chance. Das muss dir klar sein.«


  »Ich verstehe«, antwortete Slyr.


  »Gut. Ich lasse dich wissen, wenn ich etwas benötige.«


  Glim faltete die Nachricht von Annaïg auseinander, die ihm der Skraw Jernle überreicht hatte. Sie war in der kruden Sprache ihrer Kindheit verfasst — die nur sie beide verstanden —, obwohl Glim keinen Beleg dafür gefunden hatte, dass irgendjemand auf Umbriel irgendetwas in irgendeiner Sprache lesen konnte. Dennoch — es war immer noch besser, Blutegeln auszuweichen, als sie abzunehmen.


  Was hast du vor, Nn?, dachte er. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, die Bitte abzulehnen, bis Annaïg zustimmte, etwas zu entwickeln, das die Verdampfer ersetzte. Er folgte ihrer Logik, verstand, warum sie es nicht tun konnte — und dennoch störte ihn etwas an ihrer Weigerung. Vielleicht, weil sie ihn nicht ernst nahm und dachte, ihr Beweggrund sei wichtiger als seiner. Und das war er doch auch, oder nicht? Wie viele seiner Leute — seiner Verwandten — waren wegen Umbriel schon ums Leben gekommen?


  Daran traf die Skraws jedoch keine Schuld. Sie wussten nicht einmal, dass all das geschah.


  Aber irgendjemand war verantwortlich.


  Er wandte sich Wert zu, der ihn geduldig beobachtet hatte.


  »Ich brauche detaillierte Informationen über die Küche von Phmer«, sagte er. »Besteche die Arbeiter in den Vorratskammern, falls das erforderlich ist.«


  »Noch mehr Karten?«, fragte Wert.


  »Nein. Mehr als das.« Er hielt inne. »Und lass uns sehen, was passiert, wenn einige der Müllgruben versiegen. Das sollte doch bei irgendjemandem Aufmerksamkeit erregen.«


  Werts Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Endlich!«, sagte er. »Welche?«


  »Das entscheidest du«, sagte Glim. »Ich muss mir noch einmal etwas anschauen.«


  Alles führte in den Sumpf. Was bedeutete, dass ihm auch vieles entsprang. Einen Weg zu den Bäumen auf dem Grenzwirbel hatte Glim bereits entdeckt.


  Die fliegende Insel Umbriel glich im Grunde genommen einem Kegel, dessen Spitze nach unten ragte. Der Sumpf befand sich in einem Becken innerhalb dieses Kegels, und der Großteil der Bevölkerung wohnte im Labyrinth der Felsen. Die Lords lebten auf der oberen Kante in feinen Behausungen aus Metall und Kristall. Doch eine andere Welt spross aus dem Rand hervor: gewaltige Bäume, deren Wurzeln tief in den Felsen verankert waren, wo ihnen Bläschen aus dem Sumpf Nahrung und Feuchtigkeit spendeten, und deren Äste und Zweige wie in einem nach rechts geschwungenen Kreisel der Insel eine Art filigranen Kragen verliehen. Es war die Heimstatt merkwürdiger Vögel und sonderbarer Gärten, die solchen Orten im Gehölz entsprangen, die man vorsätzlich hatte verrotten lassen, sowie die von Früchten und Nüssen und quirligen, affenartigen Wesen.


  Abgesehen vom Sumpf mochte er diesen Ort am liebsten, und manchmal mochte er ihn noch mehr als den Sumpf. Zum Teil war es das Gefühl der Freiheit, das ihm dieser Ort bot, aber dann war es auch eine Vertrautheit, die unterhalb der Bewusstseinsschwelle zu ihm sprach, das Gefühl einer tiefen, inneren Zugehörigkeit, das er vor Monaten schon verloren hatte.


  Der Ausblick war jedoch verstörend. Wenn er dem Horizont entgegenblickte, sah er Ebenen und Wald, die aufgrund der Entfernung sanft und schön erschienen. Sah er jedoch nach unten, ergab sich ein ganz anderes Bild. Jedes offene Gelände offenbarte Tausende von marschierenden Leichen, angetrieben von den Larven Umbriels.


  Jetzt war der Boden unter ihm sehr offen. Umbriel hatte die Richtung geändert und führte sie über weitläufige Gebirge. Unter ihnen waren Heidelandschaften und Schnee zu sehen sowie vereinzelte Bäume, die die Untoten verbargen. Sie schienen zahllos und — was wahrscheinlich das Schlimmste war — organisiert, da sie dort in dem groben Anschein einer Reihenformation marschierten.


  »Ich habe dich schon länger nicht mehr gesehen«, sagte eine angenehme weibliche Stimme sanft.


  Er blickte auf, wusste aber schon, wer es war.


  »Hallo, Fhena«, sagte er.


  Angesichts ihres dunkelgrauen Teints und ihrer roten Augen hätte man Fhena für eine Dunmerfrau von ungefähr zwanzig Jahren halten können. Doch sie war genauso wenig eine Dunmer wie Wert menschlich war, und da die Umbrielaner als Erwachsene geboren wurden, schloss er aus ihren früheren Unterhaltungen, dass sie kaum älter als fünf oder sechs Jahre sein konnte. Sie trug ihre gewöhnliche Bluse und Kniehose; heute war Erstere grün, Letztere gelb.


  »Hast du mir Orchideenkrabben mitgebracht?«, fragte sie voller Hoffnung.


  »Nein«, antwortete er, »aber ich dachte mir, dass dir diese gefallen könnten.«


  Er übergab ihr einen Beutel, den sie mit einem Ausdruck purer Verzückung entgegennahm. Als sie dann jedoch hineinblickte, verwandelte sich ihr Ausdruck in Verwirrung.


  »Krakententakel«, erklärte er.


  Sie nahm eine aus dem Beutel, die ungefähr so groß und so geformt wie ein großer Haifischzahn war, weich und dunkelgrün mit einem nassen röhrenartigen Anhängsel, das am breiten Ende herausragte.


  Sie biss auf die zahnförmige Schale.


  »Hart«, sagte sie.


  »Hier«, sagte er. »Ich zeige dir, wie.«


  Er nahm die Tentakeln, drückte sie, sodass die Schale riss, und zog die sanfte Masse, die sich darin befand, entlang des herausragenden Schafts aus der Schale. Dann gab er sie Fhena, die hineinbiss, einen Moment lang kaute und dann lachte.


  »Gut, oder?«, sagte Glim. »Sie haben ihre Heimat in den Gewässern um Kleinmottien, wo ich aufgewachsen bin. Die Arbeiter müssen einige von ihnen gesammelt und heraufgebracht haben, weil sie im Sumpf plötzlich zu wachsen beginnen.«


  »Vorzüglich«, stimmte sie zu. »Immer fällt dir etwas ein, mich zu überraschen.«


  »Es freut mich, von Diensten sein zu können«, sagte Mere-Glim.


  »Oft kann ich dir einen Gefallen nicht zurückzahlen«, antwortete sie.


  »Heute könntest du es vielleicht«, sagte er. »Erzähl mir von den Bäumen.«


  »Den Bäumen?«


  »Ja.« Er klopfte auf einen Ast in der Nähe.


  »Ich weiß nicht genau, was ich darüber sagen soll«, antwortete sie.


  »Nun«, sagte er und dachte nach, wie er weitermachen sollte, »mir ist aufgefallen, dass sie Nüsse, Früchte und sogar eine Art von Korn hervorbringen. Aber was außerdem?«


  »Was außerdem?« Sie klatschte mit den Händen. »Salz und Zucker, Säure und Wein, Essig und Schwefel, Eisen und Glas. Diese Bäume verfügen über die Gabe, Dinge herzustellen — man muss ihnen lediglich zeigen, wie.«


  »Wer zeigt es ihnen?«


  In Gedanken versunken blickte sie vor sich hin. »Also, ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Sie haben die meisten Dinge so lange hergestellt, dass ich glaube, sie könnten es vergessen haben. Oder sie reden zumindest nicht mit uns darüber. Sie lassen uns lediglich wissen, wenn etwas zu tun ist, wenn eingesammelt werden muss oder falls etwas nicht stimmt und in der Küche ausgeholfen werden muss.«


  »Augenblick«, sagte Glim. »Die Bäume sprechen mit euch?«


  »Natürlich. Kannst du sie denn nicht hören?«


  »Beinahe«, sagte Glim. »Fast. Aber was hat das zu bedeuten?«


  Ihre Augen hatten sich geweitet, und ihm wurde bewusst, dass seine Stacheln hervorgetreten waren und er den Kampfgeruch absonderte. Er versuchte, sich zu beruhigen.


  »Worum geht es hier, Glim?«, fragte sie.


  »Es geht um mich«, sagte er. »Es geht um meine Leute und darum, warum sie gestorben sind.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Aber ich kann sehen, wie durcheinander du bist. Erklärst du es mir?«


  Glim dachte eine Weile darüber nach. Annaïg hätte ihm geraten, dem Mädchen nicht zu trauen; sie vertraute niemandem auf Umbriel. Fhena jedoch hatte ihm stets geholfen.


  »Ich würde es gern erklären«, sagte er schließlich. »Weil es dir etwas bedeuten könnte. Es könnte dich über etwas nachdenken lassen. Hab also keine Angst, mich zu unterbrechen.«


  »Das werde ich nicht«, antwortete sie.


  »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich von einem Ort stamme, der Schwarzmarsch heißt. Meine Leute bezeichnen sich selbst als Saxhleel, andere nennen uns Argonier.«


  »Ich erinnere mich. Und du erwähntest, dass alle deine Angehörigen gleich seien.«


  »Gleich? Ja, verglichen mit deinen. Wir alle verfügen über Schuppen, können unter Wasser atmen und dergleichen. Umbriel wählt deine Gestalt bei der Geburt aus. Meine wird von der — äh — Vererbung bestimmt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Das ist jetzt nicht wichtig. Wir können später noch darüber sprechen. Wichtig ist dagegen dies: In der Schwarzmarsch gibt es eine weitere Rasse, die Hist. Das sind fühlende Bäume, und wir stehen in einer Art Verbindung zu ihnen. Sie sind viele und sie sind dennoch eins, alle an der Wurzel miteinander verbunden, und auch wir sind mit dieser Wurzel verbunden. Einige sagen, wir wurden von den Hist geschaffen, damit wir die Welt für sie sehen, in die sie sich nicht begeben können. Sie können uns rufen oder fortschicken. Wenn wir berufen werden, nehmen wir etwas vom Saft der Hist und verändern uns — manchmal nur ein wenig, manchmal sehr stark.«


  »Was meinst du mit verändern?«


  »Vor etwa zwölf Jahren wurde unser Land von Oblivion attackiert. Die Hist wussten, dass es passieren würde und riefen uns in die Schwarzmarsch zurück. Viele von uns wurden dann verändert, für den Krieg vorbereitet, dem wir uns stellen mussten. Stärker, schneller — dazu befähigt, furchtbare Dinge zu überstehen.«


  »Ich beginne allmählich zu verstehen«, sagte Fhena. »Du sagst, die Hist ähneln stark den Bäumen unseres Wirbels.«


  »Ja, aber sie sind ihnen nicht gleich. Sie sprechen nicht zu mir, wie es die Hist taten. Aber du sagst, sie sprechen mit euch.«


  »Nicht in Worten«, antwortete sie. »Sie träumen, sie nehmen wahr, sie äußern Bedürfnisse. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Pläne schmieden, wie du es geschildert hast.«


  »Aber ihr Saft vermag zu verändern, so wie der der Hist.«


  »Oh, ja. Aber wie ich erklärt habe, muss es ihnen für gewöhnlich gesagt werden.« Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. »Ich verstehe immer noch nicht, warum dich das so durcheinanderbringt.«


  »Die Hist sollten vereinigt sein«, sagte Glim, »aber zu bestimmten Zeiten sind gewisse Bäume bösartig geworden und haben sich von den anderen getrennt. Es geschah vor langer, langer Zeit in meiner Stadt, und ich glaube, es ist wieder passiert, nicht lange, bevor deine Welt in meine eingedrungen ist. Ein bösartiger Baum hat Umbriel irgendwie geholfen, verstehst du? Er hat geholfen, viele, viele meiner Leute zu töten, damit sie Umbriel als tote Wesen dienen konnten. Und jetzt glaube ich, dass er von Anfang an geholfen hat, Umbriel herzurufen. Kannst du dich erinnern —«


  »Wir waren in der Leere«, sagte sie. »Nichts um uns herum. Und dann begannen die Bäume ein merkwürdiges Lied zu singen, eines, das ich nie zuvor gehört hatte. Sie sangen und sangen. Es war wunderschön. Niemand konnte sich an etwas Derartiges erinnern. Und dann waren wir hier. Sie singen es immer noch, jetzt aber leise. Hör zu.«


  Sie nahm seine Hand und drückte sie auf die Rinde. Es war merkwürdig, diese Rauheit des Baumes und dann die geschmeidige Wärme ihrer Hand. Einen Moment lang war das alles, was er spürte. Dann aber fing sie an zu summen, etwas schien sich in seinem Kopf zu drehen, und das sanfte Surren, das bislang alles gewesen war, das er zuvor von dem Grenzwirbel gehört hatte, nahm plötzlich Konturen an. Er hörte es im Einklang mit Fhenas Summen, eine schwache, sich hebende und senkende Melodie, begleitet von Tausenden von Harmonien, als ob jeder Samen und jedes Blatt seine eigene Note hinzuzufügen hatte. Und er kannte diese Melodie, hatte sie bereits vor seiner Geburt gekannt. Die Hist sangen sie.


  Die Version des Wirbels war jedoch etwas anders — einfacher. Dennoch zog sie ihn an, sog ihn aus Sprache und Gedanken. Eine lange, lange Zeit kniete er dort mit Fhenas Hand auf der seinen, fühlte sich neugeboren, leer, vereint.


  FÜNF
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  Die meisten Fallen sind einfacher Natur, dachte Colin. Genau deshalb schnappen sie auch zu.


  Delia Huercs Quartier war so einfach erschienen. Nach ihrem Tod war es neu bezogen worden, deshalb hatte er warten müssen, bis der derzeitige Bewohner — ein Khajiit-Fellhändler namens Lwef-Dim — fortgegangen war. Es war ein alter Ort, voller Schatten — auch vielleicht einstiger Schatten —, weshalb es ihm leichtfiel, seine Spektralaugen zu öffnen. Und da war sie, ein flüchtiger Geist, der immer noch wartete. Geister zogen für gewöhnlich ihrer Wege, außer an Orten, die stark genug waren, sie zu binden und zu nähren. Dieser Ort hatte ihn hoffen lassen — und ihn nicht enttäuscht.


  Dann jedoch sah er, dass es nicht Delia war. Es war nicht einmal ein Geist. Es war etwas, das hinterlassen worden war, um sich um seinesgleichen zu kümmern. Es verdrehte sich in seinem Überblick, eine Schimäre, die sich weigerte, an einer Gestalt festzuhalten, um dann vollkommen in Mundus zu erblühen, der Welt, und ihm Leid zuzufügen. Er schaffte es nicht, seinem Schlag auszuweichen, aber was ihn traf, war keine Materie; es war schlimmer, durchzog seinen Arm, jede Muskelschicht, jede Ader, den Knochen, das schwammartige Mark — und hinterließ unglaubliche Qualen. Zunächst vermutete er, sein Arm sei tatsächlich abgetrennt worden, dann aber sah er, dass er immer noch vorhanden war, als eine Masse zuckender Muskeln.


  Ohne zu denken taumelte er davon und zückte aus einem Reflex heraus die Klinge aus dem Gürtel. Seine Ausbildung ließ ihn unterhalb der Ebene der Gedanken agieren. Es setzte ihm nach, und er schnitt mit seiner durchsichtigen Klinge hinein. Die Erscheinung erschauerte und gab einen für ihn kaum hörbaren Laut von sich, von der Tonlage her erklang es jedoch so hoch, dass die Scheiben des Quartiers zersplitterten.


  Es mochte die Klinge also nicht, das war gut. Er hatte sie für den Fall mitgenommen, dass er es mit einem Geist aufnehmen musste. Und zu seinem Glück war das, was auch immer es sein mochte, von den Segnungen verletzt worden, die in das kristalline Metall eingebunden waren.


  Er war sich jedoch nicht sicher, ob er es tatsächlich verletzt hatte, zog sich deshalb zurück, konzentrierte sich darauf, um das Gefühl des Todes zu vergessen, das an seinem Arm fraß, und zu verstehen, womit er es zu tun hatte.


  Es kam erneut auf ihn zu, aber dieses Mal bemerkte er eine Art Zentrum und stach darauf ein. Er fühlte einen Widerstand, und dann gab es wieder diesen Laut von sich, jetzt durchfuhren ihn jedoch die Zuckungen eines Schmerzes, der nicht sein eigener war. Also stach er noch einmal zu und dann noch einmal. Ein gelblicher Nebel peitschte seinen Kopf, er fühlte so etwas wie ein Rasiermesser durch sein Hirn gleiten, Farben explodierten und schienen sich aus ihm heraus zu ergießen. Er konnte seine Glieder nicht mehr spüren und erkannte, dass er sich in einem Wirrwarr auf dem Boden befand.


  Die Präsenz zeichnete sich über ihm ab.


  Colin fühlte sich merkwürdig losgelöst, verschloss seine Augen davor, griff nach seiner Mitte, wo sich sein kleiner Stern befand, der winzige Teil seiner selbst, der von außerhalb der Welt — und sogar Oblivion — gekommen war, aus Aetherius, dem Reich des puren Lichts und der reinen Magie.


  Als Schmerz und dann auch Kälte Besitz von ihm ergriffen, machte er den Stern zu einer Sonne.


  Seine Kraft und sein Licht rissen seine Augenlider und auch seinen Mund auf. Strahlen durchfuhren den Geist wie ein hoher Wind den Rauch. Dieses Mal konnte es keinen Laut abgeben, sondern war unmittelbar und vollständig verschwunden.


  Colin lag dort, beobachtete das sanfte Heben und Senken seiner Brust, unfähig, sich zu erinnern, was er tun sollte. Er erkannte auch nicht, wo er sich befand. Dazu kam, dass er sich nicht bewegen konnte.


  Er hätte in Panik geraten müssen, war aber zu müde.


  Auf der anderen Seite des Raums beobachtete ihn still und regungslos eine Frau, die er nicht kannte.


  Er erinnerte sich daran, ein Junge in der Stadt Anvil zu sein, der Boote teerte, hinaus auf das Meer starrte und von entfernten Ländern träumte. Er erinnerte sich an seine Mutter, deren Rücken vom Schrubben der Kleidung für immer gekrümmt war.


  Er erinnerte sich daran, einen Mann getötet zu haben. Er hatte seinen Namen nicht gekannt. Es war auf einer Brücke geschehen, wo der Mann über das Wasser hinweg auf ein Licht geschaut hatte. Der Mann hatte sein Messer gesehen, und versucht, die scharfe Klinge mit den bloßen Händen abzuwehren. Er hatte zu betteln versucht, aber Colin hatte zugestochen, bis alles Leben aus ihm geströmt war.


  Er erinnerte sich daran, dass dies seine letzte Prüfung gewesen war, bevor er zum Inspektor ernannt wurde.


  Mit seinen Erinnerungen kehrte auch das Gefühl in seinen Beinen und Armen zurück. Es war, als ob eine Million Nadeln in sie hineingetrieben worden waren.


  Als er wieder in der Lage war, sich hochzustemmen, wusste er auch wieder, wo er sich befand. Er warf einen Blick auf die Frau, die immer noch nichts gesagt hatte. Sie war eine Rothwardonin mit dichtem, lockigen Haar und einem starken, attraktiven Gesicht. Sie musste um die fünfzig sein.


  »Bist du Delia Huerc?«, fragte er.


  Der Klang ihres Namens versetzte ihre Augen in eine Bewegung, darüber hinaus regte sie sich jedoch nicht.


  Einige Geister erinnerten sich an alles, andere an nichts. Einige wussten nicht einmal, dass sie tot waren.


  »Du bist mit Minister Hierem in die Schwarzmarsch gereist. Erinnerst du dich?«


  Ihr Kopf drehte sich leicht. Sie blickte nach unten, ihre Hand hob sich ein wenig.


  Er folgte der Geste und erkannte, dass sie auf eine Sockelleiste zeigte. Er ging hinüber und stellte fest, dass sie locker war. In einem Hohlraum in der Mauer entdeckte er einen weichen Lederbeutel und darin ein Buch.


  »Darf ich es anschauen?«, fragte er.


  Ihre Hand fiel wieder auf ihre Seite, aber sie antwortete nicht, also öffnete er es einfach. Es war zum größten Teil auf Tamrielisch verfasst, einige Randbemerkungen waren in Yoku geschrieben, über dessen Grundlagen er verfügte. Es war ein Tagebuch, und als er zum Ende hin vorblätterte, fand er mehrere Einträge über die Schwarzmarsch. Er hatte kaum eine Seite gelesen, als er im Flur Schritte hörte und ihm schlagartig bewusst wurde, dass er den größten Teil des Tages auf dem Boden verbracht hatte.


  Nun schlüpfte er durch den leeren Fensterrahmen und nahm das Buch mit. Delia beobachtete ihn, ohne zu widersprechen.


  Von der Sonne war kaum noch etwas zu sehen, aber er wollte unbedingt in ihrem Schein wandeln und versuchen, das Ding aus dem Quartier zu vergessen. Er schlenderte durch das Marktviertel, kaufte bei Straßenhändlern Äpfel, Schweinspasteten und Limettenwasser und fand dann ein geeignetes Plätzchen auf dem Dach eines Hauses mit einem Ausblick auf die Gasse hinter Areses Haus. Dort aß er und las in dem Tagebuch, belästigt von Tauben, die versuchten, einige Krümel zu erhaschen.


  Huerc beschrieb detailliert die Reisevorbereitungen. Da wurde es für ihn deutlich, dass sie davon ausging, dass zumindest der Kaiser von der Reise wusste. Hierem hatte erklärt, dass die Heimlichtuereien und falschen Fährten notwendig waren, damit keiner der Feinde des Kaisers in Erfahrung brächte, was er vorhatte. Sie war in das Treffen mit den An-Xileel nicht eingeweiht, hatte jedoch ausgetüftelt, dass eine Art Vereinbarung getroffen worden war. Sie war in dem Glauben gelassen worden, dass Hierem dort weilte, um ein Bündnis gegen Thalmor vorzuschlagen. Er war jedoch sehr unbestimmt in seinen Erklärungen darüber, was die Verhandlungen tatsächlich zur Folge haben mochten. Am interessantesten war, dass die Übereinkunft eine Art Ritual enthielt, das Hierem am Stadtbaum zu vollziehen hatte.


  Sie hatte geschrieben:


  Der Baum ist gewaltig. Den einzigen noch größeren habe ich in Valenwald gesehen, aber der Hist war wuchtiger, ausgedehnter. Und ich konnte eine greifbare Präsenz in ihm spüren. Ich hatte den Behauptungen der Argonier niemals wirklich Glauben geschenkt, dass die Bäume über Geist verfügen. Als ich mich jedoch in seiner Gegenwart befand, gab es für mich keinen Zweifel mehr. Darüber hinaus glaubte ich, eine gewisse Boshaftigkeit in ihm zu spüren, das mag jedoch meiner Einbildung geschuldet sein, da die ganze Situation alles andere als freundlich war. Die An-Xileel waren allesamt unhöflich und überheblich, die Stadt selbst ist ein verfaulender, grässlicher Ort. Von dem Moment an, als ich Kleinmottien betrat, hatte ich keinen größeren Wunsch, als wieder fortzugehen.


  Der Minister hingegen schien äußerst aufgeregt, ja geradezu frohlockend.


  Die An-Xileel besangen den Baum, ein furchtbar kakophonischer Gesang war das, der so lange andauerte, dass ich vielleicht sogar davongeschwebt wäre. An einer Stelle fügte Hierem seine Stimme den anderen hinzu, aber eher in einer Art Kontrapunkt. Er entzündete eine Kohlenpfanne, und ich bin mir sicher, dass er dabei einen Zauber vollzogen hat. In seinen jüngeren Jahren zählte er zu den Anführern der Magiergilde. Das war, bevor die Organisation vollständig in sich zusammenbrach, deshalb weiß ich, dass er Derartiges vermag. Dennoch war ich ein wenig überrascht.


  Es war mein Eindruck, dass er etwas gerufen hat, da er das Wort »Umbriel« viele Male wiederholte. Es klang wie ein Name, obwohl er in einer Sprache sprach, die ich nicht kannte. Deshalb kann ich mich auch irren, weil nichts folgte, obwohl trotzdem alle zufrieden schienen.


  Morgen segeln wir nach Hause, und ich könnte nicht glücklicher sein.


  Er las weiter, aber die einzige für ihn interessante Passage war die, in der sie sich fragte, ob der Kaiser ihre Reise genehmigt hatte oder von ihr wusste, und beschloss, Hierem danach zu fragen.


  Mit einem leichten Frösteln las er die wenigen letzten Sätze:


  Beim Mittagessen heute wiederholte Hierem seine Behauptungen, und dennoch habe ich meine Zweifel. Morgen treffe ich den Kaiser. Dann werde ich ihn selbst fragen.


  Ich hoffe, dass ich mich dann besser fühlen werde. Mein Bauch grummelt, meine Glieder schmerzen. Vielleicht hat mir die Suppe nicht gut getan.


  Colin blätterte zu früheren Einträgen in dem Buch zurück, aber es war inzwischen dunkel geworden. Er lehnte sich gegen einen Schornstein und beobachtete Areses nicht erleuchtetes Fenster. Keiner der Monde war am wolkenfreien Himmel zu sehen, nur die Sterne leuchteten hell. Er ruhte sich dort aus, und ließ den Einbruch der Nacht in sich einsinken: zunächst die Mauerschwalben, dann das Flattern von Fledermäusen und das einsame Geheul einer Schleiereule. Baumfrösche quakten und Insekten schwirrten umher. Irgendwo im Marktviertel wurde das Bellen eines Hundes erwidert, was als Antwort einen Choral in Form von Katzengejaul aus allen Vierteln der Stadt hervorrief. Nicht weit entfernt stritt sich ein Paar darüber, was wohl der richtige Preis für die Muscheln zum Abendessen gewesen wäre, und die Saiten einer Laute folgten der Brise.


  Arese musste jetzt bei ihrer Schwester sein. Es lagen noch einige Stunden des Wartens vor ihm, was ihm mehr Zeit verschaffte, um zu entscheiden, was zu tun war, also: ob er Arese das Tagebuch zeigen sollte oder nicht. War sie tatsächlich eine Agentin des Kaisers?


  Ihm war aufgetragen worden, Prinz Attrebus aufzuspüren. Der Prinz war verschwunden, insgeheim und gegen den ausdrücklichen Wunsch seines Vaters, um die Bedrohung durch die fliegende Stadt aufzuspüren und zu bekämpfen. Er war aber nicht weit gekommen; Colin hatte seine gesamte Leibwache abgeschlachtet vorgefunden — und wie es zunächst den Anschein hatte, war es dem Prinzen ebenso ergangen. Attrebus, wie sich herausstellte, war die behutsame Schöpfung seines Vaters und von dessen Ministern. Alle Gefechte und Duelle, aus denen er als Sieger hervorgegangen war, waren lediglich so inszeniert worden, und die Barden und Autoren, die sein Lied anstimmten und seine Taten niederschrieben, wurden vom Hof großzügig unterstützt. Der Prinz selbst hatte all das gar nicht gewusst; nur wenige außerhalb seiner Garde waren darüber im Bilde. Wann immer der Prinz zu einer Art Abenteuer aufbrach, erstattete seine rechte Hand Gulan dem Büro des Premierministers Bericht — und die Dinge wurden geregelt.


  Aber nicht dieses Mal — oder zumindest nicht so wie sonst. Jetzt wurde dem Prinzen ein Hinterhalt bereitet. Das hatte Colin dazu gebracht, Arese zu befragen; er wusste, dass sich Gulan an sie gewandt hatte, wie üblich. Er hatte herausgefunden, dass sie selbst den Angriff auf den Prinzen geplant hatte, und war ihr später zu einem Haus gefolgt, wo sie — während er zuhörte — den Bandenführer ermordete, der jenen erst ermöglicht hatte, mitsamt allen seinen Wachen und seinem Hauspersonal. Er wusste noch immer nicht genau, ob sie etwas gerufen oder sich selbst in den Albtraum verwandelt hatte, der das Haus zu einem Schlachthof werden ließ.


  Und dennoch hatte Arese dies ihm gegenüber eingestanden. Sie hatte ihm eine Erklärung geboten.


  Die meisten Fallen sind einfacher Natur.


  Er seufzte, strich sich mit einer Hand durchs Haar und spürte die Brise auf seiner Haut.


  Er hörte ein schwaches Geräusch, das nicht in die Umgebung passte, und öffnete die Augen.


  Etwa fünfzehn Meter entfernt entdeckte er die in Schatten gehüllte Gestalt eines Mannes, der das schwarz wattierte Gewand trug, das in diesen Tagen so viele der Dunklen Bruderschaft bevorzugten. Der Kamerad war im Profil zu sehen und kniete auf dem Dach des Gebäudes, das auf der anderen Seite der Gasse stand. Während Colin zusah, schlüpfte er wie eine Spinne ein Seil hinunter, das zu dunkel und fein war, um es von seinem Aussichtspunkt aus zu sehen. Immer noch wie eine Spinne ließ er sich in der Einfassung von Areses Fenster nieder. Einen kurzen Moment später sah Colin die Spiegelung der Sterne im Fenster, als es mit einem Schwung geöffnet wurde und sich dann wenige Herzschläge später wieder schloss.


  Die Brise frischte auf. Sie fühlte sich kühl an und Colin wurde bewusst, dass er schwitzte.


  Jemand wünschte Areses Tod.


  Er zögerte lange genug, um sich beschämt zu fühlen, und versuchte auszutüfteln, was zu tun jetzt klug wäre. Falls sie starb, könnte er sich aus der ganzen Sache zurückziehen.


  Dann würde er aber niemals in Erfahrung bringen, was sich abspielte, und vielleicht müsste er dabei zusehen, wie das Kaiserreich zusammenbricht, wissend, dass er etwas dagegen hätte unternehmen können.


  Aber es war noch mehr als das. Da war etwas an ihr gewesen, Sprödigkeit, Verletzlichkeit …


  Er erkannte sie wieder, und das wurde ihm in diesem Moment bewusst. Sie war das, was er nach ein paar Jahren ebenfalls werden konnte. Wie kurz es auch immer gewesen sein mochte, er hatte diesen hohlen Ort in ihr gesehen, den Überdruss. Er war sich immer noch nicht sicher, ob er ihr glaubte, oder ob sie sich auf der gleichen Seite befanden.


  Aber er wollte nicht, dass sie starb.


  Dann blickte er wieder in den Himmel. Es war fast Zeit, dass sie nach Hause kam. Der Attentäter würde das auch wissen, oder nicht?


  Er hatte kein Seil oder Band. Er könnte den Sprung zum Fenster schaffen, doch seine Chancen standen nicht gut und es würde nicht still und leise vonstattengehen. Er könnte jedoch zum nächsten Gebäude springen und so vor den Hauseingang gelangen, bevor sie es tat, um damit der ganzen Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen.


  Dann sah er jedoch das Licht im Fenster — nicht eines im Raum, sondern es war ein diffuses Leuchten, das aus einem anderen Zimmer kam.


  Er murmelte einen Fluch, ging ein paar Schritte zurück, schätzte die Entfernung und — sprang.


  Seine Zehen trafen den Fenstersims, er rollte sich vorwärts, den Ellbogen schützend über seinen Augen. Glasscheiben zersprangen, nicht jedoch der Holzrahmen, und deshalb prallte er nach hinten zurück — die Straße lag etwa zehn Meter unter seinem Rücken. Er trat mit einem Fuß durch eine der zerstörten Fensterscheiben und schaffte es, ihn hinter einem Holzrahmen zu verankern, was ihn allerdings zurückwarf und seine Schulter ins Mauerwerk krachen ließ. Er schnappte nach Luft, spannte die Bauchmuskeln an und zog sich am Fenster hinauf.


  Als er es geöffnet hatte, war natürlich schon jemand auf ihn aufmerksam geworden.


  Er hechtete seitlich an dem dunklen Schatten vorbei, rollte in Richtung des von einer Laterne erleuchteten Raums weiter ins Innere hinein und zückte sein Messer. Geistesabwesend bemerkte er, dass seine Hände blutverschmiert waren.


  Ein Messer bohrte sich in den Boden neben ihn, während er sich sammelte und aufrichtete. Der Attentäter stand hinter ihm; in seiner Hand trug er eine dunkle Klinge und zog mit der rechten unter seinem Wams eine helle hervor. Colins Atem beschleunigte sich, und einen kurzen Moment lang verlangsamte sich alles, während der Raum in ein goldenes Licht getaucht zu werden schien. Seine Arme bewegten sich, aber er befand sich irgendwie außerhalb. Das Nächste, was er wahrnahm, war, dass er hart auf der Mauer aufschlug und der Schmerz ihn zum Schreien bringen wollte. Dann fiel er, seine Kehle öffnete sich jedoch nicht, um den Schrei zuzulassen.


  Der Angreifer lehnte sich gegen ein Bücherregal auf der anderen Seite des Raumes. Er machte ein fletschendes Geräusch und ging einen oder zwei Schritte weiter auf ihn zu. Bei seinem dritten Schritt knickten die Knie ein und er klatschte mit dem Gesicht zuerst auf den Boden. Colin sah den blutigen Fleck rund um sein Messer, das aus den Schulterblättern des gefallenen Mannes ragte.


  Mit einem Grunzen zwang er sich auf die Beine, die er weich und wackelig unter sich fühlte. Flüsternd sprach er ein kurzes Gebet zu Dibella, war sich aber nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte. Er wusste nicht, wie lange er stehen könnte. Dann schaffte er es bis zu dem gefallenen Mann und nahm das schwarze Messer aus dessen Hand. Er stach es zwischen die beiden obersten Wirbel unter dem Schädel und drehte es in der Wunde. Anschließend betrachtete er sich selbst.


  Seine Arme waren vom Fensterglas aufgeschlitzt worden, aber nicht so heftig, dass es gefährlich geworden wäre. Das andere Messer des Attentäters hatte den Brustmuskel durchdrungen, an der Stelle, wo er auf die Schulter traf. Als er sich wieder an das Gefühl des Eintritts erinnerte, wurde ihm bewusst, dass die Klinge auf einen Knochen gestoßen sein musste und dann nach oben geglitten war, anstatt weiter zu seinem Herzen vorzudringen. Wie dem auch sei, er würde es überleben, sofern der Dolch nicht vergiftet gewesen war.


  Aus dem Augenwinkel entdeckte er einen zweiten Mann, der sich vom Fenster aus näherte, und versuchte sich zu drehen, aber viel zu langsam.


  Dann jedoch folgte ein Klatschen, das wie ein Donnerhall klang; der Mann torkelte rückwärts, und im nächsten Moment erschien etwas — etwas Fürchterliches. Colin erhaschte einen flüchtigen Blick auf Schlitze aus grünem Freudenfeuer sowie Schuppen und Klauen, die wie Sicheln aussahen. Der Mann brachte beinahe einen Schrei hervor, bevor seine Lungen und Eingeweide im Raum verstreut lagen. Am Ende wandte sich das Wesen Colin zu und knurrte.


  »Halt!«, rief eine Stimme. Der Daedra hielt hechelnd inne.


  Arese stand hinter ihm, die Augen weiter geöffnet, als er es jemals gesehen hatte. Es ließ sie sehr jung aussehen. Der Ärmel ihrer weißen Bluse war mit Blut getränkt. Die roten Stellen auf ihrer Schläfe und ihren Augen würden sich gewiss bald als Blutergüsse entpuppen.


  »Jage und bewache«, sagte sie dem Daedra, der sich daraufhin drehte und widerwillig zum Fenster schlurfte.


  »Wie hast du —«, brachte Arese hervor. Dabei atmete sie so flach und schwer, dass er sich sorgte.


  »Komm her«, sagte er. »Hast du noch irgendwo Schnittwunden?«


  »Ich habe ihn nicht kommen sehen«, erwiderte sie und blickte auf die Leiche hinab. »Habe ihn nicht gehört. Ich hatte keine Zeit, überhaupt etwas zu tun.«


  »Lass mich schauen«, sagte er. »Du hast deinen Arm hochgehoben«, bemerkte er, als er die Verteidigungswunde an ihrem Handgelenk untersuchte. Sie war nicht tief.


  »Ich habe ein Krachen gehört, als zerbräche Glas. Ich vermute, ich habe beim Drehen meine Hand nach oben gerissen, aber er war bereits dort.«


  »Das Krachen, das war ich«, sagte Colin und schaute nach Einstichen an lebenswichtigen Stellen.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich hatte auf einem Dach auf der anderen Seite der Gasse gewartet. Ich habe ihn hereinkommen sehen.«


  »Er kam, um mich zu töten.« Sie atmete immer noch zu schnell. Ihre Haut war heiß, viel heißer, als sie hätte sein sollen.


  »Das scheint mir offensichtlich«, sagte er.


  »Sie hätten mich an deiner Stelle getötet.«


  »Na ja, der zweite Kerl hätte mich fast erwischt«, sagte er.


  »Bei den Himmlischen, du blutest überall.«


  »Das ist nichts Ernstes«, sagte er. »Aber, was das Bluten betrifft, dein Arm —«


  Sie schaute auf den Arm, dann zu ihm hinüber. Ihm wurde bewusst, dass er eine Hand auf ihre Schulter und die andere auf ihren Bauch gelegt hatte. Er fühlte, wie ihr Bauch zitterte, und etwas geschah mit ihren Augen.


  Dämlich, dachte er. Das ist einfach dämlich.


  Ihre Haut fühlte sich fast geschmolzen an. Sie keuchte, während ihre Lippen zueinanderfanden, als versuche sie, die Luft aus seinen Lungen zu holen. Er roch etwas wie brennende Nelken und spürte einen Stromstoß, der seinen Körper durchfuhr. Nichts Vergleichbares hatte er zuvor erlebt. Es füllte die Leere nach zwei harten Kämpfen mit einer schier unmöglichen Kraft. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken, er das seine in ihrem, und beide sanken in einem Knäuel auf den Teppich, wild mit Knoten und Knöpfen ringend.


  Blutverschmiert brannte das Salz ihres Schweißes in seinen Wunden, aber nicht so sehr, dass es etwas geändert hätte.


  Später, viel später, wie es schien, legte er sich zurück, während sie seine Wunden reinigte, zunächst mit warmem Wasser, dann mit einer weißen Salbe, die eine angenehme Wärme hinterließ und ein wenig nach Senf roch. Die Wirkung war größer, es fühlte sich nicht allein gut an; er sah, wie sich das Fleisch zusammenzog, als sei es genäht worden. Sie hatten sich in ihr Schlafzimmer begeben, wo sie eine dicke Decke über ihren Laken ausgebreitet hatte und ihn sich zum Ausruhen darauf ausstrecken ließ. Sie saß auf dem Bettrand, die Haut an ihrem Hals und den Brüsten schimmerte wie Perlen im Mondlicht — außer an den Stellen, wo immer noch getrocknetes Blut klebte.


  »Fühlst du dich besser?«, fragte sie.


  »Viel besser«, sagte er. »Obwohl ich sagen muss, dass ich das vor einer Weile auch nicht gespürt habe.«


  Sie blickte nach unten. Er dachte, sie sei verlegen.


  »Eine Reaktion«, gab er zurück. »Manchmal, wenn dir bewusst wird, dass du fast gestorben bist — du weißt schon.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich Daedra rufe, muss ich sie mit meinem Geist berühren. Und ich muss stark genug sein, um sie davon abzuhalten, sich auf mich zu stürzen. Daedra sind brutal, leidenschaftlich. Manchmal spüre ich etwas von dem, was sie tun.« Sie schaute weg. »Ich glaube —« Sie schüttelte den Kopf und klopfte auf die Schnittwunde in seiner Brust. »Es ist auch für mich lange her. Ich habe nicht das Gefühl gehabt, jemandem genug zu vertrauen, um — das zu tun. Ich habe mich nicht sicher genug gefühlt.«


  »Und du vertraust mir?«


  Sie lächelte. »Nein. Aber —« Sie lächelte. »Eine Reaktion. Und du hast etwas.« Sie warf den Kopf zurück. »Du hast ebensowenig einen Grund, mir zu trauen, das weiß ich schon. Ich habe dir jeden Grund gegeben, es nicht zu tun. Ich versuche aber nur, dies hier zu überstehen. Lebendig. Und manchmal scheint es den Preis nicht wert zu sein.«


  »Preis?«


  »Das ist kein Leben, Colin. Ich bin einunddreißig Jahre alt. Ich bin eine Spionin in Hierems Ministerium, seit ich einundzwanzig war. Ich war in der ganzen Zeit mit einem anderen Menschen zusammen, und es war eine Katastrophe. Ich arbeite, und ich fürchte mich, und manchmal tue ich auch grausame Dinge. An den meisten Abenden trinke ich noch eine oder zwei Stunden lang mit meiner Schwester und komme dann nach Hause. Mit ihr kann ich nicht über das sprechen, was ich tue. Sie geht aus, spielt, reitet auf dem Lande aus, hat Affären. Ich bin vorsichtig, schütze mich. Und jetzt sterbe ich ja ohnehin.«


  »Sie haben versagt«, stellte er klar.


  »Aber jemand hat sie geschickt, wahrscheinlich einer meiner Rivalen oder Hierem selbst. Sie werden noch mehr schicken, irgendwo habe ich einen Fehler begangen — wahrscheinlich im Zusammenhang mit den beiden auf der Insel. Sie wissen es.« Sie hob seine Hand und küsste sie. »Du bist sehr jung«, sagte sie. »Du kannst noch aussteigen. Das solltest du auch tun. Ich werde dich nicht aufhalten.«


  »Gibst du etwa auf?«, fragte er.


  »Nein. Nein, das kann ich nicht. Aber ich muss dich nicht mit mir hinunterziehen.«


  Er seufzte. »Ich war bereits darin verwickelt«, sagte er. »Ich muss — ich muss etwas Richtiges tun. Verstehst du das?«


  »Du hast doch heute Nacht etwas Richtiges getan«, sagte sie. »Du hast mein Leben gerettet. Kann das nicht genügen?«


  »Nicht, wenn du morgen stirbst.«


  »Wir sterben doch alle. Du hast mir zumindest einen weiteren Tag geschenkt, den ich sonst nicht gehabt hätte. Und keinen schlechten.«


  »Das ist aber nicht genug«, sagte er.


  »Warum nicht?«


  »Es ist einfach nicht genug.«


  »Werd nicht wütend«, sagte sie.


  »Das bin ich nicht«, antwortete er.


  »Du klingst aber so.«


  »In Ordnung«, gab er zu und schloss die Augen. »Obwohl, das bin ich nicht.« Aber er war es, oder doch nicht?


  Sie sagte nichts, aber dann spürte er einen zarten Kuss, der den Rand seiner Lippen streifte.


  »Ich muss nicht rau sein«, sagte sie. »Ich kann auch zärtlich werden.«


  Er dachte an die beiden Männer, die sie auf der Insel getötet hatte, an die vielen, die ihr Leben in dem Haus gelassen hatte, in das er ihr gefolgt war. Er dachte an den Attentäter, den er soeben niedergemetzelt hatte, und spürte nichts.


  Er küsste sie, draußen aber sangen die Vögel der Nacht, als sei alles normal, ruhig und an seinem Platz.


  SECHS
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  »Hier halten«, rief Captain Falcus. »Brennus, Mazgar — nehmt drei Weitere mit und durchsucht das Dorf.«


  »Jawohl, Captain«, sagte Mazgar, bemüht, sich ihre Müdigkeit nicht im Ton der Stimme anmerken zu lassen. Als sie merkte, dass sie außerhalb der Reihe gesprochen hatte, sah sie zu Brennus hinüber.


  »Ich bin dafür nicht ausgebildet«, sagte Brennus. »Wir beide wissen das. Sie suchen aus.«


  Sie nickte. »Merthun, Tosh, Na-Nasha, auf geht’s.«


  Die anderen waren genauso erschöpft wie sie selbst, und tatsächlich begann sie jetzt, sich um Brennus zu sorgen. Er war ein Gelehrter, kein Krieger oder Kampfmagier, obwohl es in den zurückliegenden Wochen ein ums andere Mal seine Gaben gewesen waren, die sie gerettet hatten. Er verfügte jedoch nicht über das Training oder die Konstitution für einen derartigen Gewaltmarsch, wie sich allmählich zeigte.


  Es war ihnen gelungen, sich am südlichen Ende der Umklammerung auf dem Bergkamm durchzukämpfen, aber keines der Pferde hatte überlebt, und sie hatten nahezu die Hälfte an Truppenstärke verloren. Seitdem hatten sie es stets geschafft, vor den untoten Kreaturen zu bleiben, aber nur, weil sie an ihre Grenzen gegangen waren. Ihre Vorräte waren aufgebraucht, und sie konnten nicht anhalten, um zu jagen oder zu fischen, da die Bande, die sie attackierte, Teil einer massiven Welle war, die über die Berge in den Cheydinhal-Bezirk vorrückte.


  Halb trotteten, halb stolperten sie den Berg hinab ins Dorf, falls Dorf überhaupt die richtige Bezeichnung für eine Ansammlung von zehn Häusern rund um eine zentrale Müllablage und einen Brunnen war. Mit Verlangen blickte sie zu diesem hin, hatte zunächst jedoch noch eine Aufgabe zu erledigen, bevor sie daraus trinken konnte.


  Es waren etwa sieben Leute auf dem Platz, als sie eintrafen, doch innerhalb kürzester Zeit strömten weitere aus den Häusern. Sie sahen nicht bedrohlich aus; keiner von ihnen schien auch nur bewaffnet zu sein.


  »Wir sind kaiserliche Truppen«, rief Mazgar. »Wer hat hier das Sagen?«


  Eine ältere Rothwardon-Frau mit struppigem, weißen Haar trat in ihre Richtung vor.


  »Ich denke, das bin dann wohl ich«, sagte sie. »Ich heiße Sariah, bin die Lehensherrin der Wachberge, wie es erforderlich ist.«


  »Sariah«, sagte Mazgar, »halten Sie Ihre Leute einfach für einen Moment zurück. Wir stellen keine Bedrohung für Sie dar.«


  Zügig gingen sie von Haus zu Haus, trotz des plötzlich ausgebrochenen Widerstands und der Beschwerden von Sariah und einigen anderen auf dem Platz, und fanden bestätigt, was Mazgar bereits vermutet hatte — es handelte sich um eine Gruppe von Bauern und Jägern. Dann pfiff sie — einmal kurz, einmal lang, zweimal kurz.


  Kurz darauf kamen Captain Falcus und die Übrigen herunter.


  »Captain, dies ist Sariah«, stellte Mazgar sie vor, »die Lehensherrin.«


  »Worum geht es hier, Captain?«, wollte Sariah wissen. »Seit wann dürfen kaiserliche Truppen Häuser ohne Genehmigung durchsuchen?«


  »Auf Befehl seiner Majestät oder in Kriegszeiten ist es möglich, meine Dame«, sagte Falcus. »Sie und alle Ihre Leute sind nur einen halben Tag davon entfernt, tot zu sein, jeder Einzelne von Ihnen.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Soso, die Wachberge?«, sagte Falcus und spuckte aus. »Sie wachen aber nicht wirklich gut.« Er erhob seine Stimme. »Hört zu! Ihr Leute habt fünfzehn Minuten, um alles zusammenzupacken. Nehmt nichts mit, das ihr nicht essen, trinken oder zum Kampf einsetzen könnt, und das meine ich ernst. Falls ihr Pferde besitzt, holt sie jetzt, und versorgt meine Männer mit Vorräten.«


  »Was gibt Ihnen das Recht, uns aus unseren Häusern zu vertreiben?«, fauchte Sariah.


  »Ich möchte verhindern, dass Sie sterben«, sagte Falcus. »Ich habe vor, Sie alle vor dem, was nach uns anrückt, zu schützen — und hinter die Tore von Cheydinhal zu bringen. Wenn Sie mich jedoch mit diesem sinnlosen Streit aufhalten — falls irgendjemand das tut —, so bedeutet es, dass einige von Ihnen sterben werden. Vielleicht ist es auch schon zu spät. Jetzt tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Jetzt sofort!«


  Die Augen der Lehensherrin weiteten sich, doch sie leistete keinen Widerstand. Es gab niemanden, der sich mit Falcus anlegte, wenn er diesen Ton anschlug. Er hätte der Kaiser selbst sein können.


  Sie wechselten einander am Brunnen ab, tranken und füllten ihre Flaschen, und diejenigen, die nicht am Brunnen waren, halfen, die stolze Herde von sechs Pferden, die das Dorf zu bieten hatte, zusammenzutreiben. Vier von ihnen banden sie vor zwei Wagen, um die Jüngsten und Schwächlichsten zu tragen. Falcus und Kuur, der Kampfmagier, nahmen die anderen beiden.


  Ein leises Murren flammte auf, und alles dauerte länger als fünfzehn Minuten, aber innerhalb der Stunde führte sie eine Herde von vierzig Leuten — im Alter zwischen zwei Monaten und jenseits der sechzig — über einen vom Wetter gezeichneten Pfad an, den man kaum als Straße bezeichnen konnte.


  Mazgar und Brennus sortierten sich an der Seite eines Wagens ein, Brennus sah bleich aus.


  »Es gibt Platz in einem Wagen«, schlug Mazgar vor.


  »Es geht mir gut«, murmelte er. »Dank Akatosh muss ich nicht all die Muskeln und Knochen herumtragen — so wie Sie.«


  »Nein, Ihr gesamtes Gewicht ist in Ihrem Kopf versammelt«, antwortete sie. »Aber im Ernst, es wird Ihnen helfen, wenn Sie sich ein wenig ausruhen.«


  »Er kann meinen Platz haben«, erklang die Stimme eines Kindes. »Ich möchte laufen.«


  Mazgar spähte in den Wagen hinein und sah, dass die Stimme zu einem kleinen Menschen in braunen Kniehosen und einem gelben Filzhemd gehörte.


  »Sehen Sie?«, sagte sie. »Der Junge ist bereit, seinen Platz für Sie aufzugeben.«


  »Klar«, sagte das Kind. »Aber ich bin kein Junge.«


  Mazgar warf einen genaueren Blick auf den kurzen brauen Pony, die Stupsnase und die zarten Konturen.


  »Dann also das Mädchen«, korrigierte sie sich.


  »Es geht schon«, sagte Brennus.


  »Nun kommen Sie«, sagte das Mädchen und hüpfte heraus. »Ich bin jetzt sieben. Ich kann so gut laufen wie jeder andere, wahrscheinlich besser als die meisten.«


  Brennus schüttelte den Kopf, geriet beim nächsten Schritt jedoch ins Stolpern.


  »Nun, ich ziehe es in Betracht«, seufzte er.


  »Gut«, sagte Mazgar. »Wir brauchen Sie erholt, wenn uns die Sorgen einholen, und das ist keine Lüge.«


  Sie erwartete eine schnelle Antwort, aber er nickte bloß und versuchte, hinaufzuklettern. Mit einem leichten Schubser half sie ihm dabei.


  »So«, sagte sie. Dann blickte sie zu dem Mädchen hinunter. »Glaubst du, du kannst mit mir Schritt halten?«


  »Ich kann mit jedem Schritt halten«, sagte sie.


  »Wir werden ja sehen.«


  »Du bist ein Ork«, sagte das Mädchen.


  »Ist sie das?«, fragte Brennus und stellte sich leicht auf. »Und ich hatte gedacht, dass in einer abgelegenen Gegend wie dieser Bären und Schweine ihr Eheglück teilen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte das Mädchen.


  »Schenk ihm keine Beachtung«, sagte Mazgar. »Er legt es nur darauf an, dass ich sein Gesicht zerquetsche.«


  »Warum?«


  »Einige Leute finden das lustig«, antwortete sie.


  »Na, ich würde das gerne sehen!«


  »Vielleicht, wenn er sich ein bisschen besser fühlt. Wie heißt du?«


  »Lorcette, aber alle nennen mich nur Kobold.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung, das war schon immer so. Meine Mutter sagte, dass ich Ohren wie ein Kobold habe.«


  »Aha«, sagte Mazgar. »Jetzt, wo ich genauer hinschaue, sieht es wirklich ein bisschen so aus. Welche von ihnen ist deine Mutter?«


  »Oh, sie ist nicht mehr unter uns«, sagte Kobold. »Sie starb, als ich sechs war.«


  »Meine starb, als ich sieben war«, sagte Mazgar. »Während der Plünderung von Orsinium. Man sagt, sie habe dreißig getötet, bevor sie selbst den Tod fand.«


  »Meine Mutter starb nicht im Kampf. Sie wurde einfach nur krank.« Das Mädchen neigte den Kopf. »Gegen wen kämpfte Ihre Mutter?«


  »Rothwardonen und Bretonen«, antwortete Mazgar.


  »Wurden Sie ihretwegen eine Soldatin des Kaisers?«


  »Ich wurde ihretwegen zu einer Soldatin. Ich schloss mich dem Kaiserreich an, weil ohne das Siebte und das Fünfzehnte weitaus mehr von uns zu Tode gekommen wären. Sie haben sich für uns in die Schlacht begeben und die Überlebenden in Himmelsrand in Sicherheit gebracht.«


  »Das ist in etwa so wie das, was Sie für uns tun.«


  Mazgar dachte an den Schrecken zurück, das Chaos, den wochenlangen Marsch durch die bittere Kälte — ohne jemals genug zum Essen zu haben.


  »Hoffen wir, dass es nicht so ist«, sagte sie.


  »Was ist ein Würmling?«, fragte Kobold nach einem Augenblick des Schweigens.


  »Was?«


  »Sie sagten etwas über Würmlinge, die uns einholen.«


  »Ja. So nenne ich sie. Sie waren einst Leute wie wir — dann starben sie und irgendein Hexenzauber brachte sie zurück, und jetzt sind sie voller Maden und dergleichen. Deshalb nenne ich sie Würmlinge.«


  Sie hatte gedacht, das Mädchen werde ängstlich schauen, stattdessen blickte es aber nur nachdenklich drein.


  »Meine Mutter liegt da hinten begraben«, sagte es. »Glauben Sie, sie holen sie zurück?«


  »Nee, sie bevorzugen frischere Leichen. Aber — wie auch immer! Es wäre nicht wirklich deine Mutter, nur der Körper deiner Mutter mit einem Daedra darin.«


  »Warum würde irgendjemand so etwas tun?«


  »Um Tamriel zu erobern, wie es scheint«, antwortete Mazgar. »Aber ich wünschte, dass, wer auch immer auf die Idee gekommen sein mag, das zu tun, weniger stinkende Truppen ausgewählt hätte.«


  »Ich könnte das Gleiche über einige der vom Kaiser Auserwählten sagen«, sagte Brennus.


  Mazgar hatte eine Antwort auf den Lippen, sah jedoch, dass seine Augen geschlossen waren. »Mauloch«, murmelte sie. »Selbst wenn er schläft.«


  So marschierten sie weiter, das Mädchen plapperte und hielt dabei gut Schritt. Als jedoch die Nacht hereinbrach, tauschten sie und Brennus die Plätze. Die Ruhe schien dem Magier gut bekommen zu sein, und Kobold schlief schnell ein.


  »Sie haben zugelassen, dass Ihnen das Mädchen den ganzen Tag lang das Ohr abkaut«, sagte Brennus, »und Sie sahen nicht einmal so aus, als würden Sie ihm einen auf den Schädel verpassen. Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich.«


  »Wirklich nicht?«


  »Erinnern Sie sich an den Jungen, der sich während des Aufstiegs bei unserem Lager herumgetrieben hat — in dieser kleinen Bergstadt? Der, dem Sie drohten, ihn mit seinen Eingeweiden an einem Baum aufzuknüpfen?«


  »Nun ja, er ging mir auf die Nerven.«


  »Ungefähr so, wie diese hier, um ehrlich zu sein«, sagte er. »Etwas hat sich bei Ihnen verändert.«


  »Bei mir?«, fauchte sie.


  »Ich glaube, dass Sie vielleicht selbst mit dem Gedanken spielen, einige Bärenschweinchen auszuwerfen, das glaube ich.«


  »Sie sind ja noch verrückter als sonst«, sagte sie. »Kinder? Ich?«


  »Ist nur eine Beobachtung«, gab er zurück. »Sie werden auch nicht jünger, und wir haben einige Kameraden verloren. Das bringt einen zum Nachdenken.«


  »Bringt Sie zum Nachdenken«, sagte sie. »Und viel zu sehr.«


  »Dennoch —«


  »Behalten Sie’s für sich!«, fauchte sie.


  Sie musste es lauter gesagt haben als beabsichtigt, da sich einige Köpfe in ihre Richtung drehten.


  Sie konnte nicht entscheiden, ob Brennus’ Gesichtsausdruck eher selbstgefällig oder reumütig war.


  Menschen.


  Kurz nach Mittag am folgenden Tag erblickte Mazgar den hohen Turm der Kapelle von Arkay, die aus den Bäumen unter ihnen hervorragte. Zu Fuß wären sie schnell dort angekommen, aber mit den Wagen war es schwer, hinunter zu gelangen. Mazgar fühlte das vertraute Jucken von Gefahr, das ihren Rücken immer stärker durchfuhr, und blickte oft über ihre Schulter, obwohl Coals und Merthun ihre Aufgabe als Nachhut mehr als beherrschten.


  Es waren jedoch nicht Coals und Merthun, die den Alarm auslösten — der kam aus nördlicher Richtung, von ihrer linken Flanke, von Na-Nasha und Glavius.


  Die beiden Männer kamen kurz nach ihrem Signal an.


  »Sie schneiden uns von Cheydinhal ab, wenn wir uns nicht beeilen«, sagte Na-Nasha und wand seine Reptilienfinger auf merkwürdige Weise, so wie er es häufig tat, wenn er aufgeregt war.


  »Das war’s für die Wagen«, sagte Falcus. Er wandte sich den Flüchtlingen zu. »Wir werden es schon schaffen, aber wir müssen rennen. Lassen Sie alles zurück, haben Sie gehört? Cheydinhal liegt unten an diesem Berg, nicht mal achthundert Meter entfernt.«


  Mazgar ließ ihren Rucksack fallen und streckte die Hände nach Kobold aus, aber das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich laufen kann. Tragen Sie den dort, Riff Belancour — er hat einen seltsamen Fuß.«


  Mazgar nickte und nahm den Jungen, der ungefähr sechs Jahre alt sein mochte und nur die Hälfte von ihrem Rucksack wog. Die Pferde wurden losgebunden und die Ältesten saßen jeweils zu zweit auf. Mütter umklammerten ihre Kinder.


  Falcus gab das Tempo vor, und der Junge auf Mazgars Rücken kicherte, weil er das Ganze für eine Art Spiel hielt. Kobold blieb bei ihrer Prahlerei und rannte an ihrer Seite.


  Falcus zog das Tempo ein wenig an, als sie auf ein Feld stürmten; die Mauern von Cheydinhal zeichneten sich durch die nächste Reihe von Bäumen bereits deutlich ab.


  Angeordnet in einer groben Phalanx näherten sich die Würmlinge jedoch schnell ihrer linken Flanke, und Mazgar konnte sich leicht ausrechnen, dass sie es nicht schaffen würden. Einige der Dorfleute schrien oder fingen an zu weinen, die meisten von ihnen rannten voller Furcht um ihr Leben.


  Falcus begann, Befehle zu brüllen, die Mazgar jedoch nicht verstehen konnte. Einen Moment später brachen Na-Nasha, Coals, Casion und Sugar-Lick aus und bildeten einen Halbkreis mit Kuur hinter ihnen.


  »Captain!«, brüllte sie. »Erlaubnis, dazuzustoßen —«


  »Abgelehnt«, rief Falcus zurück. »Bleiben Sie bei Ihren Leuten. Sorgen Sie dafür, dass es sich lohnt. Los!«


  Sie wechselte einen Blick mit Brennus.


  »Ich stehe Ihnen bei«, sagte er. »Was auch immer Sie vorhaben.«


  Mazgar schaute zu Kobold hinunter und spürte das Gewicht auf ihrem Rücken.


  »Ich gebe hier nicht die Befehle«, fauchte sie.


  Also rannten sie.


  Sie blickte noch einmal zurück, bevor sie die Bäume erreichten, da sie die Hitze auf ihrem Rücken spürte und den dumpfen Knall einer Explosion hörte. Außer schwarzem, fettigem Rauch und zuckenden Flammen konnte sie nichts sehen.


  Nachdem sie die Baumreihen durchquert hatten, erreichten sie die Lichtung vor den Stadtmauern. Das Tor lag rechts von ihnen. Es war offen, ein Posten von etwa fünfzig Soldaten hatte sich dort formiert.


  Es lagen noch etwa dreißig Schritte vor ihnen, als Kobold loskreischte. Mazgar schaute zurück und sah sechs Würmlinge, die sich schnell näherten.


  Sie setzte Riff ab und zückte Schwester.


  »Bringen Sie sie durch die Linie«, brüllte sie zu Brennus. Dann ging sie in Stellung und griff an.


  Schwester erwischte den Ersten — einen halb verkohlten Dunmer-Mann — direkt an der Verbindung von Schlüsselbein und Genick. Die schwere Klinge schnitt halb durch seine Rippen hindurch und blieb dort stecken. Brüllend schlug sie dem nächsten ins Gesicht, als dieser seine schwere, gebogene Klinge hob, und genoss die Genugtuung, die Knorpel und Knochen verursachten, wenn sie unter ihren Fingerknöcheln krachten. Mit Schwester drehte sie die Leiche zu den nächsten beiden und wehrte sie ab, während sie sich einem weiteren zuwandte, der unbewaffnet war. Dann gab sie den Kampfschrei von sich, den ihre Mutter bei ihrem letzten Kampf ausgestoßen hatte. Roter Graupel bedeckte ihr Sichtfeld, ihr Zorn überragte alles.


  Als Nächstes nahm sie wahr, dass ihr Kobold etwas zurief. Stumpfsinnig blickte sie nach unten und sah den Haufen von Körpern; Schwester steckte noch in einem von ihnen. Ungefähr zwanzig Meter entfernt stürmten sechs Würmlinge auf sie zu.


  Sie setzte ihren Stiefel auf den toten Körper, zog das Schwert heraus, drehte sich um und stampfte auf das Tor zu, wo die anderen warteten.


  Falcus befahl allen zu essen und sich auszuruhen, worauf niemand widersprach. Die Würmlinge hatten keine Belagerungswaffen, und Cheydinhal verfügte immerhin über eigene Soldaten sowie eine gemischte Einheit kaiserlicher Truppen. Innerhalb einer Stunde war ein Lager bei der Burg errichtet worden, die den nördlichen Teil der Stadt einnahm, und Mazgar kam seit langer Zeit erstmals in den Genuss einer heißen Mahlzeit und eines kühlen Bieres.


  Sie erinnerte sich nicht daran, eingeschlafen zu sein, und das Nächste, was sie bemerkte, war Licht, das sanft durch die geöffnete Zeltklappe drang.


  Sie ließ ihre Panzerung im Zelt und ging hinaus, um sich zu strecken und zu dem Fluss hinunterzugehen, der die Stadt durchquerte. Noch zeigte sich die Sonne oberhalb der Mauern nicht, aber alles war bereits am Aufwachen. Wagen mit Säcken und Kisten überquerten die Brücken, gezogen von kräftigen, robusten Pferden. Auf der anderen Seite des Flusses warf eine Dunmer-Frau ein Netz aus, das wild zuckend wieder nach oben kam. Mazgar roch, dass irgendwo Würste gebraten wurden.


  Die meisten Leute, die sie sah, befanden sich jedoch auf den Mauern.


  Eine Weile beobachtete sie den Strom des Flusses.


  Am Rhythmus seines Ganges erkannte sie Brennus.


  »Ein netter Ort«, sagte er. »Waren Sie schon früher hier?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Die Häuser sehen seltsam aus.« Mit einem Nicken deutete sie auf die andere Seite des Flusses. Die Balken der meisten Gebäude, die man in der Stadt zu sehen bekam, waren entblößt. In den unteren Geschossen waren sie noch mit Steinen bedeckt, aber in den oberen Etagen füllte Gips den Raum zwischen Balken und Brettern, die oft in skurrilen Mustern angeordnet waren. Die Dächer waren gewölbte Spitzen, und die Dachpfannen sahen wie Schuppen aus.


  »Das nennt sich Fachwerk«, sagte Brennus. »Das war ein Baustil aus Morrowind.«


  Sie warf einen Zweig in den Fluss und sah zu, wie er davontrieb.


  »Haben Sie irgendetwas gehört?«


  »Nein«, antwortete er, »aber ich müsste mal mit meinen Instrumenten schauen.«


  »Dann aber rauf auf die Mauer, oder?«


  »Höher«, sagte er und zeigte auf das Gebäude aus Stein und Buntglas, das alle anderen überragte.


  »Ich werde Sie begleiten«, sagte sie.


  »Ich glaube, im Augenblick benötige ich keinen Schutz«, erwiderte er.


  »Das weiß man nie«, antwortete sie.


  Drinnen war die Kapelle von Arkay von Stille und buntem Licht erfüllt. Sie fanden einen Priester, der ihnen nach einer kurzen Erklärung den Weg zum höchsten Turm zeigte.


  Von dort aus wirkten sogar die Leute auf den Mauern winzig. Sie warf zunächst einen weiten Blick über den Wald, die Hügel und das entfernte Valus-Gebirge. Nur widerwillig nahm sie kürzere Entfernungen in Augenschein.


  Die Würmlinge hatten einige hundert Meter von den Toren entfernt Stellung bezogen.


  »Sie sind für Steinschleudern und Katapulte außer Reichweite«, sagte sie. »Sie sind nicht dumm.«


  »Nein, das sind sie nicht«, antwortete Brennus. »Totenbeschwörern sagt man nach, Kreaturen wie diese geschaffen zu haben, die jedoch in der Regel über keinen Verstand verfügen. Wir haben es hier mit etwas Neuem zu tun. Haben Sie gehört, was in der letzten Nacht passiert ist?«


  »Was meinen Sie?«


  »Ein Mann starb eines natürlichen Todes und stand als einer von denen wieder auf. Die Wache bekam ihn zu fassen und schlug dann Alarm. Es gab noch drei weitere solcher Fälle.«


  »Genau wie Jarrow und die anderen, die wir auf dem Berg verloren haben.«


  »Richtig. Welche Geister auch immer sie zum Leben erwecken, sie sind in der Lage, größere Entfernungen als ein paar Schritte zurückzulegen.«


  »Jedes Mal, wenn wir einen töten, riskieren wir, dass eine Leiche in der Stadt aufersteht.«


  Brennus nickte.


  »Was schließen Sie daraus? Dass sie uns aushungern wollen?«


  »Nein«, antwortete der Magier. »Ich glaube, sie warten einfach auf Verstärkung.« Während er das sagte, zeigte er auf etwas.


  Dann sah sie es auch, aus der Entfernung so bleich wie eine Wolke, aber unverwechselbar. Umbriel selbst kam zu ihnen.


  SIEBEN
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  Annaïg stocherte in dem Fleisch des grünen nussartigen Gebildes herum, stopfte es in den Mund und kaute langsam. Sie fühlte eine leichte Hitze wie von schwarzem Pfeffer, gefolgt von einem Reißen in ihrer Nase, das von scharfem Senf und grünen Zwiebeln herzurühren schien. Die Textur entsprach jedoch einem gekochten Cashewkern.


  »Das ist großartig«, sagte sie zu Glim. »Was ist das?«


  »Etwas Neues«, antwortete er. »Vielleicht aus Morrowind.«


  »Vielleicht.« Annaïg zweifelte.


  »Wert sagt, dass der Sumpf manchmal jahrelang eine bestimmte Sache nicht hervorbringt, und dann von Neuem beginnt, während etwas anderes verschwindet.«


  »Wie macht er das?«, fragte sie sich. »Lagert Umbriel irgendwo Samen und Eier?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Glim. »Ich nehme an, es sind die Bäume.«


  Glim hatte einen stechenden, aufgeregten Duft an sich, und es schien, als gäbe es etwas, das er kaum für sich behalten konnte.


  »Die Bäume?«, fragte sie.


  »Die Bäume im Grenzwirbel«, sagte er. »Du hast sie gesehen, als wir zu fliehen versuchten.«


  »Nun, ja«, gab sie zurück. »Aber es war dunkel, und ich war abgelenkt durch — na ja, durch die Flucht.«


  »Ich glaube, sie sind Cousins der Hist.«


  »Das ist interessant. Ich kann mir nicht vorstellen, was das bedeutet.«


  »Also — denk an die Wassereichen und Weißeichen in der Schwarzmarsch. Beides sind Eichen, weil sie Eicheln hervorbringen; ihre Blätter sind spiralförmig angeordnet. Alles andere an ihnen unterscheidet sich. Wie bei Cousins.«


  »In Ordnung«, sagte Annaïg. »Dem kann ich folgen, obwohl ich noch nie so darüber nachgedacht habe. Du sagst also, dass die Bäume im Grenzwirbel klug seien, so wie die Hist.«


  »Ja und nein. Sie verständigen sich, wie es die Hist tun, aber in anderen Tönen. Ich hatte das nicht richtig gelernt, bis Fhena es mir gezeigt hatte, und dann —«


  »Fhena?«


  »Ja, eine der Gärtnerinnen, die mit den Bäumen zu tun hat. Sie hat mir auch geholfen, dich zu finden. Bestimmt habe ich sie schon mal erwähnt.«


  »Nein, das hast du gewiss nicht«, sagte Annaïg.


  »Nun, sie ist auch nur jemand, mit dem ich mich unterhalte«, sagte Mere-Glim. Sie hatte das Gefühl, er versuchte sich zu verteidigen.


  »Eine Frau?«


  »Sie ist weiblich, ja.«


  »Aha.«


  Tief in seiner Kehle grunzte er leise, was sie als Verlegenheit deutete. »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er. »Sie ist nicht — ich meine, sie ist Umbrielanerin. Sie sieht wie eine Dunmer aus.«


  »Schon gut. Ich frage mich nur, warum du sie noch nicht erwähnt hast, wenn du einen derart freundlichen Umgang mit ihr pflegst.«


  Er blinzelte sie an, und dabei wurde ihr bewusst, wie dumm sie klingen musste. Was für einen Grund hätte sie haben sollen, eifersüchtig zu sein?


  Doch die Tatsache, dass er sie nach all diesen Jahren als beste Freunde nicht erwähnt hatte …


  Sie schob es beiseite.


  »Die Bäume«, sagte sie.


  »Ja«, antwortete er. »Bei uns glauben einige, dass die Hist aus Oblivion nach Tamriel gekommen sind. Umbriel kommt ebenfalls aus Oblivion, deshalb erscheint es mir nicht zu weit hergeholt, dass sie Cousins sein könnten.«


  »Ja, aber das wäre ein gewaltiger Zufall.«


  »Ich halte es für keinen Zufall. Ich glaube, dass der Stadtbaum Umbriel irgendwie gerufen hat oder dass sich der Grenzwirbel an die Hist wandte — ich vermute, es gab eine Art Absprache.«


  »Sind die Bäume hier bösartig?«


  »Nein, sie sind — lediglich unbestimmter als die Hist. Vielleicht nicht so intelligent oder vielleicht auch auf eine andere Weise. Einfacher. Aber wie die Hist können sie ihren Saft in verschiedene Dinge verwandeln, so, wie du es mit deiner Ausrüstung tust. Und sie können Leben gestalten, seine Form verändern.«


  Sie dachte einen Moment lang darüber nach.


  »Das — ergibt Sinn. Eine meiner Aufgaben besteht darin, dem Sumpf rohe Zutaten zu entnehmen und sie in Nahrung für die Bäume zu verwandeln, aber ein Teil des Prozesses erfordert, die Wurzeln dazu zu bringen, Substanzen abzulassen. Ich habe zwar noch nicht in den großen Gärfässern gearbeitet, mir ist jedoch aufgefallen, dass immer Wurzeln dazugehören.«


  »Ich glaube, es sind die Bäume, die sich an alle Formen auf Umbriel erinnern«, sagte Glim. »Ich glaube außerdem, sie bringen die Vorstufe hervor — die kleinen Würmer, als die die Umbrielaner beginnen. Dann verleiht ihnen das Ingenium eine Seele, und sie wachsen gemäß eines Planes heran, den sich die Bäume gemerkt haben.«


  »Also, das ist wirklich interessant«, sagte Annaïg. »Wenn wir die Bäume vergiften, sie zerstören könnten, würde das am Ende Umbriel vernichten.«


  Glim riss seine Augen auf. »Aber du kannst doch nicht —«, setzte er an und hielt dann inne. »Das würde sehr lange dauern«, sagte er. »Und vielleicht ist es nicht einmal möglich.«


  »Wenn sie alle über die Wurzeln miteinander verbunden sind — wie die Hist — dann ziehen sie natürlich auch alle ihre Nahrung aus dem Sumpf.«


  Durch sein Gesicht huschte ein Ausdruck, den sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte, der sie jedoch an Zorn erinnerte.


  »Schau«, begann sie, »du sagst, diese Bäume seien für die Ermordung nahezu all jener verantwortlich, die wir kennen.«


  »Das tue ich nicht«, sagte er. »Ich sage nur, sie werden benutzt. Irgendjemand benutzt sie.«


  »Glim, du kannst nicht — ich weiß, wie du über einige dieser Leute denkst, aber —«


  »Ich glaube, das tust du nicht«, sagte er. »Du hasst jeden, den du hier kennst.«


  »Glim, die einzige Person, der ich die Freundschaft anbot, wollte mich umbringen.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Aber die Skraws sind anders. Fhena auch.«


  Sie seufzte. »Schau, lass uns einen Schritt nach dem anderen tun. Wie sieht es mit Phmers Küche aus? Komme ich hinein?«


  »Du kommst nicht weit hinein«, sagte er. »Nicht weiter, als ich in deine Küche käme.«


  »Aber wir sind hier.«


  »Nein, nein. Ich kann in deine Vorratsräume gelangen, das könnte aber jeder andere in der richtigen Verkleidung auch. Tiefer vorzudringen würde jedoch alle möglichen Alarme und Sicherheitsvorkehrungen auslösen. Einige befinden sich in den Wänden, lebendige Wesen, die Ungebetene sehen und riechen. Andere sind magischer Natur, wenn ich es richtig verstehe. Soweit ich weiß, haben mindestens zwanzig Leute aus anderen Küchen versucht, durch Phmers Vorratskammern einzudringen; alle wurden entdeckt oder getötet. Fast genauso viele haben, seitdem du hier bist, in Toels Küche zu gelangen versucht.«


  »Davon habe ich nichts gehört.«


  »Das liegt daran, dass sie alle im Sumpf gelandet sind«, sagte er.


  »Aha. Aber du glaubst, dass ich in die Vorratskammer treten kann.«


  »Nachts, und wenn du sehr vorsichtig bist.«


  »Angenommen, ich wäre unsichtbar, würde keinen Duft absondern, kein Geräusch verursachen?«, fragte sie.


  »Du würdest vielleicht fünfzehn weitere Schritte schaffen, so wie die anderen.«


  »Also gut«, sagte sie. »Danke, Glim, du hast mir sehr geholfen.«


  »Du wirst dich umbringen«, sagte er. »Erinnerst du dich an das letzte Mal, als du versucht hast, jemanden unsichtbar zu machen? Eine Woche lang konnte ein jeder meine Organe betrachten.«


  »Seitdem habe ich vieles gelernt«, versicherte sie ihm.


  »Das hoffe ich. Wann wirst du es versuchen?«


  »Heute Nacht.«


  Annaïg wurde von einem sanften Druck auf ihren Arm geweckt. Sie öffnete die Augen und sah Dulg vor sich stehen, dessen zierliche froschartige Statur auf dem Hocker neben ihrem Bett kauerte.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  »Küchenmeister Toel wünscht deine Anwesenheit«, sagte er.


  Sie rührte sich und rieb die Augen. »Was ist los?«


  »Das zu fragen steht dir nicht zu«, antwortete Dulg.


  Sie schaute sich um. »Wo ist Slyr?«, fragte sie.


  »Sie wurde vorher schon herbeigerufen«, antwortete Dulg.


  »Trug sie mein schwarz-goldenes Gewand?«


  Dulg blickte leicht verwirrt. »Du hast gesagt, ich könne es ihr geben.«


  »Es ist wahr. Das habe ich getan, oder nicht? Nun, dann gib mir einfach das schwarze.«


  Dulg nickte und stampfte davon.


  Eine Stunde später traf sie — ordentlich gekleidet und frisiert — Toel auf seinem Balkon. Dieses Mal war er nicht allein. Seine Untermeister Intovar und Yeum standen links und rechts von ihm. Intovar war ein dürrer Kerl mit schmutzig-gelbem Haar und der Ausstrahlung eines Nagetiers. Yeum dagegen eine dickliche Frau mit einem ansprechenden, herzförmigen Gesicht und dunkler Haut. Keiner von beiden hatte jemals mit ihr gesprochen, außer um Befehle zu erteilen.


  Slyr war auch dort, natürlich.


  Auf der anderen Seite des Balkons — wie durch eine unsichtbare Linie dorthin verbannt — stand eine weitere Gruppe. Der Anführer war offensichtlich eine beeindruckend groß gewachsene, schmale Frau mit kurz geschnittenem Haar und großen Smaragdaugen. Sie wurde von zwei Männern begleitet, von denen der eine ziegelrot mit Hörnern, der andere aber eine Mer-artige Person war, die ständig überrascht dreinblickte.


  »Küchenmeister Toel«, sagte Annaïg und neigte leicht den Kopf.


  Er lächelte merkwürdig und zeigte auf die grünäugige Frau. »Ich möchte dir Küchenmeisterin Phmer vorstellen sowie ihre Assistenten Jolha und Egren.«


  »Es ist mir eine Ehre, Küchenmeister«, antwortete Annaïg.


  Phmer lächelte, doch es erinnerte Annaïg eher an das zahnige Grinsen der Piranhas, die in den Dunkwassern lebten.


  »Wie mir gesagt wurde, haben wir dir für die vielen Moden zu danken — oder sie dir vorzuwerfen —, die dieser Tage ihre Runde durch einige Küchen machen«, sagte sie. Ihre Stimme wirkte seidig, dick und mit einer Schleife versehen.


  »Ich nehme an, das könnte so sein«, antwortete Annaïg.


  »Und dennoch scheint dein Einfallsreichtum begrenzt.«


  »Alles hat doch seine Grenzen«, sagte Annaïg vorsichtig.


  »Und diese Grenzen zu erproben hat dich in Versuchung geführt, etwas wirklich Kostspieliges zu tun«, setzte Phmer fort.


  Annaïg blickte zu Toel hinüber, dessen Miene ausdruckslos schien.


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie.


  Phmers Gesichtsausdruck veränderte sich von scheinbar gut gelaunt zu einer kaum gebändigten Wut.


  »Streitest du etwa ab, gestern Nacht in meine Küche eingebrochen zu sein, um das Geheimnis des neunten Geschmacks zu stehlen?«


  »Küchenmeisterin«, sagte Annaïg. »Das tue ich. Das tue ich sogar ganz bestimmt.«


  »Und dennoch sagt jemand aus, dass du es getan habest. Und es gibt weitere Beweise.«


  »Eine Aussage?«


  Der unterdrückte Ausdruck des Triumphes in Slyrs Gesicht konnte ihr nicht entgehen.


  »Falls du diese Tat begangen hast«, sagte Toel, »weißt du ja, dass ich dich in ihre Obhut übergeben muss. So lautet das Gesetz.«


  »Also ist es zwar gestattet, mit einem Großangriff in eine andere Küche einzufallen und alle, die sich gerade dort befinden, abzuschlachten, nicht aber, sich in eine Küche einzuschleichen, und zwar lediglich um zu stehlen?«


  »Ich habe mir die Erlaubnis für den Überfall auf Qijnes Küche eingeholt«, antwortete er. »Nicht, dass dies jetzt von Belang wäre. Du führst keine Küche an. Doch — hast du das getan? Hast du versucht, Phmer zu bestehlen?«


  »Ich habe bereits gesagt, dass ich es nicht getan habe«, stellte Annaïg klar.


  »Nun, wir werden sehen«, sagte Phmer und zeigte auf eine Kiste, die auf dem Boden stand. Ihr rothäutiger Untermeister beugte sich zu ihr hinab. Er öffnete eine der Seiten, und etwas kroch heraus.


  Zuerst hielt sie es für eine Spinne, die Beine waren jedoch nicht steif; sie waren allerdings auch nicht so weich wie die einer Qualle, sondern irgendetwas dazwischen. Und — das erkannte sie, als sich das Wesen entfaltete — es hatte Flügel, eher solche wie ein Moskito. Und wirklich sah es einem solchen jetzt ähnlich, wenngleich dieser hier ihre Handfläche ausgefüllt hätte.


  Die Flügel schwangen los, und die kleine Kreatur hob sich in die Luft; drei Stacheln oder Antennen tasteten herum, als sie sich ihr näherte. Dabei bleib sie regungslos und fragte sich, ob sie wohl über eine Art Stachel verfüge und — ob sie einen Fehler begangen habe. Sie versuchte, ihren Herzschlag mit der puren Kraft ihres Willens zu bremsen, aber dessen ungeachtet pulsierte es weiter.


  Die Tentakeln kitzelten ihr Gesicht, wanderten an ihrem Kleid hinunter und blieben auf ihrer linken Hand — dann aber schoss die Kreatur zu Slyr hinüber und stieß einen unangenehm hohen Ton aus. Phmer runzelte die Stirn, während sich Toels Lippen nach oben verzogen.


  Slyr sah einfach nur verwirrt aus, dann fassungslos.


  Toel hob seine Hand erst in Richtung Phmer und schwenkte sie dann etwas zu Slyr hinüber. Zwei seiner Wachen packten Slyr an den Schultern, worauf sie Annaïg anstarren musste.


  Phmer griff erst in die eine von Slyrs Taschen, dann in die andere. Aus der zweiten holte sie eine kleine Phiole hervor. Sie öffnete sie, roch daran und kostete ein wenig von ihrem Finger.


  »Das ist es«, sagte sie. »Der Geruch meiner Küche haftet an ihrem Kleid, der neunte Geschmack steckt in ihrer Tasche. Brauchst du noch mehr Beweise?«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Toel. »Die Beweise sprechen für sich.«


  »Wie hast du das schaffen können?«, fragte Phmer Slyr. »Es gab Hinweise, dass du in meiner Küche warst, aber meine besten Wachen sind bei dem Geschmack postiert, und dort hast du keine Spuren hinterlassen. Ich muss wissen, wie dir das gelungen ist.«


  »Ich habe es nicht getan!«, platzte es aus Slyr heraus. »Es war Annaïg! Irgendwie hat sie es aussehen lassen, als ob ich es gewesen sei — warum würde ich Sie denn warnen, dass sie etwas bei Ihnen stehlen will, wenn ich es selbst vorhätte? Warum würde ich — das ist ihr Werk!« Sie zupfte so wild an ihrer Kleidung, als wenn sie festgestellt hätte, dass sie aus Feuer bestand. »Dies ist ihr Kleid! Sie hat uns alle hereingelegt.«


  »Lass mich das verstehen«, sagte Toel sanft. »Du hast Phmer vor jemandem aus meiner Truppe gewarnt? Hinter meinem Rücken?«


  Wie ein Tier, das in die Ecke gedrängt wurde, sank Slyr zusammen. Ein leises Wimmern entfuhr ihr.


  »Sie bleibt bei mir«, sagte Phmer.


  »Oh, du kannst sie haben«, antwortete Toel. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass du genug Rache für uns beide aus ihr herausziehen wirst.«


  »Zunächst wird es Fragen geben«, sagte sie. »Viele, viele Fragen.« Sie nickte Annaïg zu. »Ich würde sie allerdings ebenfalls befragen.«


  »Es liegt kein Beweis gegen sie vor, mit Ausnahme der Aussage einer Diebin«, erwiderte Toel. »Du wirst sie nicht bekommen.«


  Hochmütig hob Phmer ihr Kinn, doch sie leistete keinen Widerspruch. Stattdessen gab sie sich damit zufrieden, dass ihre Kreatur Slyr mitnehmen konnte.


  »Annaïg, bitte«, wimmerte Slyr.


  Sie fühlte, wie sich ihr Herz erweichte, als sie sich an ihre ersten Wochen in den Eingeweiden von Umbriel erinnerte, an die Nächte mit Slyr, das Betrachten der Sterne.


  »Es liegt nicht in meiner Hand, Slyr«, sagte sie leise. »Deine eigenen Taten haben dich dahin gebracht.«


  Und so brachten sie Slyr davon. Sie bettelte oder flehte nicht einmal mehr, zumindest nicht in Annaïgs Hörweite.


  Als sie fort waren, zeigte Toel auf einen der Sessel.


  »Setz dich«, sagte er.


  Sie tat, wie er befohlen hatte.


  »Wie hast du es angestellt?«, fragte er.


  »Küchenmeister —«, begann sie.


  »Du bist in Sicherheit«, wiederholte er. »Sofern du nicht irgendwelche Spuren hinterlassen hast, die später noch auftauchen, bist du in Sicherheit. Ich kann sehr leicht nachvollziehen, wie du Slyr dazu gebracht hast, sich bei Phmer einzuschleichen, und wie du die chemischen Flecken der Küche benutzt hast, um sie zu belasten, wie du sie vielleicht von dir abgeschrubbt hast. Aber ich frage dich noch einmal: Wie hast du es angestellt — wie bist du an den inneren Wachen vorbeigekommen und wie hast du den Geschmack gestohlen?«


  Annaïg spürte, wie ihre Angst dahinschmolz, sich verwandelte und zu einem Triumpfgefühl wurde.


  »Das habe ich nicht getan, Küchenmeister«, sagte sie.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe lediglich den äußeren Flur ihrer Küche betreten, um das Kleid zu besudeln. Den neunten Geschmack habe ich ganz allein erfunden — oder wiedererfunden.«


  Zum wahrscheinlich ersten Mal, seit sie ihn getroffen hatte, bewegte sich Toels Mund, als wolle er sprechen, ohne einen Ton herauszubringen.


  »Wie?«, fragte er.


  »Alles, was ich tun musste, war, ein wenig darüber nachzudenken. Sobald ich das Prinzip verstanden hatte, war es einfach genug, den Geschmack herzustellen. Und gerade eben hat Phmer doch auch bestätigt, dass es mir gelungen ist. Bis dahin konnte ich mir nicht einmal ganz sicher sein.«


  »Was ist es denn? Hast du mehr davon?«


  »Ich kann mehr davon herstellen«, versicherte sie ihm. »Aus naheliegenden Gründen trage ich aber nicht mehr davon bei mir.«


  »Aber was ist es?«


  »Der neunte Geschmack ist das Gegenteil von allen anderen. Es ist die pure Abwesenheit von Geschmack.«


  Toels Pupillen zogen sich zusammen, weiteten sich wieder und erinnerten sie an Glim.


  »Wie der Raum zwischen den Worten«, murmelte er.


  »Ich hatte eher an Musik gedacht«, sagte sie. »Es gibt so viele Tonlagen, Akkorde, Harmonien und Dissonanzen. Aber Stille — auch sie ist ein Teil der Musik.«


  Sein Lächeln verbreiterte sich ein wenig, dann klopfte er mit seinem Zeigefinger auf den Tisch.


  »Ich hatte dich schon aufgegeben, weißt du«, sagte er. »Ich dachte an all das Gerede darüber, mir etwas zu zeigen, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es sehen wollte. Ich hielt es für verzweifelten Unsinn, und jetzt hast du es getan. Und Slyr — sie hat es niemals kommen sehen. Aber warum hast du so lange dafür gebraucht?«


  »Ich tue die Dinge in meinem eigenen Tempo und aus meinen eigenen Gründen«, sagte sie.


  Sein Blick gewann an Intensität, dann legte er eine Hand auf ihre.


  »Du hast mir einen größeren Gefallen getan, als du dir jemals vorstellen könntest«, sagte er. »Komm mit mir und lass mich dir ein Vergnügen bereiten.«


  Sie drückte seine Hand, lehnte sich nach vorn — und führte ihre Lippen zögernd zu den seinen. Sie waren erstaunlich weich, wie rutschiges Glas. Ein unerwartetes Kribbeln perlte zu ihrem Bauch hinunter, sodass sie sich gleichzeitig erregt und leicht kränklich fühlte. Er ging darauf ein, schüchtern zunächst, als er dann jedoch hungriger wurde, zog sie sich zurück.


  »In meiner eigenen Geschwindigkeit«, sagte sie sanft. »Aus meinen eigenen Gründen.«


  Einen oder zwei Atemzüge lang fürchtete sie, er würde nicht einlenken, dann jedoch lachte er. »Ich werde dich eines Tages töten müssen«, sagte er. »Aber jetzt liebe ich dich erst. Geh nun; erfinde vorzügliche Dinge für Lord Rhel. Bis morgen.«


  Im Flur begannen ihre Knie weich zu werden.


  »Xhuth!«, fluchte sie.


  Sie hasste Toel, hasste ihn wirklich, jetzt noch mehr als jemals zuvor. Und dennoch scherte sich ihr Körper nicht darum. Es war ekelhaft.


  Später, in ihrer Kammer, holte sie ihr Medaillon hervor. Vielleicht würde Attrebus heute antworten, endlich einmal.


  Aber wollte sie das überhaupt? Was würde sie ihm berichten? Wie könnte sie erklären, was sie Slyr angetan hatte? Oder darüber sprechen, was mit Toel vorgefallen war?


  Sie vermochte es nicht. Also schloss sie das Medaillon, suchte Schlaf und drehte sich dabei so auf die Seite, dass sie Slyrs leeres Bett nicht sehen konnte.


  ACHT


  [image: Image]


  Irgendwann nach Mitternacht wachte Colin auf. Zunächst dachte er, er sei allein, dann aber bemerkte er Arese, die am Fenster stand. Sie erinnerte ihn an eine der weißen Pappeln, die an Strömen entlang in den Bergen außerhalb von Anvil wuchsen.


  Sie hörte, wie er sich näherte, und blickte über ihre Schulter, während ihre Konturen jedoch von dem Mondlicht hinter ihr in Schatten gehüllt wurden.


  »Ich sollte nicht mehr hier sein«, sagte sie.


  »Stimmt«, antwortete er. »Und warum bist du es dann?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, weil ich dachte, dass wir noch nicht fertig sind.«


  Sie musste seinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, da sie lachte. »Nein, ich glaube, damit sind wir für diese Nacht doch fertig«, sagte sie. »Ich meine — du bist doch aus einem bestimmten Grund hier, oder? Um mir etwas zu sagen?«


  »Ja«, antwortete er und war überrascht, wie unbedeutend es in diesem Moment schien. Aber er erklärte dennoch: das, was Hierem in der Schwarzmarsch getan hatte.


  »Das scheint lediglich zu bestätigen, was wir bereits dachten«, sagte sie.


  »Es ist aber schon etwas«, antwortete Colin. »Das Tagebuch ist schließlich ein Beweis, oder?«


  »Es ist ein Beweis, ja«, sagte sie. »Nur kein wirklich guter.«


  »Wie gut muss er denn sein? Der Kaiser war misstrauisch genug, um dich in Hierems Ministerium zu lassen. Sollte das nicht ausreichen, um ihn zu überzeugen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Was weißt du über Hierem?«


  »Nicht viel«, gestand Colin ein.


  »Er war schon immer da. Er hatte bereits eine Position im alten Kaiserreich — war Botschafter in Morrowind. Er war Minister unter Thule dem Brabbelnden, dem Hexenkrieger, der das wenige regierte, was vom Kaiserreich übrig geblieben war, bevor Titus Mede seine Nachfolge als Herrscher antrat.«


  »Ich erinnere mich. Kein besonders beliebter Regent.«


  »Vielleicht nicht beliebt, aber er war Nibener, und allen möglichen Perversionen zum Trotz war er dem Rat immer noch lieber als ein colovianischer Usurpator. Hierem stammt aus einer alten Nibener-Familie, die viele Verbindungen besitzt. Nach der Eroberung wirkte er beruhigend und half dem Rat dabei, Mede als Befreier und nicht als Eroberer zu akzeptieren. Zudem besitzt er großen Einfluss bei der Synode. Er ist der zweitmächtigste Mann im Kaiserreich — trotz seiner untertänigen Erscheinung in der Öffentlichkeit. Und wenn sich Mede ohne einen triftigen Grund gegen ihn erhebt, könnte das einen Bürgerkrieg nach sich ziehen.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  »Nur, weil du Hierem nicht kennst. Ich bin mir sicher, dass Mede als Sieger aus einem derartigen Konflikt hervorgehen würde. Aber zu welchem Preis?«


  »Was dann?«


  Sie wandte sich wieder dem Fenster zu. »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte sie. »Ich werde mir schon etwas einfallen lassen.«


  »Dein Leben ist in Gefahr«, sagte er. »Geh zum Kaiser, sag ihm, was du weißt. Steig aus.«


  »Das reicht nicht«, sagte sie. »Und was immer ich an Tarnung übrig habe —«


  »Bestimmt verfügst du über irgendwelche Möglichkeiten, mit ihm in Verbindung zu treten. Geheime Möglichkeiten.«


  »Es gibt da ein geheimes Wort«, sagte sie. »Wenn es die Ohren des Kaisers erreicht, weiß er, dass er sich an einen bestimmten Ort begeben muss. Wenn ich das jedoch tue, tut er vielleicht genau das, was du sagst.«


  »Wäre das so schlimm?«


  »Ja, weil wir dabei scheitern würden, Hierem aufzuhalten. Nach zehn Jahren — ich muss irgendetwas in der Hand haben.«


  »Dann lass mich gehen«, sagte Colin. »Ich werde für dich sprechen. Ich werde alles erklären.«


  Er hielt seinen Atem zwar nicht an, doch es schien ihm so.


  Sie durchschaute es sofort.


  »Du glaubst mir nicht«, sagte sie. »Du hältst es für eine Lüge, dass ich für ihn arbeite.«


  »Ich möchte dir glauben«, sagte er.


  Sie schaute wieder durch das Fenster und biss sich auf die Unterlippe.


  »Jasper«, sagte sie. »Das Wort ist Jasper.«


  Colins zweite Begegnung mit dem Kaiser ereignete sich in einem schmalen Raum ohne Möbel. Er war gefesselt und mit verbundenen Augen dorthin gebracht worden. Er konnte keine Tür entdecken. Das Mauerwerk hatte die gleiche Farbe wie das Innere des Weißgoldturms, darüber hinaus fand er jedoch keinen Hinweis darauf, wo er sich befand.


  Dies war nicht der Hof, und der Kaiser war nicht für ihn gekleidet. Er trug die schlichte Tunika eines colovianischen Soldaten — aus grauer Wolle. Und dazu eine Lederhose. Seine Krone war ein schlichter goldener Reif. Ein Säbel hing in einer abgewetzten Scheide an seiner Seite. Zwei Soldaten standen einige Meter entfernt, aber Colin vermutete, dass er von Medes Hand bereits niedergestreckt worden wäre, bevor sich einer von ihnen überhaupt bewegen könnte.


  »Ich kenne dich«, sagte der Kaiser. »Du bist der junge Mann, der mir berichtete, dass Attrebus nicht getötet wurde, während all seine Männer massakriert wurden.«


  »Ja, Sire«, antwortete Colin.


  »Du bist ein Inspektor bei Penitus Oculatus.«


  »Ja, Sire.«


  »Und dennoch begibst du dich zu mir, über alle Vorgesetzten hinweg, und verwendest ein Wort, das nur ich und eine weitere Person kennen.«


  »Kannten, Sire. Ich kenne es nun auch, ebenso wie der Mann, der mich zu Ihnen geführt hat. Es sind wenige, auf die ich es beschränken konnte, aber mehr, als mir recht gewesen wäre.«


  Mit einem Nicken stimmte Titus Mede zu. Dann gab er den Wachen ein Zeichen abzurücken, und Colin war mit dem mächtigsten Mann der Welt allein.


  »Wer hat dich geschickt?«, fragte der Kaiser.


  »Letine Arese, Majestät«, sagte Colin.


  »Warum ist sie nicht selbst gekommen?«


  »Zwei Mitglieder der Dunklen Bruderschaft versuchten vor einigen Nächten sie zu töten. Sie fürchtet, dass man ihr folgen würde, wenn sie sich selbst zu Ihnen begäbe. Vorerst ist sie untergetaucht.«


  »Wer hat die Attentäter entsandt?«


  »Es war mir noch nicht möglich, das aufzudecken, Sire. Beide Männer sind tot, und ich kann keine Spuren ihrer Schatten finden — Gerüchten zufolge verfügt die Bruderschaft über Wege, um sicherzustellen, dass ihre Mitglieder keine gesprächigen Geister hinterlassen. Es ist wenig überraschend, dass sie keine gegenständlichen Beweise zurücklassen, die sie mit jemandem in Verbindung bringen könnten.«


  »Aber bestimmt hat doch Arese einen Verdacht, wer es auf sie abgesehen haben könnte.«


  »Sie vermutet, es ist Ihr Minister Hierem, Majestät.«


  Der Kaiser nickte. »Natürlich. Wie bist du in das Ganze verwickelt, Inspektor?«


  »Arese bat mich um Hilfe«, antwortete er. »Um Beweise für Hierems Beteiligung an dem Massaker zu finden — für die versuchte Ermordung Ihres Sohnes.«


  »Das ist seltsam«, sagte der Kaiser. »Hierem hat mir Beweise vorgelegt, die bekunden sollen, dass Arese selbst hinter dem Attentat steht.«


  »Sie hat den Angriff organisiert«, sagte Colin, »der Befehl kam jedoch von höherer Stelle.«


  »Von Hierem?«


  »Das glaubt sie.«


  »Glaubt sie?« Mede schritt hin und her, seine Hände waren hinter dem Rücken verschränkt. »Seit zehn Jahren war sie dort«, murmelte er. »In all dieser Zeit gab es keinen Beweis. Nichts, das ich gegen ihn verwenden könnte.«


  »Sire, ich verstehe nicht. Falls Sie den Minister in Verdacht haben …«


  »So einfach ist es nicht«, sagte der Kaiser. »Ich könnte einen inneren Konflikt riskieren. Vor allem, wenn wir es mit dieser … Knochengänger-Armee zu tun bekommen, falls wir sie so bezeichnen können.«


  »Sire, Arese und ich halten das für keinen Zufall«, sagte Colin. »Wir glauben, dass Hierem irgendwie in diese Umbriel-Sache verwickelt ist.«


  Er umriss, was sie über Hierems Reise in die Schwarzmarsch in Erfahrung gebracht hatten. Als Colin fertig war, stand Mede eine lange Zeit regungslos und schweigend da, seine Stirn in Falten gezogen.


  »Hast du das Tagebuch?«


  »Ja, Sire.«


  Er übergab dem Kaiser das Buch und wartete, während er darin las.


  »Warum bist du damit nicht zu deinen Vorgesetzten gegangen?«, fragte er, als er fertig war.


  »Ich war mir nicht sicher, ob ich ihnen trauen könnte, Majestät«, sagte Colin. »Ich weiß nicht mehr, wem ich überhaupt noch trauen kann.«


  »Ich sehe, worauf du hinaus willst. Aber jetzt frage ich mich, wem ich denn trauen soll. Das könnte alles wahr sein, es könnte aber auch eine Erfindung von Arese sein.« Er kratzte sich am Kinn. »Finde Beweise für mich«, sagte der Kaiser. »Aber echte Beweise. Etwas, dem der Rat nicht widersprechen kann.«


  Er lehnte sich gegen die Wand.


  »Weißt du, wir hatten einen Brief aus Umbriel, überbracht von einem … von so einem verrottenden Wesen … an einen meiner Generäle.«


  »Wirklich, Sire? Einen Brief?«


  »Ja — sehr höflich geschrieben, dem Anschein nach aus der Feder des Meisters dieses Ortes, der sich ebenfalls Umbriel nennt. Sie haben jeden Pfad im Osten nach Kaiserstadt unter Belagerung, und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie auch den Westen halten. Und dennoch wird uns mitgeteilt, dass wir die Stadt unbehelligt verlassen können — mit allen unseren Waffen und Besitztümern. Umbriel will diese Stadt in seine Gewalt bekommen, nicht seine Einwohner. Das Angebot bleibt bestehen, bis Umbriel eintrifft. Klingt das nicht merkwürdig?«


  »Haben Ihre Majestät nicht die Möglichkeit angeboten, sich jeder Stadt zu unterwerfen, die er belagert?«


  »Doch. Aber unseren Berichten zufolge benötigt Umbriel die Seelen der Lebenden, um in der Luft zu bleiben — und weder die Schule noch die Synode haben einen Weg gefunden, diese Methode der Abschlachtung zu verhindern. Aus welchem Grund würden sie es zulassen, dass der Treibstoff für ihre Maschinen einfach verloren geht?«


  »Offensichtlich, Majestät, weil sie mehr als diesen Treibstoff wollen. Etwas, das sich hier in der Stadt befindet.«


  »Oder aber Umbriel hat keinerlei Interesse an der Stadt, sondern steht eher dem Verbündeten bei, der es hierhergerufen hat. Wenn ich meine Armee nehme und abziehe, was wird dann Hierem tun? Den Thron besteigen und danach Umbriel entsenden, um mich und meine Armee zu vernichten?«


  »Nach allem, was wir wissen, besteht diese Möglichkeit«, sagte Colin.


  »Das ist aber immer noch nicht Grund genug, einen Bürgerkrieg zu riskieren, falls ich falsch liege. Finde es also heraus. Und zieh niemand anderen als Arese ins Vertrauen.«


  Mede griff in seine Tasche und zog einen kleinen Metallschlüssel heraus.


  »Setze ihn mit Bedacht ein«, sagte er. »Es ist ein Schlüssel zu Hierems Ministerium und seinen Gemächern. Wenn er dich findet, weiß er mit Bestimmtheit, dass er von mir stammt, und dann werden sich die Dinge sehr schnell zum Schlechten wenden. Wenn er in Verbindung mit Umbriel steht, kennt er womöglich manche seiner Geheimnisse, zum Beispiel wer es befehligt und wie man es aufhalten kann. Finde das für mich heraus, und zwar schnell. Hinsichtlich der Methoden bin ich nicht zimperlich — verstehst du? Die Zeit läuft uns davon. Wenn du nichts findest, muss er unabhängig von den Konsequenzen verhört werden — bevor der Feind eintrifft.«


  »Ich habe verstanden, Majestät.«


  NEUN


  [image: Image]


  Es war bereits die dritte schlaflose Stunde. Annaïg gab den Kampf auf und setzte sich im Bett auf. Trotz ihrer vorherigen Bedenken öffnete sie das Medaillon, aber Attrebus antwortete noch immer nicht. Sie hatte es auch nicht von ihm erwartet. Langsam freundete sie sich mit dem Gedanken an, er könnte tot sein.


  »Ich bedaure nicht, was ich Slyr angetan habe«, murmelte sie vor sich hin. »Ich musste es tun.«


  Aber wofür? Und was nun? Sie könnte Toel noch eine Weile an der Nase herumführen, aber schon bald würde er ungeduldig werden, und sie müsste ihn geradewegs abweisen und sich seinen Wünschen ergeben.


  Wäre das so schlimm?


  »Ja«, sagte sie sich. Wenn es jedoch gelang und sie näher an die Lösung brächte, Umbriel aus dem Himmel zu reißen, wäre es doch gut. Aber es würde nicht glücken. Würde sie seine Geliebte werden, wäre das mit einem leichten Aufstieg verbunden, aber dann würde er sich mit ihr langweilen, wie es bei Slyr geschehen war, und sie wäre noch schlechter dran als zuvor — oder zumindest nicht besser.


  Was sie tun musste, war, ihm zu entkommen, und das bedeutete, aus eigenem Verdienst aufzusteigen — ohne ihn.


  Und ihre beste Gelegenheit dazu bot sich viel zu früh und würde womöglich nicht wiederkehren. Wenn es ihr gelänge, das vollendete Mahl zuzubereiten und die Aufmerksamkeit derer auf sich zu lenken, die Toel Lords nannte — dann wäre sie wirklich in der Lage, etwas zu unternehmen.


  Sie hatte nun einmal etwas begonnen und konnte jetzt nicht einfach damit aufhören. Wenn sie das beste Mahl zubereitete, das Rhel jemals zu sich genommen hatte — wenn sie ihn jenseits aller Vorstellungskraft beglücken konnte —, dann würde er sie vielleicht zur Küchenmeisterin ernennen und ihr sogar eine eigene Küche zuteilen.


  So begann sie mit der Planung, und das beruhigte sie so sehr, dass sie endlich Schlaf fand und vom Kochen träumte.


  Erneut traf sie Glim, dieses Mal im Licht der beiden Monde hoch über den gewaltigen Baumkronen. Sie verrenkte sich, um etwas von dem Land unter ihnen zu sehen, aber Nebel und Wolken verdeckten nahezu alles. Glim war still vor Neugier.


  »Hörst du den Bäumen zu?«, fragte sie.


  »Ich denke nach«, antwortete er sanft. Dabei klang er merkwürdig — betrübt.


  »Ich wollte es nicht tun«, sagte sie. »Ich musste es.«


  »Es geht nicht um Slyr«, sagte Mere-Glim. »Es geht um deine neueste Bitte.«


  »Das musste einfach sein«, antwortete sie. »Selbst, wenn die Skraws niemals an den Vorratskammern vorbeikommen, reden sie doch mit den Arbeitern dort — ich weiß, dass sie es tun. Alles, worum ich bitte, sind ein paar Einzelheiten.«


  »Nein, du bittest um eine große Menge an Kenntnissen. Und die Skraws haben dir bereits reichlich davon verschafft — was ihnen nicht vergolten wurde.«


  »Ist es das, was zwischen uns steht?«, fragte sie. »Glim, ich muss wissen, dass ich auf dich zählen kann. Ich muss wissen, dass du mein Freund bist.«


  »Ich bin dein Freund«, sagte er. »Natürlich bin ich das. Und ich habe alles getan, worum du mich gebeten hast, oder etwa nicht? Alles, was ich sage, ist — vielleicht ist es an der Zeit, dass du mir hilfst.«


  »Ich bin immer noch nicht in der Lage, ausreichend Wasseratmungsserum herzustellen, um nachhaltig etwas zu verändern«, sagte sie. »Ich würde es tun, wenn ich könnte.«


  »Das verstehe ich«, antwortete er. »Was ich jetzt benötige, sind Waffen.«


  »Was?«


  »Die Röhren, die den verarbeiteten Abfall von den Müllgruben zum Sumpf transportieren, sind lebendige Wesen. Es gibt eine Reihe von Schließmuskeln, die den Abfall nach Bedarf durchlassen oder zurückhalten. Ich brauche also etwas, das diese Schließmuskeln lähmt sowie das entsprechende Gegengift. Ich brauche Salben, um Nahrungsmittel zu präparieren, damit sie unangenehm oder ungenießbar werden, ohne sie wirklich zu vergiften. Ich brauche Sabotagewerkzeuge für die Skraws, damit sie einen Aufstand wagen können. Ich brauche keine großen Mengen — einfach nur genug. Du weißt doch, wie man diese Dinge herstellt.«


  »Das ist richtig«, sagte sie. »Lass mich ein wenig nachdenken.«


  Sie schloss die Augen und fühlte die Anziehungskraft der Welt unter sich, so nah und doch so unfassbar weit entfernt. Bislang hatte keines ihrer Experimente die Hoffnung genährt, dass sie und Glim flüchten konnten, ohne in ein Nichts zu stürzen. Es gab aber immer noch eine Chance, ihr Gefängnis zu zerstören. Glim verschaffte ihr eine Möglichkeit zu lernen, wie man Umbriel sabotieren konnte, sowie ein Netzwerk, um es auch wirklich umzusetzen. Wie könnte sie das ablehnen?


  »Gut«, sagte sie schließlich. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Wir sollten klug vorgehen. Zunächst einmal muss Toels Küche arbeitsfähig bleiben, zumindest fürs Erste. Gleichzeitig dürfen wir gegen diese Angriffe nicht immun sein, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Zudem glaube ich, dass es am besten wäre — zumindest am Anfang —, wenn niemand wüsste, dass die Skraws dahinterstecken.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Glim. »Wir versuchen doch, Druck auf die Lords auszuüben, damit sie wegen der Verdampfer etwas unternehmen. Wenn sie aber nicht wissen, dass wir es sind —«


  »Ich glaube, du hast keine Ahnung, womit du es eigentlich zu tun hast«, erklärte ihm Annaïg. »Sobald sie die Skraws verdächtigen, die Küchen oder — schlimmer noch, ich bin sicher, dass die Lords Jagd auf dich machen werden. Ich habe gesehen, was das heißt.«


  »Sie können doch nicht uns alle töten.«


  »Nein, aber sie können dich töten. Sie können herausfinden, wer die anderen Anführer sind, und sie ebenfalls töten.«


  »Vielleicht.«


  »Versuch es auf meine Weise«, drängte sie ihn. »Wenn alles durcheinandergebracht ist und sie erkennen, wie verletzlich sie sind, dann kommst du, stellst die Dinge richtig und bittest lediglich darum, dass die Verdampfer durch etwas Menschlicheres ersetzt werden.«


  »Wie sieht das aus, deine Weise?«, fragte Glim.


  »Nun — zunächst lassen wir sie glauben, dass die Küchen einander attackieren.«


  »Wie das?«


  »Das Bankett, für das ich den neunten Geschmack gebraucht habe. Umbriel selbst wird anwesend sein. Vier Küchen stehen im Wettstreit um die Ehre, das Mahl zuzubereiten. Wäre es denn so überraschend, wenn sie anfingen, sich gegenseitig zu sabotieren?«


  »Jetzt beginne ich allmählich zu begreifen«, sagte Glim. »Und natürlich würde deine Küche am Ende am meisten profitieren von diesem — Wettstreit.«


  »Ja.«


  Glim kratzte sich am Arm. »Ich verurteile diese Idee nicht«, sagte er. »Aber warum möchtest du, dass Toel Erfolg hat?«


  »Weil, wenn er gewinnt, ich ebenfalls gewinne. Er könnte befördert werden und mich mitnehmen.«


  »Warum ist dir das wichtig?«


  »Weil ich — je näher ich dem Herzen der Dinge komme — desto mehr Schaden anrichten kann. Und weil ich den Skraws damit umso mehr helfen kann.«


  Er nickte. »Das ergibt Sinn«, sagte er. »Ich werde mit den anderen sprechen.«


  »Und ich werde beginnen, an den Sachen zu arbeiten, die du benötigst. Und jetzt lass uns wieder hinuntergehen, bevor uns jemand bemerkt.«


  »Ich bleibe noch eine Weile hier oben«, sagte er. »Den Bäumen lauschen.«


  »Dann sehen wir uns später.«


  Schuldgefühle regten sich in ihr, weil es ihr nicht behagte, Glim zu täuschen. Doch er hatte den Überblick über die Dinge verloren. Sie liebte ihn und brauchte ihn. Und wenn es zu ihrer beider Wohl und dem der Welt erforderlich war, dann würde sie ihn benutzen.


  Toels Gesichtsausdruck, der schon von Abscheu geprägt war, wurde nun derart mordlüstern, dass es Annaïg mit der Angst zu tun bekam. Dann bemerkte sie, dass es nicht die Verdunstung des fermentierten Enteneis war, das sie ihm zum Kosten gereicht hatte, die Schuld an seiner Reaktion trug — er roch etwas anderes, das in der Luft hing.


  »Das sind die Wasserfilter«, erklärte sie. »Der Sumpfschlamm hat sie verstopft.«


  »Ich weiß, was es ist«, sagte Toel mit kalter Stimme. »Mutmaße bloß nicht. Ich kenne jeden Geruch in dieser Küche. Wenn auch nur der kleinste Partikel in die Wimpernröhrchen eindringt, lässt der Gestank meine Nase schmerzen. Wir wurden sabotiert — erneut. Ich werde das nicht dulden. Ich werde es nicht dulden!«


  »Aber wer würde so etwas tun?«, fragte Annaïg.


  »Phmer möglicherweise«, fauchte er. »Das ist doch das Problem, oder etwa nicht? So könnte es sein, es könnten aber auch Luuniel oder Ashdre sein.«


  »Warum? Sind solche Vorkommnisse bei einem Wettstreit üblich?«


  »Überhaupt nicht«, zürnte er. »Das ist weit außerhalb der Grenzen. Sehr weit. Zu weit.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Diese Art Wettstreit ereignet sich immer wieder. Wir alle sind Rivalen. Aber niemals zuvor hat es eine derart groß angelegte Sabotagekampagne gegeben. Jetzt schlagen sie bei uns zu, dann wir bei ihnen — es eskaliert also.«


  »Warten Sie«, sagte Annaïg. »Wir haben das auch getan?«


  »Na selbstverständlich«, antwortete er. »Sobald ein Krieg begonnen hat, wird nur ein Dummkopf nicht kämpfen. Aber nach unserer letzten Antwort auf Phmers Affronts hatte ich gedacht, dass die Sache erledigt sei. Doch nun schlägt sie — oder einer der anderen — zurück. Und zwar gegen uns.«


  »Warum mischen sich die Lords nicht ein?«


  »Weil es kein Gesetz dazu gibt. Eine offene Invasion hat strikten Regeln zu folgen, aber diese Nadelstiche, diese kleinen Anschläge auf Dinge … Na, wie dem auch sei, obwohl wir meist in der Lage sind herauszufinden, wer sich an uns vergreift, reicht das nicht als Beweis für einen Lord, verstehst du. Sie begreifen nichts von Instinkt und Intuition, so wie wir es tun.«


  »Wer hat damit angefangen?«, fragte sie so harmlos wie möglich.


  »Die meisten denken, es sei Ashdre gewesen. Er hatte die geringsten Chancen zu gewinnen.« Dabei lachte er fies in sich hinein. »Jetzt hat er gar keine mehr. Zwischen den Küchen von mir und Phmer ist Ashdres Küche wie gelähmt. Luuniel ergeht es nicht viel besser.«


  »Dann ist das also gut«, sagte Annaïg. »Wie es scheint, schneiden wir besser ab als die anderen.«


  »Wie es scheint, wie es scheint. Aber alle anderen hassen mich, weißt du, weil ich von ganz unten aufgestiegen bin. Sie verachten mich, sie verzehren sich geradezu nach meinem Scheitern. Und geringere Küchenmeister beobachten alles. Möglicherweise steckt sogar einer von ihnen hinter diesem Vandalismus, immer in der Hoffnung, mich fallen zu sehen und meinen Platz einzunehmen. Und eher früher als später werden sie sich gemeinsam auf mich stürzen.«


  »Haben Sie keinen Schutz? Könnten Sie keine Wachen aufstellen?«


  »Wo denn aufstellen? Im Sumpf? In der Müllablage? Unter den Filtern? Selbst wenn ich hundert Wachen hätte, stände es außer Frage, jeden ungeschützten Ort zu sichern. Nein, das Einzige, das wir tun können, ist, ein noch härteres Exempel zu statuieren. Und genau das werde ich tun. Ich werde denen zeigen, was ein echter Vergeltungsschlag ist.«


  Dies gesagt, ließ er sie zurück, die schweigend weiterarbeitete.


  Ihr war nach Summen zumute, aber sie unterdrückte das Verlangen — aus Furcht, ihre gute Laune könnte Aufmerksamkeit erregen. Ihr Plan ging noch besser auf, als sie es sich hätte vorstellen können. Es war das erste Mal, dass Toel überhaupt darüber gesprochen hatte. Aber die Gerüchteküche hatte in den vergangenen Tagen gebrodelt, und Toel hatte sie gebeten, ein Rezept zu entwickeln, um unter Wasser atmen zu können. Alle führenden Küchen waren sich gegenseitig an die Kehle gegangen und hatten sich dabei so bösartig und schäbig verhalten, dass sich niemand von ihnen gefragt hatte, wie eigentlich alles begonnen haben mochte. Glim und die Skraws mussten nicht viel tun, außer die Dinge am Laufen zu halten — vielleicht hier und da mit einem leichten Dreh. Tatsächlich hatte sie das erste Mal, seit sie auf Umbriel weilte, Menschen in den höchsten Tönen über die Skraws sprechen hören — wie schnell sie etwas reparierten, wenn es beschädigt war, wie gut und klaglos sie sich verhielten. Das waren äußerst gute Neuigkeiten, weil es bedeutete, dass Glim seine Ziele erreichen konnte, ohne jemals eine offene Konfrontation zwischen den Skraws und den Lords zu riskieren — und sollte Toels Küche triumphieren, konnte sie in angemessener Weise eine Alternative für die Verdampfer vorschlagen, um sie zu belohnen. Zudem verfügte sie bereits über die vollendete Entschuldigung, um eine sicherere Droge zu entwickeln.


  Auf lange Sicht würde das natürlich keinen Unterschied ergeben, aber es würde Glim immerhin glücklich machen.


  Der andere Grund, der Annaïg davon abhielt zu summen, war, wie gut sie mit ihrem Menü vorankam. Dank der Skraws kannte sie die Geschmäcker, Moden und Launen nicht nur von Lord Rhel, sondern von fast allen, die an seiner Kostprobe teilnahmen. Sie wusste, wen von ihnen Rhel schätzte und wen er missachtete. Teil ihres Plans war, dass das Mahl Letztere auf raffinierte Weise beleidigen und ihnen Unbehagen bereiten sollte. Sie wusste, dass er so seine Marotten hatte, vor allem aber für das Neue, Fremdartige, Überraschende offen war — sie wusste aber auch, dass er sich mit einer Art von Ungeschliffenheit des Geschmacks, der tödlichen Hingabe brüstete. Darin schien er Umbriel nachzuäffen, den Meister, der diesem Ort seinen Namen gegeben hatte und dafür bekannt war, zuweilen die niedrigsten Formen von Materie zu verspeisen. Rhel soll gesagt haben, dass derartige Gelüste keineswegs einen Mangel an Vornehmheit widerspiegeln, sondern im Gegenteil: deren Erfüllung.


  Sie arbeitete, und im Laufe des Tages wurde ihre Laune nur noch besser.


  Glim ritt auf dem Baum und grunzte vor Vergnügen.


  Seine Klauen umklammerten die Zweigspitzen, die so dünn wie Ranken waren, und der Wind, die Drehbewegung von Umbriel sowie der lange, sich kräuselnde Wellengang der Bäume taten das Übrige. In der Nähe war der Singsang von Fhenas musikalischer Lache zu hören, wo sie sich an ihren eigenen Baum festklammerte.


  »Ich hab es dir gesagt!«, rief sie.


  »Das hast du!«, stimmte er zu. »Das ist jetzt gleichgültig.«


  Zunächst war es bloß aufregend gewesen, aber nach wenigen Augenblicken begann er die Bäume zu spüren, ihre eigene Freude an der Existenz, an dem Prozess, einfach da zu sein. Er fühlte sich sanft in einen Zustand reinen Denkens versetzt, wo es keine Worte gab, um seine Gefühle einzuengen, wo keine Logik versuchte, der Welt einen Sinn und eine Ordnung zu geben. Es gab nur noch Farbe, Geruch, Berührung, Gefühl und Bewegung. Als ihn Fhena schließlich zu dickeren Ästen überredete, ging er nur widerwillig und fühlte sich noch frischer — und noch mehr als er selbst —, als es lange der Fall gewesen war.


  »Danke«, sagte er. »Das war — wundervoll.«


  »Das ist es doch, oder?«, gab sie zurück. »Manchmal träume ich davon, einfach loszulassen, niemals zurückzukehren.«


  »Gut«, sagte Glim. »Aber du musst zurückkehren.«


  »Warum?«, fragte sie.


  »Nun, weil — du sterben würdest.«


  »Dann würde ich nach Umbriel zurückkehren und wiedergeboren werden. Die Leute tun das immer wieder.«


  »Sterben?«


  »Auf den Ästen reiten und loslassen. Sie sagen, dass dich manchmal einfach eine Laune packt und man gar nicht anders kann.«


  »Woher weißt du denn, was jemand dachte, der losgelassen hat?«


  »Meinen Freund Jinel befiel dieses Gefühl, aber Qwern fing ihn schließlich auf. Er ist einfach am nächsten Tag hinausgegangen und hat trotzdem losgelassen.«


  Glim erinnerte sich an das Gefühl eines nahezu vollkommenen Friedens.


  »Du hast es nicht für nötig gehalten, mich davor zu warnen, bevor ich das getan habe?«, fragte er.


  »Dich warnen? Warum?«


  »Weil —« Er hielt inne und setzte erneut an. »Hör zu, tu das nicht wieder, ja? Ich möchte nicht, dass du stirbst.«


  »Na, du Dummer, ich würde doch nicht sterben, sondern nur in Umbriel aufgehen.«


  »Genau — und als jemand anders geboren werden; als jemand, der sich nicht an mich erinnert, der nicht mein Freund ist.«


  »Ich müsste mich nicht an dich erinnern«, sagte Fhena. »Ich würde dich kennen, Mere-Glim, gleichgültig welche Form ich annehmen würde.« Da wurde sie fröhlicher. »Vielleicht würde ich sogar in einer Gestalt wie deiner geboren werden. Wäre das kein Spaß?«


  Etwas, wie eine schnelle heiße Welle schien ihn zu durchfluten, sein Mund kämpfte mit Verlegenheit.


  »Was stimmt nicht?«, fragte sie.


  »Bitte«, sagte er, »versprich mir nur — kein Baumreiten mehr.«


  »Das ist ein ziemlich großes Versprechen«, sagte sie. »Wenn du darum bittest, werde ich es aber tun.«


  »Gut. Danke.«


  Doch sie hatte ihn an etwas erinnert, über das er versuchen wollte, nicht mehr nachzudenken.


  »Was jetzt?«, fragte Fhena.


  »Jetzt?«, seufzte er. »Da wir gerade von Wiedergeburt sprechen — ich muss zum Sumpf zurückkehren und nach den neusten Pflanzungen schauen.«


  »Bleib noch ein wenig«, flehte sie.


  »Ich muss aufbrechen«, sagte er. »Davon abgesehen hast du doch deine eigene Arbeit, die zu erledigen ist. Ich möchte nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst.«


  »Also gut. Morgen?«


  »Morgen.«


  Er ging, doch die Vorstellung von Fhena als Argonierin — oder zumindest in einer solchen Gestalt — blieb in ihm lebendig. Tatsächlich war er so abgelenkt, dass ihm bewusst wurde, dass er die Pflanzungen schon längst erreicht und sie auch eine Weile angestarrt hatte, bevor er sie dann wirklich wahrgenommen hatte.


  Sie sahen den Saxhleel so ähnlich. Ihre Augen waren sehr groß.


  Er hatte es gewusst, seitdem er sie das erste Mal gesehen hatte, es aber schnell beiseitegewischt. Dem hatte er sich damals nicht stellen können.


  Gleichgültig, was mit den Küchen und den Lords geschah, die Skraws würden nicht frei von den Verdampfern sein. Sie würden sterben, einer nach dem anderen, und von Wesen ersetzt werden, die aussahen wie er und die Verdampfer nicht brauchten, um unter den Wellen atmen zu können. Wenn sie alle tot waren, wären die Qualen der Skraws beendet.


  Das bedeutete jedoch, dass Wert und Oluth und alle, die er kannte, einen furchtbaren Tod erleiden mussten. Er hatte gehofft, sie zu retten, ihnen ein besseres Leben zu ermöglichen. Aber stattdessen hatte seine pure Existenz als Vorlage ihr Schicksal unwiderruflich ins Elend gestürzt.


  Und sie waren so nah daran gewesen. Toels Küche würde gewinnen, und die Skraws würden mit einem gesünderen Leben belohnt werden. Sollten die Würmer dann doch zu Argoniern werden und den Skraws ein annehmbarer Rest ihres Lebens beschieden sein.


  Also tat er, was er tun musste. Vorsichtig tötete er sie alle, brachte sie zurück zum Grenzwirbel und warf sie über den Rand, wo sich ihre zierlichen Gestalten in Rauch verwandelten und dann im Nichts verschwanden.


  Es war der Morgen am Tag vor dem Bankett, als Toel zu ihr kam, seine Augen waren von der eisigen Kälte des Zorns erfüllt. Er trug ein Hemd und Kniehosen, die aus Haihaut oder etwas Ähnlichem angefertigt zu sein schienen. Kleidungsstücke wie diese legte er auf ihren Tisch.


  »Zieh diese Sachen an. Du wirst uns begleiten.«


  »Küchenmeister?«


  »Mir liegen glaubhafte Nachrichten vor, dass der Sumpfzulauf unserer Müllablage wieder sabotiert werden soll«, sagte er. »Bald.«


  »Aber das ist doch in Ordnung«, sagte sie. »Das wird der Mahlzeit nichts mehr anhaben können.«


  »Darum geht es nicht«, brüllte Toel. »Ich habe einfach genug davon. Jemand wird für diese Anmaßung sterben, und ich werde dort sein, um es zu beobachten. Und du wirst das auch tun.«


  Mere-Glim trieb nahezu regungslos zwischen sechs Meter langen Strängen schlaffen Seegrases und beobachtete, wie sich die Gruppe dem Schlund näherte, aus dem sich die Müllablage in den Sumpf entleerte. Sie waren keine Skraws und schwammen sogar noch unbeholfener. Mit langen, gefährlich aussehenden Speeren bewaffnet, waren sie zu sechst.


  Er wartete, bis sie in die Dunkelheit vorgedrungen waren, folgte ihnen in die dunkle Spalte und versuchte zu entscheiden, was zu tun war.


  Er hoffte, die bewaffneten Gestalten machten bald Lärm, den seine Kameraden dann hören würden, aber jene bewegten sich recht ruhig und sprachen dabei kein Wort.


  Sie hielten an, um den tertiären Schließmuskel zu untersuchen, der bereits geschlossen war, und schwammen dann an die Seite, wo sich die Wartungstunnels befanden. Das waren schmale, abgeflachte Röhren, die sich um die großen Ventile herum in die letzte der sieben Kammern schlangen, die der Unrat aus den Müllablagen passierte. Sie waren schwarz vor Schlamm, aber bei Weitem nicht so verstopft, wie es möglich gewesen wäre. Sie holten eine Art Unterwasser-Laternen hervor, deren Strahlen die Dunkelheit durchstachen und schließlich Wert offenbarten, der mit weit geöffneten Augen einen Nährstoff-Injektor in seinen Händen hielt.


  »Du«, sagte die Stimme eines Mannes. »Was tust du da?«


  Werts Mund bewegte sich einen Moment lang geräuschlos.


  »Den Muskel untersuchen, Sir«, gab er zurück. »In letzter Zeit haben sie sich festgefressen.«


  »Das ist wahr«, sagte der Mann. Seine Begleiter hatten sich in einem Halbkreis um Wert herum postiert. »Ich frage mich, warum du einen Nährstoff-Injektor hast. Die werden doch von Bauern benutzt, auf dem Grenzwirbel. Meines Wissen dienen sie im Sumpf aber keinem Zweck.«


  »Na ja, er ist heruntergefallen, nehme ich an — von dort oben«, versuchte Wert dürftig. »Ich hatte mich gefragt, was es sein mag.«


  »Lüg mich nicht an!«, explodierte der Mann. »Unglaublich! Phmer hat die Skraws gegen mich aufgebracht! Kein Wunder!«


  »Phmer?«, fragte Wert verwirrt.


  »Nicht nur die Skraws«, sagte ein anderer. »Der Nährstoff-Injektor — sie müssen Hilfe vom Grenzwirbel bekommen haben.«


  »Also«, sagte der Mann. »Wir werden sehen. Falls die Skraws und die Bauern darin verwickelt sind, müssen die Lords davon in Kenntnis gesetzt werden.« Er zeigte mit dem Speer auf Wert. »Du wirst uns alles sagen, Skraw.«


  »Ich bin allein«, sagte Wert. »Niemand anders ist beteiligt. Nur ich.«


  »Das bezweifle ich. Aber wir werden es mit Sicherheit erfahren, bevor es vorbei ist. Ich werde alles herausfinden, was sich in deinem kleinen Verstand bewegt.«


  Glim war überzeugt, dass der Mann die Wahrheit sagte. Das bedeutete aber Schwierigkeiten, und zwar nicht nur für die Skraws, sondern auch für Fhena.


  Der erste Mann wusste wahrscheinlich gar nicht, dass er sich dort befand, als sich Glims Klauen durch sein Genick schnitten. Dem zweiten blieb nur genug Zeit für ein kurzes Kreischen. Der dritte — jener Mann, der am meisten redete — war schnell. Es gelang ihm, seinen Speer schnell genug hochzubekommen, um einen Riss in Glims Bauch zu schneiden, bevor Glim dann den Schaft packte und seine dornige Mähne ins Gesicht des Mannes rammte, der nun unter Schmerzen gurgelte und bald auf den Grund zutrieb.


  Glim drehte sich noch rechtzeitig herum, um einem weiteren Speer auszuweichen, den eine rothäutige Frau mit Hörnern schwang. Sie alle waren so unbeholfen, so langsam. Er wich der Spitze aus und weidete sie aus. Eine Mer-artige Frau schlug mit dem Injektor im Rücken um sich und Cilinil tauchte von irgendwo her auf, umschlang einen anderen mit ihren langen Armen und Beinen, während Wert einen der Speere durch dessen Genick trieb.


  Glim spürte ein Wummern in seinen Adern, das ihm bislang unbekannt gewesen war, ein furchtbares, dunkles Vergnügen, das es schwer machte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Der Kerl, dem er einen Kopfstoß verpasst hatte, kehrte zurück. Glim schwamm hinunter, packte ihn an den Haaren und zog ihn auf Augenhöhe hinauf.


  »Unglaublich«, sagte der Mann mit schwacher Stimme. »Weißt du, wer ich bin? Hast du gar keine Idee, was du getan hast?«


  »Nein«, fauchte Glim.


  »Ich bin Küchenmeister Toel. Verstehst du? Und jetzt lass mich gehen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das tun kann«, sagte Glim.


  »Nein?« Toels Augen glühten plötzlich in einem merkwürdigen Silberton, während das Wasser Blasen zu bilden und zu zischen begann.


  »Xhuth!«, keuchte Glim, als ein quälender Schmerz seinen Arm durchfuhr. Die Muskeln hämmerten unkontrollierbar, seine Finger verloren den Griff. Toel kam fauchend auf ihn zu, und sein letzter Begleiter näherte sich von der Seite, schnell. Wert und Cilinil waren viel zu weit entfernt, um helfen zu können.


  Es war fast schon vorbei, als Annaïg erst begriff, was hier eigentlich vor sich ging, und dass es Glim war, der sie attackierte. Sie schlug in seine Richtung, schlug zu, als er die Konfrontation mit Toel suchte.


  Sie sah, wie sich das Wasser um Toel herum bewegte und Glim plötzlich wild vor Schmerz um sich schlug. Im Wasser fand Toel sein Gleichgewicht wieder, und dieser vertraute selbstzufriedene Ausdruck in seinem Gesicht war plötzlich mehr, als sie ertragen konnte, viel mehr. Während sie sich näherte, schürzte er die Lippen und wollte etwas sagen, aber etwas anderes, das er gerade erblickte, hielt ihn davon ab.


  Was er sah, war sie.


  Sie spürte, wie die Klinge aus ihrem Arm schnellte, und aus dem Instinkt heraus stach sie mit dem unsichtbaren Messer unbeholfen herum. Als Toel seinen Arm degegenhielt, durchtrennte die Klinge sauber sein Ellbogengelenk. Ein furchtbarer Schock durchfuhr sie, während ihre Lungen aussetzten. Alles, was sie sehen konnte, war sein Gesicht.


  »Ich habe mich in dir geirrt«, keuchte Toel. Dann schienen seine Züge zu Licht und dunklen Arabesken zu verschwimmen, die überhaupt keinen Sinn ergaben.


  In Glims Armen kam sie wieder zu sich. Noch immer befanden sie sich unter Wasser. Wie unter Schock blickten die beiden Skraws auf Toels Körper, dem nicht nur ein Arm fehlte, sondern der nahezu kopflos war.


  »Glim«, murmelte sie.


  »Ich wusste nicht, wer du bist«, sagte er. »Ich hätte dich fast getötet. Was zum Kaok’ tust du hier unten?«


  »Er hat mich dazu gebracht«, sagte sie. »Er war voller Zorn — wollte ein Exempel statuieren oder so was in der Art.«


  Sie blickte auf den zerstörten Körper zurück. »Bei Stendarr, Glim, was habe ich nur getan? Ich hatte doch nie —«


  »Ich auch nicht«, sagte er.


  Sie fühlte sich schwach, wie nasses Papier. Sie konnte die leblosen Körper sehen, das dunkle Blut, das sich in Wirbeln durchs Wasser zog, eher schwarz als rot war es, wie Schokolade.


  Aber nichts von alledem schien real zu ein. Sie hatte doch gerade eben noch mit Toel gesprochen. Sie hatte ihn sogar geküsst!


  »Was tun wir jetzt?«, sprudelte es aus Wert heraus. »Du hast einen Küchenmeister getötet! Das ist beinahe so schlimm, wie einen Lord zu töten!«


  Nein, nein, dachte Annaïg. Niemand ist tot. Das alles ist bloß ein Fehler. Du hättest gar nicht hier sein sollen …


  »Als Erstes«, schlug Glim vor, »räumen wir auf.«


  Ja, das mussten sie tun, oder nicht? Was für eine Schweinerei.


  »Aber man wird ihn vermissen«, fuhr Wert fort. »Sie werden mehr Taucher schicken, um nach ihm zu suchen.«


  »Genau«, sagte Glim. »Deshalb werden wir es so anstellen, dass sie ihn nicht finden. Oder jemand anderen von ihnen.«


  »Wie sollen wir das anstellen? Selbst wenn wir sie zerschneiden und auf die Müllablage werfen, ein Schnüffler könnte sie aufspüren.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Glim voller Zuversicht. »Ich weiß, was zu tun ist. Man wird sie nicht finden.«


  »Sie werden anfangen, uns zu verhören.«


  »Wir vier sind die Einzigen, die überhaupt wissen, was geschehen ist«, sagte Glim.


  »Was meinst du damit?«, fragte Cilinil und schwamm etwas weiter weg.


  »Niemand wird dir wehtun«, sagte Glim. »Darauf will ich hinaus.«


  In Annaïgs Kopf fügte sich plötzlich etwas zusammen.


  »Hört mir zu«, sagte sie. »Hört mir nur zu. Niemand weiß doch, dass die Skraws darin verwickelt sind, nicht wahr? Jede Küche wird denken, dass die andere Toel ermordet hat. Wir müssen die Leichen nicht loswerden — sie sollten gefunden werden. Aber man muss sie in Phmers Müllablage verstecken. Alles dort — und ich meine wirklich: Alles — muss gereinigt werden. Ich kann ein Scheuermittel herstellen, das diesen Ort so sauber macht, als hätte er nie existiert. Danach solltet ihr es so aussehen lassen, als ob Toel bei einem Versuch getötet wurde, in Phmers Küche einzudringen, versteht ihr?«


  Glims Membrane legten sich über seine Augen und öffneten sich dann wieder.


  »Hast du —«, begann er und hielt dann inne.


  Aber er musste es gar nicht aussprechen. Sie wusste ohnehin, was er dachte.


  »Nein, Glim«, sagte sie. »Ich habe all das nicht geplant. Auf so etwas bin ich nie gekommen, weißt du. Wenn wir es jedoch richtig ausspielen, dann kann es sich auszahlen. Für uns alle.«


  »Sie werden dich verdächtigen«, sagte Glim. »Die einzige Überlebende.«


  »Jeder, der wusste, dass ich hier heruntergekommen bin, ist hier«, antwortete sie. »Wenn Toel nicht gefunden werden kann, werde ich ebenso wie jeder andere überrascht sein, wohin er überhaupt gegangen ist.«


  Glim schien kurz darüber nachzudenken, bevor er nickte.


  »Wenn du meinst, dass es so gelingt.«


  »Es gibt ein Risiko«, gestand sie ein. »Man könnte uns auf die Schliche kommen. Wir könnten einen furchtbaren Tod sterben. Aber das wäre dann ohnehin passiert, oder?«


  »Ich nehme es an«, stimmte Glim zu.


  »Also gut«, sagte Annaïg. »Lasst uns tun, was zu tun ist, und versuchen, bis morgen weiterzuleben.«


  Und so begannen sie, das zu tun.


  2. TEIL
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  EINS
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  Es geschah um die Mittagszeit, zunächst war es ein Murmeln, das von der Vorratskammer ausging. Toels Untermeister — Intovar und Yeum — gerieten auf dem Flur in einen lautstarken Streit.


  Als Lord Irrel herunterkam, verstummten alle.


  Annaïg hatte noch nie zuvor einen Lord gesehen. Sie hatte angenommen, die sähen so aus wie alle anderen auch, möglicherweise nur etwas feiner gekleidet.


  Mit der Kleidung lag sie richtig. Irrels Robe schien aus schwarzem Rauch gefertigt, in dem tausend winzige Funken glitzerten. Das am Körper entlangfließende Gewand, das er darunter trug, hätte aus flüssigem Eisen gefertigt sein können.


  Irrel selbst war seltsam durchsichtig. Als er den Kopf drehte, flimmerten die Zeichen eines Schädels durch seine zierliche, lange Gestalt. Seine großen Augen glühten in einem sanften violetten Licht, das durch seine Lider schien, wenn er sie schloss. Er überragte alle anderen im Raum um eine Kopfeslänge.


  »Toel ist tot«, sagte er. Seine Stimme war zwar leise, erreichte jedoch mit Leichtigkeit jeden Winkel der Küche. »Wer ist seine Nummer zwei?«


  Intovar und Yeum blickten einander kurz an, dann trat Intovar einen Schritt vor.


  »Das bin ich, Lord Irrel.«


  Irrel nickte. »Der Wettstreit morgen. Kannst du ihn gewinnen? Sag es jetzt und heuchle nicht.«


  Intovar räusperte sich leise. Er wirkte ängstlich, und Annaïg konnte sehen, wie seine Finger zitterten.


  »Lord, ohne Küchenmeister Toel haben sich unsere Aussichten dramatisch verschlechtert.«


  »Dramatisch verschlechtert?«, sagte Irrel und zog eine Augenbraue hoch. Er gestikulierte — als schnippte er etwas mit seinem Finger weg. Intovar sank kreischend auf die Knie und fiel flach auf sein Gesicht. Er rührte sich nicht.


  »Ich werde die Frage noch einmal stellen«, sagte Irrel. »Können wir gewinnen?«


  »N-nein, Lord«, stammelte Yeum. »Das können wir nicht, Lord. Nicht ohne Küchenmeister Toel.«


  Irrel nickte und Yeum zuckte zusammen.


  »Also, es geht doch«, sagte er. »Eine einfache Antwort auf eine einfache Frage. Danke.« Er seufzte. »Es ist unangenehm und unbequem sich zurückzuziehen, aber immer noch besser, als dumm dazustehen.« Er drehte sich um und machte einen Schritt in Richtung Tür. Annaïg schloss die Augen und schob alle Furcht beiseite.


  »Wir können gewinnen, Lord Irrel.«


  Ein Raunen wanderte um sie herum, sie jedoch hielt den Blick weiter auf den Lord gerichtet.


  »Und du bist?«


  »Annaïg, Lord«, antwortete sie.


  »Ah, Toels magische Erfinderin.«


  »Ja, Lord.«


  »Viele deiner Kreationen haben mir große Freude bereitet«, sagt er. »Aber das macht dich nicht zu einer Küchenmeisterin.«


  »Wir können gewinnen, Lord. Das Menü ist geplant, die Vorbereitungen sind gemacht. Wir werden Sie nicht bloß zufriedenstellen — wir werden Sie mit Stolz erfüllen.«


  Irrel blickte kurz auf Intovars Körper, und dann sah er wieder Annaïg an. »Es würde mich aufs Stärkste irritieren, wenn sich deine Worte als Prahlerei herausstellten«, sagte er.


  »Das sind sie nicht, Lord«, antwortete sie mit Nachdruck.


  »Also gut«, sagte er. »Wir werden sehen.«


  Niemand brachte ein Wort hervor, bis er gegangen und vermutlich außer Hörweite war.


  »Bist du wahnsinnig?«, brüllte Yeum. »Du hast uns eben gerade alle umgebracht.«


  Ein Chor der Zustimmung ging durch die Belegschaft.


  »Was glaubst du denn, wäre passiert«, fragte Annaïg. »Irrel braucht eine Küche, und zwar eine gute. Denkst du, er hätte dich zum Küchenmeister erhoben, nachdem du ihm gesagt hast, wir seien — du seist — nicht in der Lage dazu? Er hätte seinen neuen Küchenmeister gebracht, mit dessen neuer Belegschaft, und die meisten von uns wären im Sumpf gelandet.«


  Das hatte gesessen — sie erkannte es auch und setzte die Rede fort. »Wir können es schaffen. Wir brauchen Toel nicht unbedingt. Wenn ihr zustimmt, mir zu folgen, wenn ihr kocht, wie ich sage, dass gekocht werden soll, dann können wir gewinnen. Das weiß ich.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Aelo, einer der Würfelschneider. »Du hast wahrscheinlich recht mit dem, was du gesagt hast, darüber, was uns zustoßen könnte — allen von uns, nur dir nicht. Jeder Küchenmeister hätte dich gern. Jetzt aber, wenn du scheiterst —«


  »Ich habe es satt, herumgeschoben zu werden«, sagte sie. »Wenn wir gewinnen, wird Irrel mich zur Küchenmeisterin ernennen, ich werde jeden von euch behalten, und alles wird gut sein.«


  »Aber ich bin der Senior-Koch«, protestierte Yeum.


  »Nein, sie hat recht«, sagte einer der anderen. »Du kannst jetzt nicht mehr Küchenmeister sein, Yeum. Sie muss es werden.«


  »Nein, sie ist verrückt«, konterte Yeum. »Irrel würde nicht …« Ihre Augen wanderten zu Intovars Körper, dann schüttelte sie ihren Kopf.


  »Sumpfschlamm«, seufzte sie.


  Yeum blickte erneut zu Annaïg hinüber. »Na gut«, sagte sie. »Was bereiten wir zu?«


  »Aber das ist doch Unsinn«, stellte Loehsh fest, als Annaïg über seine Schultern sah und einen Blick auf seine Vorbereitungen warf. »Rhel ist ein Lord — er wird nicht das rohe Fleisch eines Tieres essen, gleichgültig, wie sehr es mit Schäumen und Seufzern verziert sein mag.«


  »Er wird«, antwortete sie, »und er wird es mögen. Nur — halt! Gib mir das Messer.«


  »Warum?«, fragte er.


  »Weil du es falsch schneidest«, blaffte sie zurück, legte das dick geäderte Fleischstück anders auf den Tisch und schnitt papierdünne Scheiben davon ab.


  »Es wird keinen Unterschied machen, wie dünn es ist«, murmelte Loehsh.


  »Loehsh«, pfiff Yeums Stimme von hinten. »Siehst du, wie sie es haben möchte?«


  »Ja«, antwortete er mürrisch.


  »Dann mach es so«, antwortete Yeum. »Hättest du Toels Vorgaben derart in Zweifel gezogen?«


  »Selbstverständlich nicht. Aber er —«


  »Ist tot. Wenn du ihm nicht Gesellschaft leisten möchtest, bevor es der Rest von uns tut, schlage ich vor, dass du aufhörst, Fragen zu stellen, und die Dinge so erledigst, wie Annaïg es erwartet.«


  »Na gut«, sagte Loehsh säuerlich, wandte sich wieder seiner Aufgabe zu und schnitt das Fleisch dieses Mal richtig.


  »Komm«, sagte Yeum zu Annaïg. »Wir müssen miteinander reden.«


  Sie begaben sich in den kleinen Raum, in dem Toel für gewöhnlich seine Menüs ausarbeitete.


  »Du brauchst mich«, sagte Yeum.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Du weißt, wie man kocht — ich habe mir das Menü angesehen und muss gestehen, dass es mich beeindruckt hat. Vielleicht besteht eine geringe Chance, dass du dies hier durchziehst. Das Problem besteht darin, dass du nicht weißt, wie man sich als ein Küchenmeister verhält.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du versuchst, alles selbst zu tun. Das ist aber unmöglich. Du musst delegieren, und zwar mit Autorität. Du hast nicht die leiseste Idee, wie man das anstellt.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Annaïg.


  »Dass wir zusammenarbeiten«, antwortete Yeum. »Ich weiß, wie man befiehlt und die Arbeit aufteilt. Ich weiß, wie man Dinge erledigt. Du weißt, wie man sie richtig anfasst.«


  »Zusammenarbeiten«, wog sie ab. »Ich habe mit Slyr zusammengearbeitet, und sie hat versucht, mich zu töten. Warum sollte ich dir vertrauen?«


  »Weil ich nicht so dumm bin wie Slyr. Es ist mir unmöglich, aus all dem hier Anerkennung zu ziehen — Irrel hatte damit recht. Er weiß, von wem die Gerichte stammen. Ich bitte lediglich darum, hier als dein Untermeister bleiben zu dürfen, falls wir gewinnen.«


  Klar, dachte Annaïg. Damit du einen besseren Zeitpunkt findest, um ein Messer in meinen Rücken zu treiben.


  »Das klingt vernünftig«, sagte sie jedoch.


  »Also gut«, antwortete Yeum. »In diesem Fall habe ich einige Vorschläge, was die Vorbereitungen angeht.«


  »Die würde ich gerne hören«, erwiderte Annaïg.


  Yeum hielt inne, und ein durchtriebener Blick huschte über ihr Gesicht.


  »Was?«, fragte Annaïg.


  »Hast du ihn getötet?«, flüsterte Yeum.


  »Was?« Annaïg spürte ein Frösteln in ihrer Wirbelsäule.


  »Den Küchenmeister. Hast du ihn getötet? Es sollte den Anschein haben, dass Phmer dahintersteckt, ich kann mir aber nicht vorstellen, dass sie so schlampig vorgehen würde. Andererseits, wenn du inszeniert hättest, dass es so aussieht —«


  »Ich werde dem nicht noch mit einem Leugnen Substanz verleihen«, sagte Annaïg.


  »Versteh mich nicht falsch«, fuhr Yeum fort. »Wenn das der Fall wäre, hättest du meine volle Bewunderung. Ist dir bewusst, wie viele Leute Toel getötet hat, um überhaupt herzukommen? So wird es gemacht.«


  »Nun, so mache ich es aber nicht«, blaffte Annaïg zurück. Sie war außer sich vor Zorn. Ja, sie hatte ihn getötet, so etwas in der Art schon, aber es war ein Unfall gewesen. Sie war nicht das, für das Yeum sie hielt.


  Yeum zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei«, sagte sie.


  »Hast du nun Vorschläge oder nicht.«


  »Die habe ich.«


  In dieser Nacht schlief sie nicht mehr als drei Stunden; trotz Yeums Organisation der Küche waren Hunderte von Kleinigkeiten zu erledigen, die nur sie selbst übernehmen konnte.


  Rhel war glücklicherweise nicht so wie Irrel, der bis zu hundert verschiedenen Gerichten als Mahl bevorzugen konnte. So weit sie wusste, hielt sich Rhel für bodenständiger, also bereitete sie drei Gerichte vor, die jeweils als einzelner Gang serviert werden sollten. Sie unterzog jeden Teller einer genauen Prüfung, bevor er an die Servierer übergeben wurde.


  Zunächst kam die Quintessenz von Schwefel und Zucker, geronnen zu einem zähflüssigen Netz, das abgehängte Tropfen menschlichen Blutes trug sowie das vergällte Gift der Schnappnatter, das mit seinem Glänzen den Augen schmeichelte — wie winzige Rubine und Smaragde. Das Netz erstreckte sich über den Hohlraum einer halbierten und ausgehöhlten Stinkfrucht, deren süßlichen, knoblauchartigen Geruch sie mittels der Metakulinarik verstärkt und mit der Lust einer affenartigen Kreatur aus dem Grenzwirbel angereichert hatte, die unmittelbar vor der Paarung getötet worden war.


  Als Nächstes folgten die dünnen, durchsichtigen Scheiben roher Bärenlende, die wie die Stinkfrüchte in der Welt unter ihnen eingesammelt worden war. Sie hatte das Fett des Bären in einem Dampf zu Raumtemperatur erwärmt. Er hing an den kleinen Fleischbissen, die auf einem Bett glasiger gelber Nudeln ruhten, die nun wieder, sobald man zugebissen hatte, den Geschmack von allem anderen innerhalb von wenigen Sekunden ausradierten und ein tiefes Verlangen erzeugten, sich an das Verlorene zu erinnern.


  Eine Stunde war vergangen, nachdem der zweite Gang aufgetragen worden war, und Annaïg begann allmählich unruhig zu werden. Der dritte Gang — eine vielschichtige Zubereitung, die auf dem Rauch von Nelke, Kardamom, Kreuzkümmel, Senf, Pfeffer, Hornisse, Schwarzer Witwe und Zorn basierte — würde ein wenig dünn werden und seinen Pfiff verlieren, wenn er nicht bald serviert würde.


  Eine halbe Stunde später kamen endlich die Servierer, einige Minuten zu spät für den Höhepunkt des Rauchs, aber es gab nichts, was sie dagegen hätte tun können.


  Als der letzte Gang nach oben gebracht worden war, wischte sich Annaïg ihre Augenbrauen ab.


  »Ich werde mich jetzt hinlegen«, sagte sie zu Yeum.


  »Wir waren gut«, sagte Yeum. »Ich hatte meine Zweifel, da du so viel Fleisch hinzugefügt hast, aber wie du es dann verwendet hast — Toel hätte es nicht besser machen können.« Sie zögerte. »Glaubst du immer noch, dass wir gewinnen werden?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Annaïg. »Ich bin jedoch zu müde, um mir immer noch Sorgen deswegen zu machen. Wenn ich sterben soll, dann will ich mich vorher noch ein wenig ausruhen.«


  Sie war sich nicht sicher, wie lange sie geschlummert hatte, aber als sie aufwachte, dachte sie zuerst, dass Lord Irrel dort stand, da er über die gleiche Lichtdurchlässigkeit verfügte. Dann aber bemerkte sie den zwar langsamen, aber stetigen Farbwechsel unter seiner Haut, das quadratische Gesicht und die üppigen Lippen.


  »Lord?«, fragte Annaïg und erhob sich auf wackeligen Beinen.


  »Rhel«, murmelte er auf gleichgültige Weise, als würde er nicht zu ihr sprechen, sondern sich eine Unterhaltung laut ins Gedächtnis rufen. »Woher wusstest du es?«, fragte er.


  »Wusste was, Lord?«


  »Nach dem ersten Gang musste sich Lord Ix übergeben, was mir große Freude bereitete, Lord Ghol hingegen lachte, was außerordentlich angenehm war. Jeder Gang war großartig für mich und wirkte sich auf meine Begleiter in einer Art aus, die mich angenehm erfreute. Wie konntest du all diese Dinge wissen? Liest du meine Gedanken? Ich verspüre kein solches Talent in dir.«


  »Heißt das, wir haben gewonnen?«, fragte Annaïg.


  »Ja«, räumte Rhel ein. »Und dennoch hast du Fragen aufkommen lassen, wie du siehst.«


  »Ich kann es nicht erklären, Lord«, log sie. »Es ist meine Kunst, das ist alles. Wenn es um das Essen geht, weiß ich, was die Leute wollen. Ich vermute, dass mich einer der Götter damit gesegnet haben muss.«


  Sein Blick ruhte einen Moment lang, dann blinzelte er.


  »Du kommst von dort unten — aus der Welt, die wir durchqueren.«


  »Ja, Lord.«


  Er lächelte. »Ich glaube, ich werde Freude an deiner Welt haben, wenn wir fertig sind.«


  »Fertig mit was, mein Lord?«


  Er winkte mit seiner Hand.


  »Oh, mach dir darüber keine Sorgen. Du bist jetzt meine Kreatur, und ich schätze solche wie dich. Ich freue mich auf den Tag, an dem ich den vollen Zugriff auf die Güter deiner Welt haben werde — anstelle der Brocken, die von den Arbeitern nach oben gebracht werden. Wie dem auch sei, Irrel wird sich einen neuen Küchenmeister suchen müssen.«


  »Und meine Belegschaft?«


  »Behalte diejenigen, die du behalten möchtest — entlasse den Rest. In drei Tagen, von heute an gerechnet, wirst du ein weiteres Mahl zubereiten, nun für Umbriel selbst. Ich bin gespannt, ob du ihn gleichermaßen erfreuen kannst — und dabei so eigen —, wie es dir bei mir gelungen ist.«


  »Danke, mein Lord«, sagte sie. »Ich werde bemüht sein, mein Bestes zu geben.«


  »Selbstverständlich«, antwortete er und ging.


  Als sie die Küche verließ und sich zu ihrem Quartier begab, kam sie an einer angsterfüllt dreinblickenden Yeum vorbei.


  »Wir haben gewonnen«, sagte sie. »Du wirst bleiben. Wir beginnen morgen mit den Vorbereitungen.«


  Dann fand sie ihr Bett und schlief fester, als sie es seit langer, langer Zeit getan hatte.


  ZWEI
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  Mere-Glim ließ sich gerade ein Scherenzahn-Steak schmecken, als Wert in die Kammer hineinplatzte, die sie sich mit vier anderen Skraws teilten, einen dunklen Steinraum, der in leuchtendes Moos hineingewachsen war. Selbst für Werts Verhältnisse wirkte sein Gesichtsausdruck aufgewühlt. Gleich hinter ihm folgte Oluth.


  »Sie suchen dich«, keuchte dieser. »Du musst verschwinden.«


  »Was? Wer sucht nach mir?«


  »Die Wachen eines dieser Lords — Ix, glaube ich. Sie haben schon Leute befragt. Sie haben den armen Jith geknackt. Ich weiß, dass er nicht wollte —«


  »Du musst dich irgendwo verstecken, bis sie wieder fort sind«, sagte Wert.


  »Das bringt euch doch nur in noch größere Gefahr«, antwortete Glim. »Wenn sie nach mir suchen, wissen sie wahrscheinlich, dass du mein Stellvertreter bist. Ich werde dich nicht hierlassen und dich ihnen aussetzen.«


  »Ich werde auch fortlaufen, nur in eine andere Richtung«, sagte Wert. »Glim, wir brauchen dich. Die Skraws brauchen dich, vor allem, wenn sie uns auf die Schliche gekommen sind. Du weißt, wie du mit solchen Dingen umgehen musst — wir wissen es nicht.«


  »Ich verstehe nur nicht, wie sie es herausgefunden haben«, sagte Glim. »Es sollte so aussehen, als hätten sich die Küchen das gegenseitig zugefügt. Es ist geglückt, dessen bin ich mir sicher.«


  Er sah, dass Oluth etwas dazu sagen wollte, aber bevor er auch nur ein Wort aussprechen konnte, versuchte Wert, ihn ins Wasser zu schubsen.


  »Geh«, sagte er. »Geh irgendwohin, wo es tief ist.«


  Er sah sie, sobald er sich im Wasser befand. Sie waren gerissen, hatten wahrscheinlich jemanden vorgeschickt, um ihn in den Höhlen einzufangen, sich dann aber gedacht, dass er herauskommen würde — und das hätte er auch getan, direkt in ihre Arme wäre er gelaufen, wenn nicht sogar in ihr Netz, das er von oben herabfallen sah.


  Es gab nur einen Ausweg für ihn, und die vier Gestalten vor ihm blockierten ihn, also stürzte er sich mit aller Geschwindigkeit, zu der er in der Lage war, direkt auf sie, was deutlich mehr war, als sie erwartet hatten. Er wich ihren Speeren aus, durchbrach ihre Linie und machte einen Satz zur Senke.


  Er dachte bereits, es geschafft zu haben, als ihn etwas hart in der Seite traf. Er drehte sich nach rechts hinunter, aber nach wenigen Metern riss ihn etwas anderes zurück und jagte Wellen der Qual durch seine Rippen.


  Er blickte zurück und in eine Blutwolke hinein. Es war sein eigenes Blut, das aus der Stelle strömte, wo ihn eine Harpune getroffen hatte. Einer der Männer zog das andere Ende des Seils um eine Korallenspitze herum.


  Mit einem grellen Schrei stürzte sich Glim erneut auf sie; dieses Mal waren sie jedoch besser auf ihn vorbereitet: Drei von ihnen brachten ihre Speere in Stellung, und der Harpunen-Schütze lud seine Waffe neu, die stark einer Armbrust ähnelte.


  Er brach im letzten Moment aus, doch einer der Speerwerfer verlagerte seinen Standort geschickt und konnte einen Treffer in seiner Stirn landen. Er schrie, als die Spitze seinen Schädel fand und von dort abprallte, dabei aber einen Schnitt bis zu den Ohren hinterließ. Der Schmerz war fürchterlich, schien ihn jedoch nur umso stärker werden zu lassen, als er sich am Schaft entlang vorarbeitete und seine Klauen im Hals des Mannes vergrub. Einer der anderen packte ihn von hinten, und dann hatten ihn alle erwischt. Er rollte, stampfte wild auf und schmetterte sie in die Koralle. Zwei ließen von ihm ab, der andere aber hielt seinen Griff aufrecht, indem er die Harpune packte, und dieses Mal zerfetzte der Schmerz all seine Sinne, einen Moment lang war er sich nicht sicher, was da geschah.


  Der Nächste, den er klar erkannte, war Oluth, der gerade versuchte, etwas zu sagen. Blut strömte aus seinem Mund. Ein schneller Blick offenbarte, dass alle Angreifer tot waren oder jedenfalls zu verwundet, um etwas zu unternehmen.


  »Was?«, fragte er Oluth.


  »Es tut mir leid«, sagte der Junge. »Wir haben es getan, die Glimmer. Wir dachten, das sei das, was du wolltest.«


  »Was?«, fragte Glim nach. »Was habt ihr getan?«


  »Sie sollten es wissen, um etwas wegen der Verdampfer unternehmen zu können. Wir waren stolz, stolz, ein Teil zu sein von —« Er hustete, und ein großer roter Pfropfen sprang aus seinem Mund heraus.


  »Wir haben die Zufuhr einer Baumwurzel unterbrochen«, sagte er. »Wir haben unser Zeichen dort hinterlassen, das Zeichen der Verdampfer.«


  »Zeichen der Verdampfer?«


  »Genau«, sagte Oluth schwach. »Du hättest es nicht gesehen. Es befindet sich auf der Tür zur Kammer. Vier Linien, die sich in einer Düse schlängeln.« Er schloss die Augen. Jetzt sah Glim die Wunde. Das Messer steckte noch immer darin.


  »Wir müssen dich wieder aufpeppeln«, sagte er.


  »Nein«, gab Oluth zurück. »Es kommen noch mehr. Ich werde hier auf sie warten.«


  »Das kann ich nicht zulassen, nicht allein.«


  »Bitte«, sagte Oluth. »Bitte, mir zuliebe? Wenn du mir vergeben kannst, dann geh.«


  Glim durchtrennte das Seil der Harpune und versuchte sie herauszuziehen, als im Höhleneingang vier Gestalten auftauchten. Oluth setzte sich vorwärts in Bewegung.


  »Geh!«, brüllte er. Glim sah, dass er die Harpunenwaffe hielt.


  Noch mehr Wachen rückten an, dieses Mal waren es sieben.


  Also tat er, worum Oluth ihn gebeten hatte, und begab sich schwimmend tief nach unten.


  Als Glim etwas Abstand zwischen sich und seine Verfolger gebracht hatte, fand er einen Spalt in der Seite des Sumpfes, keilte das andere Ende der Harpune dort fest und konnte den Widerhaken endlich lösen. Dabei wurde er fast ohnmächtig und konnte mehrere Atemzüge lang nicht mehr schwimmen, machte dann aber wieder ein paar Züge. Dabei ließ er noch mehr Blut hinter sich her als zuvor.


  Oluths letzte Worte wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen. Wo hatte er den Fehler begangen? Hatte er es nicht gut genug erklärt? Und wie kamen sie nur dazu, die Zufuhr einer Baumwurzel zu unterbrechen? Das war nicht einmal eines der Ziele, denen er zugestimmt hatte.


  Doch es ließ wenigstens eine Idee in ihm aufkeimen. Er hielt einen kurvigen Kurs, vorbei an einem Knotenpunkt, an dem sich mehrere Müllablagen in den Sumpf entleerten, und hoffte, die Turbulenzen mochten seine Blutspur verwischen. Dann schwamm er zu den Kapillaren, die das Wasser zum Grenzwirbel brachten. Es dauerte einige Minuten, und er fand die eine Stelle, wo die Linien grob in den Stein darüber geritzt worden waren — das Zeichen der Verdampfer. Sie hatten den Filter so zertrümmert, dass die Kapillaren Abfälle hinauf- beförderten, die die Zufuhr früher oder später verstopfen würden. In der Hoffnung, dass sie noch nicht verstopft waren, stieg er hinauf.


  Es war fast schon zu eng für ihn; die ersten rund dreißig Meter musste er sich hindurchräkeln, dann traf er jedoch auf eine breitere Röhre und ließ sich einen Moment lang treiben, bevor er seinen Weg fortsetzte.


  Noch nie zuvor war er in diesen Durchflüssen gewesen, aus dem einfachen Grund, weil noch nie zuvor einer der Filter beschädigt worden war. Ältere Skraws, die Reparaturen vorgenommen hatten, erzählten, dass sie ein Netz bildeten, das Wasser zu den Wurzeln des Grenzwirbels brachte. Ausdrücklich hatte er nicht seinen üblichen Weg nach oben gewählt, da es dann viel zu einfach gewesen wäre, ihn aufzuspüren. Als er jetzt Dutzende sich verzweigender Röhren passierte, von denen viele zu schmal für ihn waren, fragte er sich, ob er sich damit selbst in eine Falle begeben hatte. Wenn sie ihn hier aufspürten, würden seine Schnelligkeit und Beweglichkeit nicht viel ausrichten können.


  Nicht, dass von beidem etwas übrig geblieben wäre. Er wusste nicht, wie viel Blut er verloren hatte; seine Wunden verschlossen sich zwar recht schnell, aber ein wenig blutete er immer noch.


  In der Hoffnung, nicht ohnmächtig zu werden, bevor er einen Weg nach oben gefunden hatte, schwamm er weiter durch Passagen hindurch, die zunehmend schwindelerregend wurden und Labyrinthen glichen.


  DREI
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  Attrebus fiel, aber bevor er überhaupt einen Schrei ausstoßen konnte, landete er in etwas Kaltem und Nassem. Keuchend kam er auf seine Hände und Knie, strich über das gerinnende Zeug auf seinem Gesicht, und fragte sich, in welch furchtbares Reich Oblivions Malacath sie verbannt haben mochte. Dann aber verstand er, dass er im Schnee gelandet war, und dass die Luft, die in seine Lungen drang, rein war und voll des Duftes von Immergrün. Als er nach oben blickte, war der Himmel blau und von hohen, dünnen Wolken durchzogen.


  »Er hat es geschafft«, sagte er.


  »So scheint es wohl«, antwortete Sul. »Zumindest ist dies nicht Oblivion.«


  »Es ist kalt.«


  »Falls dies Solstheim ist, ergibt es einen Sinn.«


  Ebenso wie er war auch Sul noch immer nackt; seine dunkle Haut bildete einen scharfen Kontrast zu dem Schnee und den Fichten, die sie umgaben. In seiner Nähe lag ein Bündel, und der ältere Mann trat zu ihm herüber und entdeckte ihre Kleidung, die Waffen und die Panzerung.


  Zwar war alles immer noch zerrissen, schmutzig und blutbefleckt, aber Attrebus fühlte sich in seiner vertrauten Garderobe wärmer und sicherer.


  »Wohin jetzt?«, fragte er. Sie befanden sich auf einem niedrigen Kamm. Gezackte Spitzen standen in eine Richtung ab. »Ich dachte, er würde uns geradewegs dort abwerfen — wo immer wir hinwollten.«


  »Das ist nicht immer möglich, selbst für einen Daedra-Prinzen«, antwortete Sul. »Er hat uns wahrscheinlich so nahe daran abgesetzt, wie es für ihn bequem war.« Er sah sich um und hob dann das Kinn in Richtung der Spitzen. »Ich habe kein Interesse daran, Berge allein aus sportlichen Erwägungen heraus zu besteigen. Bergab läuft es sich wahrscheinlich leichter, und ist für uns mehr dazu angetan, jemanden zu finden, den wir nach dem Weg fragen können.«


  »Dem will ich nicht widersprechen«, erwiderte Attrebus.


  Das Land entfaltete sich zwar sowohl nach oben als auch nach unten, der Weg führte sie jedoch eher weiter nach unten, bis sie ein schmales Tal erreichten, in dem ein kleiner, aber fröhlicher Bach über polierte Steine hinweglachte. Sie folgten dem Lauf des Stromes. Ungefähr zur Mittagszeit war die Sonne wärmer, und das Eis unter ihren Füßen verwandelte sich in Matsch.


  Als der Himmel zu einem Schieferton verblasste und die Ränder des Mondes Secundus zu leuchten begannen, fing der Schnee unter ihren Füßen zu knirschen an. Nun wurde deutlich, wie ungeeignet ihre Kleidung war. Sie suchten im Tal nach Steinen, die Obdach boten, hörten damit aber auf, als sie keinen geeigneten Ort fanden, und sammelten stattdessen Holz und entzündeten ein Feuer, um sich daran zu erwärmen.


  »Ich hatte gedacht, wir würden früher auf Leute treffen«, sagte Attrebus, beobachtete die tänzelnden Flammen und versuchte dabei, dem harzigen Rauch auszuweichen.


  »Warum?«, fragte Sul.


  »Nun, weil so viele Dunkelelfen nach dem Roten Jahr hierhergekommen sind —« Er unterbrach sich, weil ihm bewusst wurde, dass er sich auf sensibles Terrain begab. Sul aber klatschte seine Hände zusammen und rieb sie über dem Feuer.


  »Ich hatte viele unliebsame Überraschungen, seit ich aus dem Exil in Oblivion zurückgekehrt bin«, sagte er. »Ich wusste, dass Vivecstadt zerstört worden war. Vuhon ließ mich wissen, dass er es gesehen hatte. Das war, als er mich folterte. Aber erst, als ich dorthin ging, verstand ich ganz, wie sehr meine Heimat verwüstet worden war oder wie viel Leid ihm durch den Einzug der Argonier zugefügt worden war. Doch noch immer hatte ich eine Idee. Aber dass Himmelsrand meinem Volk Solstheim als Zufluchtsort angeboten hatte, nach all den Jahren der Feindschaft zwischen unseren Rassen — darauf war ich nicht vorbereitet gewesen.«


  »‚Keinem Kronvasallen den Zehnten schuldig oder zu Frondiensten verpflichtet‘«, zitierte Attrebus, »‚und selbstregiert, mit freier Glaubenswahl, ohne Himmelsrand oder dem Kaiserreich irgendeine Abbitte zu leisten, abgesehen von einem Waffenstillstandsabkommen aus alten Tagen, an das sich jene wohl noch immer halten mochten. So konnte weder Mensch noch Mer behaupten, dass die Söhne und Töchter von Kyne ohne Gnade oder Ehre seien‘.«


  Sul zog eine Augenbraue hoch.


  »Das habe ich von meinen Hauslehrern gelernt«, erklärte Attrebus. »Ich habe es auswendig gelernt, weil es mich schon immer sehr bewegt hat.«


  Sul stocherte in dem Feuer herum, runzelte die Stirn und schwenkte dann den Kopf, um auf ihre Umgebung zu deuten. »Es ist nicht das fruchtbarste Land«, sagte er. »Und zu meiner Zeit war es weitestgehend unbevölkert, später dann von zotteligen Stammesleuten ohne klare Allianzen zu Himmelsrand oder dem Kaiserreich bewohnt. Morrowind hatte stets einen gewissen Anspruch auf den Ort erhoben. Wenn Himmelsrand ihn nicht freiwillig hergegeben hätte, stünden die Chancen gut, dass sich die Flüchtlinge trotzdem hier niedergelassen und die Nords gezwungen hätten, zu kämpfen oder ihr Gesicht zu verlieren. Auf diese Weise standen sie als Retter da.«


  »Stendarr«, fluchte Attrebus. »Kannst du denn nicht ein einziges Mal davon ausgehen, dass es auch Leute gibt, die einfach aus Herzensgüte handeln? Aus Gnade?«


  »Einzelne Leute vielleicht, man könnte sich zumindest vorstellen, dass es sie bewegt«, sagte Sul. »Nationen nicht.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Attrebus. »Nationen werden von Einzelnen regiert. Wann sind die Nords jemals einem Kampf mit Dunmern aus dem Weg gegangen? Dein Volk war geschwächt, Sul — geschlagen, ohne Heimat oder Ressourcen.«


  »Sie waren verzweifelt«, antwortete Sul. »Verzweifelt und gefährlich. Du trägst viel zu viele romantische Vorstellungen in deinem Kopf herum.«


  »Vielleicht«, sagte Attrebus. »Und womöglich hast du in neun von zehn Fällen sogar recht — Nationen agieren aus kaltem Eigeninteresse. Aber manchmal, zu ihren besten Zeiten, handeln sie für das größere Gute, ebenso wie es Männer und Frauen tun.«


  Sul verwarf den Gedanken mit einer Handbewegung. »Ich werde nicht weiter streiten«, sagte er. »Glaube, was du willst. Aber um zu deiner Frage zurückzukehren, ich vermute, dass sich die meisten Dunmer im Süden angesiedelt haben und entlang der Küsten, und ich glaube, wir bewegen uns im Landesinneren.«


  »Bist du schon einmal hier gewesen?«


  »Nein, aber wie ich bereits sagte, dies war stets ein umstrittenes Gebiet, und deshalb sind die wesentlichen Fakten auch Teil meiner Ausbildung im Ministerium gewesen.«


  Suls Erklärung zum Trotz wollte Attrebus die Debatte weiter fortsetzen, doch in diesem Augenblick hörte er ein leises Geräusch in seinem Rucksack, das künstlich und vogelartig zugleich klang.


  »Annaïg«, flüsterte er. »Sie lebt. Ich habe schon früher versucht, mit ihr in Verbindung zu treten, aber —«


  »Mach nur«, sagte Sul. »Aber entferne dich nicht zu weit vom Feuer.«


  Attrebus nickte und trat ein paar Schritte vom Feuer weg zu den Fichten in der Umgebung, um sich ein wenig Privatsphäre zu schaffen. Die Kälte ließ ihn zögern und sich fragen, warum er eine Privatsphäre überhaupt brauchte, und warum Sul annahm, dass er es tat …


  Er holte Coo heraus, den mechanischen Vogel, einen Gegenstand höchster Handwerkskunst, bis zur letzten Feder detailliert ausgearbeitet. Dann öffnete er die kleine Klappe auf seinem Bauch.


  Und da war sie, Annaïg, mit ihrem lockigen, schwarzen Haar, der Mund erschien zu einem breiten, fröhlichen Lächeln gebogen.


  »Attrebus«, sagte sie. »Ich — ich dachte, Ihr wäret tot. Es ist so lange her.«


  »Ist es das?«, fragte er. »Ich befürchte, wir haben jedes Zeitgefühl verloren.«


  »Was ist geschehen?«, fragte sie. »Wo seid Ihr?«


  »Die Dinge sind nicht unbedingt wie geplant verlaufen«, sagte er. »Sul und ich erreichten Umbriel, aber Vuhon war dann zu viel für uns. Wir konnten gerade noch lebend nach Oblivion entkommen und dort — dort waren wir einigermaßen beschäftigt. Ich habe ein paarmal versucht, mich mit dir in Verbindung zu setzen, habe es jedoch nie geschafft.« Er fühlte sich schlecht, als er das sagte, und merkte, dass er seine Narbe am Unterleib berührte. Er rang sich ein Lächeln ab. »Jetzt sind wir aber nach Tamriel zurückgekehrt.«


  »Vuhon? Wer ist Vuhon?«


  »Du hast noch nicht von ihm gehört? Er ist der Lord von Umbriel. Er hat es geschaffen.«


  Ihre Stirn runzelte sich.


  »Wenn sie vom Lord von Umbriel sprechen, dann nennen sie ihn Umbriel«, sagte sie. »Ich habe aber noch nie zuvor von jemandem namens Vuhon gehört.«


  »Das ist merkwürdig«, sagte Attrebus, erinnerte sich aber, dass Vuhon erwähnt hatte, diesen Namen nicht mehr zu führen — und er nur als Zugeständnis an Sul auf ihn reagierte. Dann bemerkte er die Spannung in ihren Worten. »Du sprichst, als seist du immer noch dort«, sagte er. »Ich dachte, es sei dir gelungen zu entkommen.«


  »Meine Pläne sind auch nicht aufgegangen«, antwortete sie. »Wie es scheint, hat Umbriel irgendeine Macht über uns. Wir flogen einige hundert Meter heraus und dann begannen sich unsere Körper zu — äh — verflüchtigen.«


  »Verflüchtigen? Wie die Larven, von denen du mir erzählt hast? Ich erinnere mich daran, dass du mir sagtest, dass alle Bewohner von Umbriel glauben, nicht von dort fortgehen zu können.«


  »Und wie es scheint, sind sie auch wirklich nicht dazu in der Lage. Und jetzt können Glim und ich es auch nicht.«


  »Das tut mir leid«, sagte er. »Die ganze Zeit dachte ich, du seist in Sicherheit. Ich habe einmal versucht, dich von Oblivion aus zu erreichen, als wir einen Augenblick zum Verschnaufen hatten, aber es kam keine Antwort. Es muss doch eine Möglichkeit geben.«


  »Die gibt es, da bin ich mir sicher«, sagte sie, aber ihre Augen wanderten davon, während ihre Stimme an Überzeugungskraft verlor.


  »Was stimmt nicht?«


  »Ich habe keine großen Fortschritte gemacht, das ist alles«, sagte sie.


  »Wir haben einige Dinge bei Vuhon in Erfahrung bringen können, die dir vielleicht helfen würden«, berichtete er ihr.


  »Wirklich?«, fragte sie. »Was denn, zum Beispiel?«


  »Umbriel war einmal eine Stadt in Oblivion, Teil des Reiches von Clavicus Vile. Vuhon — der Lord von Umbriel — versuchte, diesem Reich mit seinem Gefährten Umbra zu entkommen, aber Vile festigte die Mauern seines Herrschaftsgebiets derart, dass niemand es mehr verlassen konnte. Vuhon fand jedoch einen Weg, den Raum um die Stadt kreisen zu lassen und diesen loszubrechen, so wie man eine Wursthülle dreht und sie dann abreißt.«


  Annaïg blinzelte. »Also befindet sich Umbriel in einer Blase — in einer Blase der Mauer, die Clavicus Vile als undurchdringlich konstruiert hat?«


  »Ich vermute, so ist es«, sagte er. »Sul hat versucht, es genauer zu erklären, aber wir waren sehr beschäftigt —«


  »Aber das ist doch sehr hilfreich«, sagte sie aufgeregt. »Attrebus, das ist wirklich hilfreich. Wenn ich dort wäre, würde ich — dich küssen.«


  Sie hielt inne und errötete.


  »Ihr wisst, was ich meine«, sagte sie kurz darauf.


  »Ich vermute, ich könnte einen Kuss von dir erdulden«, erwiderte er.


  Ihre Brauen zogen sich nach innen. »Oh, könntet Ihr?«, fragte sie.


  »Sicher — wenn er nicht zu lang oder zu nass wäre.«


  »Ich werde es mir merken, Euer Hoheit«, sagte sie. Dann aber veränderten sich ihre Gesichtszüge, als ob sie sich an etwas Furchtbares erinnerte.


  »Was stimmt nicht?«, fragte er. »Ist jemand dort?«


  »Nein«, antwortete sie. »Die Privatsphäre ist kein solches Problem mehr wie zuvor.«


  »Warum?«


  »Ich bin — aufgestiegen. Ich bin jetzt eine Küchenmeisterin.«


  »Ist das gut?«


  »Ich glaube schon. Es bringt mich in eine Position, in der ich mehr über Umbriel erfahren kann. Ich glaube, dass ich einen Schwachpunkt gefunden habe.«


  »Das klingt wundervoll. Bist du sicherer?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. Ihre gute Laune schien sich vollständig verzogen zu haben. Jetzt klang sie müde. »Auf eine Weise, bestimmt. Aber jeder Schritt bringt neue Gefahren mit sich. In zwei Tagen werde ich ein Mahl für Umbriel persönlich zubereiten.«


  »Vuhon?«


  »Ich vermute es. Weiß es aber nicht.«


  »Er ist ein Dunmer, Annaïg. Aus Morrowind.« Ein Gedanke kam in ihm auf, doch es widerstrebte ihm, ihn zu äußern. Sie musste es an seinem Gesichtsausdruck erkannt haben.


  »Ihr fragt Euch, ob ich ihn vergiften könnte.«


  »Nein«, sagte er. »Das ist zu gefährlich.«


  »Ich —« Sie schloss die Augen. »Ich bin verwirrt, Attrebus. Zu überleben, diese Position zu erlangen — dazu musste ich gewisse Dinge tun. Dinge, die mich nicht froh machen oder auf die ich stolz bin.«


  »Ich bin davon überzeugt, dass alles notwendig war, was du getan hast«, sagte er. »Schau, ich weiß, du bist keine Mörderin. Ich hätte nicht —«


  »Wenn ich glauben würde, dass es mir gelingen könnte, würde ich es tun«, sagte sie. »Die Tatsache, dass er einst ein Elf war, eine Person aus Fleisch und Blut, so wie Ihr und ich — das ist doch interessant. Aber ich befürchte, das ist er nicht mehr.«


  »Nein«, sagte er. »Bestimmt hast du recht. Er sagte, dass alles auf Umbriel ein Teil von ihm sei … und er ein Teil davon. Und er war so stark …«


  Ihr Ausdruck hatte sich erneut verändert, war nachdenklich geworden.


  »Wenn das stimmt …«, begann sie.


  »Ja?«


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich muss darüber nachdenken. Sagt mir alles, woran Ihr Euch erinnert, was er gesagt hat, alles, was Ihr über Umbriel wisst.«


  Er beschrieb das Treffen mit Vuhon und alles, woran er sich noch erinnern konnte, alles, was Sul über ihn gesagt hatte, über Clavicus Vile, über Umbra. Bis spät in die Nacht.


  »Ich muss aufhören«, seufzte sie. »Ich habe jetzt zwar eine größere Privatsphäre, muss aber auch eine Küche führen. Ich bin — es war schön, mit Euch zu sprechen.«


  »Mit dir auch«, sagte er, zögerte und fuhr fort. »So viel ist geschehen, so viel, was ich dir erzählen möchte, wenn wir wirklich Zeit haben —«


  »Ich habe nie diese Beschreibung von Rimmen erhalten«, sagte sie.


  »Ich weiß. Aber wenn es den Göttern gefällt, werde ich die Gelegenheit bekommen, das nachzuholen. Wenn du Zeit hast und allein bist, versuche, mich zu erreichen. Ich werde antworten, sofern es mir möglich ist.«


  »Ich weiß, dass Ihr das tun werdet«, sagte sie.


  Ihr Bild verweilte noch einen Moment und verschwand dann, als sie das Medaillon beiseitelegte.


  Erst jetzt bemerkte er, dass er fror.


  »Achtung!«, warnte Sul.


  Attrebus blickte hinunter und stellte fest, dass er fast in eine Erdspalte getreten wäre, die etwa einen Meter tief war.


  »Danke«, sagte er.


  »Pass einfach auf.«


  »Ich habe in der letzten Nacht kaum geschlafen«, erklärte Attrebus.


  »Kälte und harter Boden können dazu führen.«


  »Das war es nicht. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe bereits früher unter derartigen Bedingungen äußerst friedlich geschlafen. Gestern konnte ich einfach nicht aufhören nachzudenken.«


  »Das kann ich kaum glauben«, grunzte Sul.


  Attrebus fühlte eine Verwirrung auflodern, unterdrückte sie jedoch.


  »Schau, noch bis vor einer Woche hielt ich mich für einen Krieger, einen Anführer — einen Helden sogar. Ich schlief wie ein Baby, einfach weil ich keine Sorgen hatte. Jeden Kampf, in den ich verwickelt war, habe ich gewonnen, jedes Gefecht ging zu meinen Gunsten aus. Und ich war zu dumm herauszufinden, dass alles nur Scharade war.«


  »Du bist nicht so dumm«, sagte Sul zu seiner Überraschung. »Es ist leicht, das zu glauben, wenn man jung ist. Ich dachte einst selbst, unbezwingbar zu sein, und ich habe keine der Entschuldigungen, wie du sie hast, so zu denken.«


  »Nun, das ist — danke.«


  Einen Moment lang ging er schweigend weiter und wunderte sich über das seltene — beinahe schon — Kompliment.


  »Sul«, begann er schließlich, »du hast mich mit den Fakten konfrontiert und mir dann einen Weg gezeigt, damit klarzukommen und bei Verstand zu bleiben. Du sagtest, ich solle versuchen, zu dem Mann zu werden, für den mich die Leute halten. Und so versuche ich es.«


  »Gut für dich.«


  »Aber ich möchte, dass du mir etwas sagst. Ich möchte, dass du mir verrätst, ob wir überhaupt eine Chance haben oder ob du dich einfach nur so zornig und schuldig fühlst …«


  Sul blieb sofort stehen.


  »Glaubst du, ich hätte den Verstand verloren?«, fragte er leise.


  »Was?«


  »Ich fragte«, sagte Sul, dessen Stimme sich zu einem Brüllen erhob, »ob du glaubst, dass ich den Verstand verloren hätte.«


  Attrebus fühlte ein Schuldgefühl in seinem Unterleib zucken. Falls Sul beschloss, ihn zu töten, hätte er nicht die geringste Chance, ihn davon abzuhalten.


  »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Sofern alles stimmt, was Vuhon gesagt hat, bin ich mir — ehrlich gesagt — nicht sicher.«


  »Ist das von Bedeutung?«, fragte Sul.


  »Ja, das ist es. Umbriel steuert auf Kaiserstadt zu. Auf meinen Vater, meine Mutter, auf all diese Menschen, die ich kenne. Und dennoch befinden wir uns hier, eine halbe Weltreise entfernt, auf der Suche nach einem Schwert, das uns vielleicht dabei helfen könnte, Umbriel zu zerstören. Aber ich habe Vuhon getroffen und seine Macht erlebt. Trotz all deiner Fertigkeiten sind wir gerade so mit dem Leben davongekommen, und ich hatte nicht die geringste Chance gegen ihn. Ich kann nicht erkennen, wie dieses Schwert die Dinge ändern könnte.«


  »Vielleicht tut es das auch gar nicht«, gestand Sul ein. »Aber was würdest du sonst tun?«


  »Du könntest uns durch Oblivion zurückbringen, nach Kaiserstadt, bevor Umbriel dort eintrifft. Wir haben gewisse Kenntnisse, die dem Kaiserreich beim Kampf mit Vuhon helfen könnten.«


  »Haben wir die? Was würdest du ihm sagen?«


  »Alles, was wir wissen.«


  »Und wie würde ihm das helfen? Hast du herausgefunden, wie man Umbriel zerstören kann?«


  »Nein«, sagte Attrebus.


  »Ich auch nicht«, antwortete Sul. »Bis wir das wissen, kann ich den Nutzen nicht erkennen, der darin liegen soll, dass wir uns dorthin begeben. Selbst unter der Annahme, dass ich jetzt dazu in der Lage wäre — was alles andere als gegeben ist. Du hast doch gesehen, was passieren kann, wenn ich den Spuren durch das Reich nicht zu folgen in der Lage bin.«


  »Wir wissen, dass Vuhon aus irgendeinem Grund auf den Weißgoldturm aus ist. Die Magier meines Vaters könnten in Erfahrung bringen, warum.«


  »Das könnten sie gewiss«, gab Sul zu.


  Attrebus hielt inne und war sich nicht sicher, ob er fortfahren wollte, wusste aber, dass er es musste.


  »Wir könnten uns zu Clavicus Vile begeben«, sagte er.


  »Na, das ist ja mal eine Idee«, antwortete Sul. »Und du fragst dich, ob ich den Verstand verloren habe.«


  »Aber es ergibt einen Sinn. Vuhon flieht vor Vile, um frei von ihm zu sein. Wenn wir Vile berichten, wo er sich befindet —«


  »Vile kann sich nicht nach Tamriel begeben, zumindest nicht in einer Erscheinung, die mächtig genug wäre, um irgendetwas gegen Umbriel zu unternehmen. Selbst wenn er es könnte, würde er wahrscheinlich weit mehr Unheil anrichten, als Vuhon es vermöchte. Falls Clavicus Vile seine Kräfte von Umbriel zurückerlangen könnte, hätte er es bestimmt schon getan. Was er braucht, um das zu tun, ist das, wonach wir suchen.«


  »Bist du dir dessen sicher?«


  »Nein. Aber Vuhon hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um an das Schwert zu gelangen. Azura verlieh mir Visionen, und selbst Malacath glaubte, dass wir an etwas dran seien. Doch es ist ganz gleich, unser letzter Streifzug durch Oblivion hat mich jedenfalls geschwächt. Wenn ich es riskiere, mich in nächster Zeit erneut dorthin zu begeben, dann sollte es aus einem sehr guten Grund sein, und nicht nur, weil du bei deinem Vater sein möchtest.«


  »Schau —«


  »Kaiserstadt liegt in dieser Richtung«, sagte Sul und zeigte mit dem Finger. »Du kannst gehen, wann immer du willst.«


  Attrebus schürzte die Lippen und hielt sich ein wenig gerader.


  »Hast du deine Liebhaberin getötet? Hast du Vivecstadt zerstört?«


  Suls blutige Augen zogen sich zusammen. »Ich habe getan, was ich getan habe«, sagte er. »Ich trage einen Teil der Schuld. Aber auch Vuhon hat seinen Teil dazu beigetragen, und wenn ich mit ihm fertig bin —« Plötzlich hielt er inne.


  »Was?«, fragte Attrebus. »Ja, was dann?«


  »Komm mit mir, wenn du willst«, sagte Sul. »Ich werde nicht mehr darüber sprechen.«


  Dies gesagt, begann er mit ausgedehnten Schritten weiterzumarschieren.


  Attrebus beobachtete ihn einen Moment lang, seufzte dann und folgte ihm.


  VIER
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  »Dieses war sogar noch merkwürdiger als das letzte Mahl«, sagte Yeum und nippte an ihrem Wein. Die beiden saßen an einem der Schneidetische. Das letzte Gericht für Umbriels Bankett war aufgetragen worden, und der Rest der Küchenbelegschaft schwirrte um ihre Ruhezone herum und räumte auf. »Es gefiel mir, besonders dieses eine mit der Pflanze, wie hieß sie noch …?«


  »Sumpfflosse«, antwortete Annaïg. »Sie wächst in Morrowind, einem der Länder, das wir überflogen haben.«


  »Sie war vorzüglich. Vorher hätte ich die Auswahl fraglich gefunden — doch ich habe gehört, dass die anderen Lords seit Rhels Kostprobe begonnen haben, nach derberen, weniger spirituellen Mahlzeiten zu fragen. Du hast einen Trend gesetzt.«


  »Wohl eher eine Modeerscheinung«, sagte Annaïg.


  In ihrem Innersten war sie sich hinsichtlich des Mahls gar nicht so sicher. Sie hatte gehört, dass Umbriel oft gewöhnliche Dinge zu sich nahm, aber darüber hinaus wussten weder die Skraws noch sonst jemand Genaueres über seine Vorlieben. Sie verfügte über zwei Informationen, auf denen sie aufbauen konnte — Attrebus’ Behauptung, dass er einst ein leibhaftiger Dunmer gewesen sei, und Rhels Präferenzen, die in diesem Licht darauf hindeuteten, dass er den Appetit seines Meisters nachäffte. Wie dem auch sei, jetzt war es getan.


  Stunden vergingen, und niemand kam herunter, also wünschte sie Yeum eine gute Nacht und zog sich in ihr Bett zurück.


  Der Schlaf wollte jedoch trotz ihrer Müdigkeit nicht kommen, also stand sie stattdessen auf und begab sich zu ihrem alten Arbeitsplatz in die Küchen, wo sich die Baumwein-Fässer befanden, und durchstöberte träge die Pulver und Tränke, während sie nachdachte.


  Sie war jetzt eine Küchenmeisterin, Anführerin einer Küche, und das war keine, die man geringschätzte. Aber wie lange noch? Sie bezweifelte, dass es von hier aus eine andere Richtung gab als die abwärts. Sie hätte versuchen können, Umbriel zu vergiften, doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass ein solcher Versuch zum Scheitern verurteilt wäre und sie jede Chance verlieren würde, überhaupt irgendetwas zu erreichen. Falls Attrebus jedoch recht hatte, falls Umbriel und das Ingenium, das es obenhielt, und die Histartigen Bäume, die Mere-Glim entdeckt hatte, falls dies alles durch einen Seelenstrom miteinander verknüpft war, dann sollte sie auch in der Lage sein, das gesamte System zu vergiften. Wahrscheinlich war Lord Umbriel unberührbar; sie wusste, wo sich das Ingenium befand, aber Glim hatte außer der allem Anschein nach tödlichen Verbindung am Boden des Sumpfes keinen anderen Zugang gefunden.


  Aber die Bäume — die konnte sie erreichen.


  Und so begann sie, ein Gift zu entwickeln.


  Einige waren der Ansicht, Gift sei die Antithese von Nahrung, aber Annaïg wusste das besser. Die meiste Nahrung bestand mehr oder weniger aus Giften, vor allem Pflanzen, von denen viele zerstampft oder getränkt oder gekocht — oder dies alles zusammen — werden mussten, um ihnen genügend Giftstoffe zu entziehen, damit sie überhaupt essbar werden würden. Zu viele Bohnen konnten tödlich sein, wenn man sie roh zu sich nahm — das Gleiche galt für Mandeln, Kirsch- und Apfelkerne. Muskat in größeren Mengen konnte Halluzinationen auslösen, in höheren Dosen sogar zum Tod führen. Alkohol, so angenehm er auch sein mochte, war ohne jede Frage ein Gift. Der Körper verarbeitete zwar alle diese Substanzen, aber im Laufe der Zeit würde er schließlich doch scheitern. Alles, was man aß, brachte einen der letzten Mahlzeit näher, und das nicht nur im metaphorischen Sinne.


  Da sie bislang nichts hergestellt hatte, was einem Gift nahekam, war es für sie ein genauso natürlicher Prozess wie das Kochen oder Zusammenbrauen von Elixieren, die das Fliegen oder Atmen von Wasser ermöglichten. Die erlernte Kenntnis, wie die gestohlenen Seelen verwendet werden konnten, die in den Leitungen von Umbriel pulsierten, verlieh ihr das Wissen, ein Gift herzustellen, das über die physikalische Natur hinausging. Sie war in der Lage, das ganze System zu besudeln, wenn sie es richtig anstellte. Und sie würde es fassweise herstellen — vielleicht sogar tonnenweise —, bevor irgendjemand auch nur nach dem fragte, was sie tat, jetzt, da die Küche ihre eigene war.


  Sie arbeitete fast bis zum Tagesanbruch, bis sie über etwas verfügte, mit dem sie nahezu glücklich war. Das einzige Problem bestand darin, es zu überprüfen. Ihr fiel keine gute Möglichkeit ein, dies zu tun. Am Ende wurde ihr klar, dass sie ein Risiko eingehen musste.


  Sie versteckte es in ihrem Schränkchen. Morgen könnte sie weiter daran feilen, und dann eine größere Produktion in den Baumwein-Fässern ansetzen — und dann, nun, sie würde schon sehen.


  Sie hatte Slyr in die sichere Vernichtung geschickt. Sie hatte Toel getötet. Beide waren zwar keine besonders guten Leute, aber am Ende hatte ihr Tod auch keinem höheren Zweck gedient. Sie bezweifelte, dass sie damit zurechtkommen würde. Wenn sie jetzt eine Mörderin war, dann musste dies aus einem guten Grund geschehen sein.


  Und vielleicht, wenn Umbriel starb, würden sie und Glim einen Weg finden, von hier zu verschwinden. Und wenn nicht … So war das Leben. Jeder starb.


  Als sie zu ihrem Zimmer kam, warteten dort zwei Männer und eine Frau auf sie. Sie trugen einfache grau-weiße Gewänder und schienen unbewaffnet, aber als sie sie baten, mit ihnen zu kommen, leistete sie keinen Widerstand. Sie brachten sie geradewegs zu Toels Balkon. Zwei von ihnen packten sie unter den Armen, und dann keuchte sie, als sie sich allesamt lautlos in den Nachthimmel erhoben und durch die glitzernden, glasartigen Stränge, die sie lediglich von unten gesehen hatte, weiter aufstiegen bis zu einem zerbrechlich aussehenden Turm, dem höchsten in der Stadt. Unter ihnen wurde Umbriel zu einer blassen Tintenzeichnung, und über ihnen standen die prächtigen Sterne. Masser war eine gewaltige Opalkuppel am Horizont.


  Sie führten sie durch eine Öffnung im Turm und setzten sie ab. Dann gingen sie.


  Es war eher ein Pavillon als ein Raum, der Boden bestand aus poliertem Glimmer, die Kuppel aus nahezu schwarzer Jade, getragen von silbernen Fasern, in denen Seelen pulsierten. Sie wurde von einer einzelnen Gestalt begrüßt, einem Dunmer mit einem langen, weißen Haarband, gekleidet in ein Gewand, das denen glich, die ihre Begleiter trugen.


  »Ich habe seit Langem kein Mahl genossen, das gewesen wäre wie dieses«, sagte der Mann.


  »Ich hoffe, es hat Euch gefallen, Lord«, antwortete Annaïg. Die Worte waren kaum ausgesprochen, als sie sie schon wieder in sich hineinsaugen wollte; der Mann hatte sie in klarem Tamrielisch angeredet, nicht in diesem merkwürdigen Mer-Dialekt, der sonst auf Umbriel verbreitet war. Sie hatte in der gleichen Sprache geantwortet.


  Er gluckste leise, wahrscheinlich aufgrund ihres Gesichtsausdrucks.


  »Das dachte ich mir«, sagte er. »Die Referenzen zu meiner Heimatküche waren einfach zu offensichtlich.«


  »Seid Ihr Lord Umbriel?«


  »Ich bin Umbriel«, sagte er. »Ich bin ich, ich bin meine Stadt und mein Volk. Du hingegen bist kein Teil von mir. Und dennoch habe ich dich nicht hierher eingeladen oder dich gefangen genommen. Sie haben dich vor mir versteckt, unten in den Küchen. Dich bei ihren kleinen Ränkespielen benutzt, davon gehe ich aus. Woher stammst du?«


  »Aus der Schwarzmarsch«, antwortete sie. »Aus Kleinmottien.«


  »Jeder in Kleinmottien sollte tot sein, einige Argonier ausgenommen. Wie kommt es, dass du hier bist und am Leben?«


  »Es geschah aus Versehen«, antwortete sie. »Ich hatte ein Elixier geschaffen, dass meinen Körper fliegen ließ.«


  »Und du hast dir diesen Ort ausgewählt?«


  »Nein, das habe ich nicht«, antwortete sie. »Tatsächlich versuchte ich zu fliehen. Wie dem auch sei, ich befand mich südlich von Kleinmottien, nicht in der Stadt.«


  »Ich nehme an, du hast dort deine Familie verloren? Freunde?«


  »Meinen Vater«, sagte sie und versuchte, ruhig zu bleiben, sich von dort fernzuhalten, wo ihre Gefühle wohnten. Sie fragte sich, ob ihr unsichtbares Messer Umbriel töten könnte. Sechs Schritte, ein geschickter Schwung …


  »Und deswegen bist du zornig auf mich?«


  »Zunächst, ja«, sagte sie. »Aber ich habe inzwischen ein bestimmtes Vorgehen erlernt. Mir ist es hier auf Umbriel gut ergangen. Innerhalb kurzer Zeit bin ich in eine recht hohe Stellung aufgestiegen.«


  »Das bist du in der Tat«, antwortete Umbriel. »Du hast in der letzten Nacht keinen Versuch unternommen, mich zu vergiften, was auf unterschiedliche Weise betrachtet werden kann. Zum einen, dass du mir kein Leid zufügen willst. Zum anderen aber, dass du zu gerissen warst, um es zu probieren.«


  »Oder vielleicht ein bisschen von beidem«, antwortete sie.


  »Das ist eine interessante Antwort«, sagte Umbriel. »Sie gefällt mir.«


  »Mein Vater und ich standen einander nicht sehr nahe«, erzählte Annaïg, »so empfand ich keine große Liebe für Kleinmottien. Ich hatte stets davon geträumt, fortzugehen, vielleicht an einen exotischen, aufregenden Ort.«


  »Und nun bist du hier«, sagte er mit einem nüchternen Lächeln, das am Rand seiner Lippen spielte.


  »Ja, Lord Umbriel.«


  Er klopfte sich auf die Stirn, und die Linie seines Mundes begradigte sich. »Was mich stört, ist dies«, sagte er mit leicht erhobener Stimme. Es war so schockierend, als beobachte man eine Haiflosse, die an einer stillen Bucht die Wasserlinie durchbrach.


  »Ein Teil von mir war vor langer Zeit ein Dunmer. Wie in aller Welten und Nicht-Welten konntest du das wissen?«


  »Ich wusste es nicht, Lord«, sagte sie.


  »Und dennoch waren mehrere deiner Gerichte offensichtlich von der Haute Cuisine Morrowinds inspiriert. Wie konntest du solche Dinge tun, wenn du keinen Schimmer von meiner Geschichte hattest?«


  Sein Ton war jetzt äußerst gefährlich, und sie fühlte, dass sie zitterte.


  »Lord, seitdem ich mich auf Umbriel aufhalte, stammen die vertrauten Bestandteile, die mir die Arbeiter bringen, zunächst aus der Schwarzmarsch, dann aus Morrowind. Diese Zutaten haben mich inspiriert, mein Lord. Sumpfflosse bettelt förmlich darum, in Hluurn oder Echar verwandelt zu werden, Urgandil in Vverm. Ich erfuhr etwas über Rhels Vorlieben, als ich Leute befragte, die ihn kennen. Ich fand jedoch niemanden, der mir etwas zu Euch sagen konnte, also folgerte ich, dass Rhel — als Euer getreuer Diener — seinen Geschmack an Euren angepasst hatte. Das ist das ganze Geheimnis.«


  »Tatsächlich?« Er schien sich ein wenig zu beruhigen.


  »Ja, mein Lord.«


  »Na gut«, sagte er und schritt plötzlich wie ein Tiger im Käfig umher. »In diesem Fall ist da noch diese andere Sache.«


  »Welche, Lord?«


  »Es gibt einen Argonier im Sumpf. Wusstest du das? Ist er mit dir gekommen?«


  Einen Augenblick lang war sie wie gelähmt. Sie wusste aber, dass alles vorbei wäre, wenn sie heuchelte und er wissen musste, dass sie log. Viele der Leute, die sie zusammen hatten ankommen sehen, waren inzwischen tot, aber sie konnte sich nicht sicher sein, dass dies für alle galt.


  »Ja«, sagte sie. »Er ist mein Freund.«


  »Hat er Toel für dich getötet?«


  »Mein Lord —«


  »Es ist auch gleich«, erwiderte er und machte eine abfällige Handbewegung. »Die Küchenmeister bringen einander stets gegenseitig um. Es hat jedoch den Anschein, dass dein Argonier-Freund mehr vorhabe als dies. Er hat eine Art Aufstand der Skraws organisiert. Das muss aufhören.«


  »Bittet Ihr mich, mit ihm zu sprechen, Lord?«


  »Nein, ich befehle dir, ihn zu töten.«


  Es schnürte ihr die Kehle zu, und eine Sekunde lang war sie unfähig zu atmen. »L-Lord?«, stotterte sie.


  »Er ist schwer einzufangen, und die Skraws stehen loyal hinter ihm. Selbst, wenn ich mich intensiv damit befassen und ihn einfangen würde, es würde ihn doch nur zu einem Märtyrer machen, wenn ich ihn umbrächte. Das kann ich derzeit nicht gebrauchen, genauso wenig, wie ich es mir leisten kann, alle Skraws zu töten und einfach von Neuem zu beginnen.«


  Sie versuchte, ihr Zittern, das sich verstärkt hatte, in den Griff zu bekommen. »Was verlangt Ihr also von mir?«


  »Er ist der einzige Argonier im Sumpf. Es sollte einfach genug sein, dem Wasser etwas beizumengen, das ihn töten soll, ohne jemand anderen in Mitleidenschaft zu ziehen. Ich möchte, dass es wie ein natürlicher Tod aussieht. Tu das für mich.«


  Sie straffte ihren Geist, versetzte sich weiter heraus — weg von ihrem schwachen Körper — und erwiderte offen Umbriels Blick.


  »Das werde ich, mein Lord«, versprach sie.


  Und so kehrte sie in ihre Küche zurück und mischte ein Gift an.


  FÜNF
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  Nach zwei weiteren Tagen zumeist schweigenden Stapfens schmeckte Attrebus Salz in der Luft. Das Land fiel in Zacken ab, bis sie an einen Strand mit schwarzem Sand gelangten, an dem graue Wellen in schwachen Bewegungen auf die Küste brachen. Weiter den Strand hinauf, etwa anderthalb Kilometer entfernt, erspähte er etwas, das wie Türmen mit Zinnen glich, die sich auf einer Landzunge erhoben.


  »Glaubst du, das ist es?«, fragte er.


  »Nun«, sagte Sul, »es ist irgendwo.« Er bog ab und machte sich in Richtung der Burg auf.


  Eine Zeitlang sahen sie lediglich Seevögel und gelegentlich merkwürdige Kreaturen mit drei Stoßzähnen, die sich auf einigen der Felsen sonnten. Sie hatten ein glattes, aber haariges Fell, paddelartige vordere Gliedmaßen mit drei Zehen, besaßen jedoch keine hinteren Gliedmaßen, sondern einen Schwanz, der wie bei einer Garnele geformt war. An Land waren sie eher unbeholfen, aber sobald sie sich im Wasser befanden, wirkten sie entspannt, ja geradezu elegant. Attrebus’ Magen war recht leer, und er fragte sich, ob diese Tiere wohl essbar waren.


  Sie erreichten die Burg einige Stunden vor Sonnenuntergang — besser gesagt, den Felsen, auf dem sie stand, und das kleine Dorf zwischen ihr und dem Meer. Es gab keinen echten Haltesteg, aber einige Boote waren am Strand an Land gezogen worden — einige davon mit beeindruckenden Kielen —, was jenseits der Küste auf tiefe Gewässer schließen ließ. Eine Gruppe, die mehrheitlich aus Frauen bestand, hatte sich in der Nähe der Boote versammelt, und prüfte die Fische, die in zwei großen Wannen lagen. Die meisten hatten die flachsblonden Haare und rosa Wangen der Nords, obwohl er auch eine junge Dunmer-Frau in ihrer Mitte entdeckte.


  Das Dorf bestand aus nicht mehr als zwanzig Gebäuden, von denen eines ein Plakat mit dem wohlklingenden Versprechen HOLZKOHLE EIMER zierte. Dorthin begaben sich Attrebus und Sul.


  Es war ein enger, kleiner Ort mit freiliegendem Mauerwerk, Schindeldach und ohne Fenster, in dem es jedoch recht warm war und ausgesprochen gut roch. Der älteste Elfenmann, den Attrebus je gesehen hatte, beäugte sie, als sie eintraten, mit offensichtlicher Neugier.


  »Möchtet ihr essen?«, fragte er.


  »Das wäre schön«, sagte Sul.


  »Habt ihr Geld?«


  Als Antwort warf Sul einige Münzen auf den Tresen. Der Mann nickte, verließ den Raum durch eine Seitentür und kehrte einen Moment später mit zwei Schüsseln, in denen irgendetwas dampfte, sowie Brot zurück. Es entpuppte sich als eine Art Muscheleintopf, und trotz einiger unbekannter Gewürze hielt Attrebus dies für das Beste, was er seit langer Zeit zu sich genommen hatte. Wahrscheinlich lag es daran, dass er seit langer Zeit gar nichts zu sich genommen hatte.


  Einige Momente später ergänzten zwei Kannen mit gewürztem Met den Eintopf, und Attrebus fühlte sich geradezu glücklich.


  Er blickte auf und sah, dass der alte Mann sie immer noch beäugte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Vorzüglich«, antwortete Attrebus. »Mein Kompliment.«


  »Seid ihr von Oleer Mar gekommen?«, fragte er.


  »Von den Bergen abgestiegen«, sagte Sul. »Nicht viel zu sehen.«


  »Wie heißt dieser Ort?«, fragte Attrebus.


  »Das Dorf?«, fragte der Mann. »Sathil, benannt nach der Burg, schätze ich. Wir haben keinen richtigen Namen dafür.«


  »Sathil? Sie waren mit dem Haus der Indoril verbündet, nicht wahr?«, fragte Sul.


  »Nicht Hleryn Sathil, seit langer Zeit nicht«, antwortete der andere Mann. »Erklärte sich unabhängig, als er damals anno ’sechzehn hergekommen ist.«


  »Warum?«, fragte Attrebus.


  »Warum nicht? Wenn die Fürstenhäuser den Seetang von Morrowind nicht aufhalten konnten, wozu sind sie dann gut?«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, antwortete Attrebus, obwohl es wenig Sinn für ihn ergab. »Sind Sie mit Sathil hergekommen?«


  »Nein, ich habe mich hier vor einigen Jahren niedergelassen, als ich mit meinem Boot an der Küste Schiffbruch erlitt. Es gefällt mir hier oben. Die meiste Zeit ist es ruhig, anders als in der Stadt. Gelegentlich läuft ein Räuber vorbei, aber auch damit kommt Sathil immer noch zurecht.«


  »Immer noch zurecht? Stimmt was nicht mit ihm?«


  »Vergessen Sie’s«, sagte der Mann. »Ich rede zu viel.«


  »Glauben Sie, er hätte etwas dagegen, wenn wir ihm einen Besuch abstatteten?«, fragte Attrebus.


  »Sathil?« Er blickte überrascht, dann nachdenklich. »Na, das weiß man nie, oder? Vielleicht. Verfügt einer von Ihnen über etwas Magie?«


  »Ein wenig«, sagte Sul.


  »Einst leistete er sich eine Reihe von Hexenmeistern. In letzter Zeit jedoch nicht mehr so viele. Ganz egal, seine Tore werden inzwischen verschlossen sein, aber ihr könntet euch morgen früh dorthin begeben. Wie wäre es in der Zwischenzeit mit zwei guten Betten?«


  »Und einem heißen Bad?«, fragte Attrebus hoffnungsvoll.


  »Das ist jetzt aber wirres Zeug«, erwiderte der Mann barsch.


  Die Betten waren nicht ganz so gut, aber immer noch besser als kalter Boden. Das Frühstück war auch nicht der Rede wert — ein dünner Haferbrei mit einem Rest dunklen Brotes. Aber es reichte aus, und die Hähne krähten noch immer, als sie mit dem Aufstieg zur Burg begannen.


  Der Pfad war breit genug für Wagen und nicht zu steil für sie. Aber als sie oben angelangt waren, lag das Dorf Sathil winzig klein unter ihnen. Die Burgmauern bestanden auf den ersten fünf Metern aus solidem Fels, so glatt poliert wie Glas, die folgenden drei Meter setzten sich aus sorgsam eingefügten Steinen zusammen. Diesen Ort einzunehmen, wäre kein leichtes Unterfangen; abgesehen von der Straße gab es keine Möglichkeit, um eine Belagerungsmaschinerie in Stellung zu bringen, und die beiden Türme mit Sicht auf das Tor erweckten durchaus den Eindruck, die Zufahrt verteidigen zu können.


  Das Tor, eine dicke, mit Stahl umwickelte Holzverbindung, war geschlossen, aber ein Mann auf der Mauer begrüßte sie, als sie sich näherten. Wie bei den meisten der Dörflinge schien es sich auch bei ihm um einen Nord zu handeln.


  »Hab euch noch nie zuvor gesehen«, bemerkte der Mann.


  »Wir sind Reisende«, sagte Attrebus. »Naturkundler, um genau zu sein. Wir hoffen, die Flora und Fauna der Umgebung katalogisieren zu können.«


  Er sah, wie sich Suls Augenbraue hob, aber davon abgesehen zeigte sein Gefährte keinerlei Regung.


  »Was zu tun?«, fragte der Nord.


  »Wissen Sie — diese Wesen am Strand, zum Beispiel, die mit den drei Stoßzähnen …«


  »Horker? Ihr seid gekommen, um euch Horker anzuschauen? Ihr müsst wirklich von einem langweiligen Ort stammen, Freund.«


  »Ich komme aus Kaiserstadt«, sagte Attrebus. »Ich wurde im Rahmen eines gewissen Vorhabens beauftragt, einen neuen Führer über das Kaiserreich und die angrenzenden Länder zu erstellen.«


  »Also, dies ist nicht das Kaiserreich, wissen Sie«, sagte der Mann.


  »Richtig«, stimmte Attrebus zu. »Deshalb der Teil über die angrenzenden Länder. Ich hatte gehofft, eine Zeitlang Lord Sathils Gunst zu genießen, während wir uns mit der Katalogisierung befassen.«


  »Katzenschmierung? Was soll das denn heißen?«


  »Nein — ich rede davon, Tierarten zu erfassen und sie zu beschreiben.«


  »Sie wollen über Horker schreiben?«


  »Ja, und über alles andere, das in der Umgebung von Interesse sein könnte. Wildtiere, Geografie, Kultur und Gebräuche, Orte und alles, was mit der Macht zu tun hat, diese Art von Dingen.«


  »Orte der Macht, hä? Sind Sie ein Hexenmeister?«


  »Ich nicht. Das ist das Spezialgebiet meines Gefährten.«


  »Dann bleiben Sie dort«, sagte der Mann. »Ich werde Ihre Anfrage seiner Lordschaft überbringen.«


  Er verschwand von der Mauer.


  »Naturkundler?«, fragte Sul.


  »Ich habe mich schon immer für solche Sachen interessiert«, sagte Attrebus.


  »Aber nicht genug, um auch wirklich etwas über sie zu lesen, wie ich bislang feststellen konnte«, sagte Sul.


  »Eben, hier ist meine Gelegenheit«, antwortete Attrebus.


  Eine Stunde ging vorbei, und dann eine weitere, bevor das Tor knirschte und sich öffnete. Der Mann von der Mauer war jetzt dort — sowie eine schlanke, asketisch aussehende Dunmer-Frau mit einem langen Zopf, bekleidet mit einem fließenden schwarzen Gewand, das mit der angedeuteten Kontur eines Draugr geschmückt war. Ihr Blick überflog die Freunde leicht angewidert.


  »Willkommen auf Gut Santhil«, sagte sie. »Isilr war etwas verwirrt darüber, was euch hierher geführt hat. Ob ich euch wohl dazu bringen könnte, es zu wiederholen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Attrebus. »Tatsächlich ist es ganz und gar nicht kompliziert. Der Kaiser in Cyrodiil hat ein Buch, einen neuen Führer über das Kaiserreich und die unabhängigen Herrschaftsgebiete von Tamriel in Auftrag gegeben. Ich wurde hierher entsandt, um Wissenswertes über die Gegend für diesen Führer zu sammeln.«


  »Sie spionieren also nicht nur unsere Horker aus, sondern auch uns selbst?«


  »Spionieren? So würde ich es nicht ausdrücken, meine Dame.«


  Sie lächelte schmallippig. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie. »Ich wurde angewiesen, Ihnen Unterkunft anzubieten und jede Hilfe, die Sie benötigen — selbstverständlich alles innerhalb eines vernünftigen Rahmens.«


  »Selbstverständlich, meine Dame. Das ist äußerst gastfreundlich.«


  Sie nickte blass. »Ich bin Nirai Sathil, Tochter von Hleryn Sathil. Mit wem habe ich das Vergnügen, Bekanntschaft zu schließen?«


  »Ich heiße Uriel Tripitus«, log Attrebus, »und dies ist mein Gefährte Ozul.«


  »Ozul«, sagte sie. »Aus welchem Haus?«


  »Ich gehöre zu keinem Haus«, erwiderte Sul.


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Wir haben den Allianzen zu den Häusern auch abgeschworen. Bitte, folgt mir und seid in unserem Heim willkommen.«


  Sie führte sie über einen Hof, der mit nackten Steinen ausgelegt war, bis zu einem Bereich, der nach Kasernen aussah, und dann zu einem zentral gelegenen Wohnturm, der sich bemerkenswert weit erhob, bevor er sich zu sechs schmalen Türmen aufspaltete. Der Ort war kleiner, als es von der Küste aus geschienen hatte, aber immer noch recht groß — und Attrebus’ Einschätzung zufolge unterbesetzt. Er sah nicht annähernd genug Diener oder Wachen.


  Sie betraten einen großen zentralen Saal mit einem gewaltigen Tisch. An den Mauern prangten Jagdtrophäen — Bären, Wölfe, Wildbullen, Löwen — sowie verschiedene Waffen und Panzerungen, von denen einige recht exotisch wirkten.


  »Ich muss euch hier verlassen«, sagte Nirai, »aber Diener werden sich gleich um euch kümmern. Sagt ihnen, was ihr benötigt, und sie werden es erledigen.«


  Mit flatterndem Gewand entfernte sie sich, und nun befanden sie sich allein in dem Saal.


  Attrebus schritt auf und ab, betrachtete die Schwerter, Speere, Keulen und Fauchons, die die Wände zierten.


  »Wie sieht dieses Umbra aus?«, fragte er.


  »Ein schwarzes Langschwert mit roten Runen auf der Klinge«, antwortete Sul. »Zumindest, als es das letzte Mal gesehen wurde.«


  »Wie meinst du das?«


  »Der Legende zufolge hat es zwar seine Gestalt verändert — doch es hat sich stets um eine Waffe mit Klinge gehandelt.«


  Attrebus hatte eilig begonnen. Als die Minuten jedoch zu mehr als einer Stunde wurden, verfügte er über genügend Zeit, um sich zu versichern, dass hier keine Waffe, die dieser Beschreibung auch nur nahe- kam, zu finden war — zumindest nicht im Großen Saal.


  Er war gerade dabei, in Betracht zu ziehen, durch den Rest der Burg zu flanieren, als er ein leises Flüstern hörte, und dann ein Kichern.


  Er drehte sich um und erblickte ein graues Huschen, das von der Tür verschwand. Es folgte ein wütendes Flüstern, das er nicht verstehen konnte, und dann kam einen Moment später eine rundliche Frau mit verblassendem roten Haar herein. Sie betrachtete sie eine Weile und machte danach eine kurze Verbeugung.


  »Entschuldigt, Herren«, sagte sie. »Ich wurde nicht über Eure Anwesenheit in Kenntnis gesetzt. Wie darf ich Euch dienen?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Attrebus. »Lady Nirai hat uns hierher gebracht und uns wissen lassen, dass man uns mit Gemächern und so weiter versorgen würde.«


  »Nirai«, seufzte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Und so weiter?«


  »Nun, ich bin hier, um einige Erkundungen vorzunehmen«, sagte er und rasselte seine erfundene Aufgabenbeschreibung herunter.


  Die Frau blickte etwas missbilligend, nickte aber.


  »Ich werde Zimmer für euch vorbereiten lassen. In der Zwischenzeit bringe ich euch zur Küche — ich weiß nicht, was sich Nirai denkt, aber im Saal wird es heute kein Mahl geben.«


  »Wir hatten gehofft, Lord Sathil zu treffen«, sagte Attrebus.


  »Hattet Ihr das, ja?«, antwortete sie. »Nun, vielleicht werdet Ihr das.« Sie klang nicht überzeugt.


  Dann brachte sie sie zur Küche, in einen rauchigen Raum mit niedriger Decke und gewaltiger Feuerstelle sowie zwei riesigen Eichentischen. Zu Attrebus’ großer Überraschung saßen dort um die dreißig Personen. Keine von ihnen war ein Elf; die meisten schienen Nords zu sein, auch zwei Khajiit waren darunter. Sie trugen einfache Arbeiterkleidung und standen alle auf, als sie eintraten.


  Eine knorrige, alte Frau, die am Kopfende des Tisches saß, erhob ihr Haupt.


  »Wen haben wir denn hier, Yingfry?«, fragte sie.


  »Die Lords Uriel und Ozul«, antwortete ihre Begleiterin. »Aus dem Kaiserreich. Nirai hat sie heraufgebracht. Sie sind hier, um das Land zu besichtigen.«


  »Nun«, sagte die alte Frau, »Ihr edlen Herren seht aber hungrig aus. Leistet uns doch bitte Gesellschaft.«


  »Es wäre mir eine Ehre«, sagte Attrebus.


  Er hörte ein vertrautes Kichern, und seine Aufmerksamkeit wanderte zu einer jungen Frau mit honigfarbenen Haaren und schelmischen grünen Augen.


  »Irinja!«, sagte die Frau ernst.


  »Entschuldigung, Eld Ma«, gab sie zurück. »Es ist nur so, dass er so gewählt spricht, als sei er bei Hofe.«


  »Noch ein Grund mehr, auf deine Manieren zu achten«, sagte Eld Ma, »Lords, setzt Euch doch bitte.«


  Zwei Männer machten auf der Bank Platz, und wenig später saßen Attrebus und Sul vor dicken Scheiben schwarzen Brotes, gekochtem Wild (zumindest schmeckte es nach Wild) mit Wein und Honigsauce, Fisch mit Butter und Essig und gerösteter Ente. Ihre Gastgeber schwiegen, als die beiden zu essen begannen.


  »Ich hoffe, es ist nach Eurem Geschmack«, sagte Eld Ma.


  »Es ist vorzüglich«, antwortete Attrebus.


  »Sehr gut«, ergänzte Sul. »Anders.«


  Eld Ma lehnte sich zurück. »Wir kennen die Speisen aus Morrowind, Lord«, sagte sie. »Hätte ich gewusst, dass Ihr kämt, ich hätte in der Art gekocht.«


  »Sie missverstehen mich«, antwortete Sul. »Ich meinte es als Kompliment. Ich möchte nicht unbedingt an Morrowind erinnert werden.«


  »Ah«, meldete sich ein glatzköpfiger Geselle zu Wort. »Genau wie Lord Sathil; er bevorzugt unsere Küche, unsere ganze Art. Aber die Lady, sie bevorzugt die Geschmäcker ihres Volkes — vor allem Hluurn und andere Dinge, die aus Sumpfflosse zubereitet werden.«


  »Val«, sagte Eld Ma leise, »hat der edle Herr nicht gerade gesagt, dass er nicht erinnert werden möchte?«


  »Oh, richtig«, sagte Val. »Entschuldigt.«


  »Nichts für ungut«, warf Attrebus ein. »Wir freuen uns einfach über die Gastfreundschaft.« Er hob seinen Becher mit warmem Bier. »Auf jeden von euch«, sagte er.


  Sie stießen miteinander an, und sprachen untereinander, als er nicht fortsetzte. Ein leises Geplapper erhob sich — Gespräche über Aufgaben, die nachmittags zu erledigen waren, Beschwerden über die Arbeit am Morgen, einfache Dinge, die seine Vermutung bestätigten, dass es sich um Burgdiener handelte, nicht um Herren. Er aß und hörte zu, immer in der Hoffnung, etwas Brauchbares aufzuschnappen. Aber als sich das Mahl dem Ende näherte, wusste er nicht viel mehr als zu dessen Beginn.


  Yingfry brachte sie drei Treppenläufe nach oben zu zwei aneinander- grenzenden Zimmern, beide waren recht groß, und beide mit Feuerstellen versehen, die bereits entzündet worden waren. Als die Frau gegangen war, trafen sie sich in Attrebus’ Zimmer.


  »Was glaubst du, geht hier vor?«, fragte Attrebus Sul.


  Der Dunmer kratzte sich am Kinn. »Ich weiß nicht viel über die Sathils — außer dem, dass ich mich an den Namen erinnere.«


  »Findest du es nicht merkwürdig, dass wir ihn noch nicht getroffen haben? Dass wir zurückgelassen wurden, um mit der Dienerschaft zu essen?«


  »Nein, nicht«, sagte Sul. »Ich kenne den Mann doch gar nicht. Du auch nicht. Vielleicht lebt er zurückgezogen. Oder er ist sehr beschäftigt.«


  »Beschäftigt mit was?«


  »Noch einmal, ich kenne ihn nicht, und wir wissen so gut wie nichts über diesen Ort.«


  »Aber, wenn wir ihn niemals sehen, wie sollen wir dann das Schwert finden?«


  Sul blinzelte. »Was hast du vor? Ihn einfach danach fragen?«


  »Das nehme ich an.«


  »Und warum dann diese seltsame Geschichte, Naturkundler zu sein?«, fragte Sul.


  »Ich weiß nicht. ‚Hallo, ich bin Kronprinz Attrebus, ich komme gerade aus Oblivion, wo ich von irgendetwas ausgeweidet und dann von einem Gott wieder geheilt wurde, damit ich versuchen kann, das Schwert zu finden, das mir dabei helfen wird, die fliegende Stadt Umbriel zu vernichten mitsamt seiner Armee von Untoten‘ — das klingt doch nach einem unglaubwürdigen Vorgehen.«


  »Richtig«, knurrte Sul. »Du folgtest einem guten Instinkt. Aber geradewegs zu fragen, wo sich das Schwert befindet, das scheint dem zu widersprechen, meinst du nicht?«


  »Ich könnte ihn einfach fragen, ob er irgendwelche ungewöhnlichen Artefakte besitzt, über die ich etwas schreiben kann. Wir haben nicht viel Zeit, Sul.«


  »Er hat uns hereingelassen«, sagte Sul. »Er scheint ein Interesse an Hexenmeistern zu haben. Lass uns deinem ursprünglichen Instinkt weiter folgen und zusehen, was passiert. Zumindest noch einen Tag lang.«


  Attrebus beäugte Sul eine Weile und versuchte zu erkennen, ob er sich lustig über ihn machte. Aber auch jetzt war das nur schwer zu erkennen.


  »Also gut«, sagte er.


  »Lass uns schlafen«, antwortete Sul.


  Attrebus legte sich hin, doch jedes Mal, wenn er seine Augen schloss, fühlte er, wie sich sein Bauch öffnete und den nassen, unmöglichen Quell seiner Eingeweide in seinen Armen liegen. Schlaf fühlte sich beinahe wie Tod an, und nachdem er eine halbe Stunde lang dort gelegen hatte und das leise Knistern und Glühen der Flammen beobachtet hatte, stand er auf, schlüpfte in ein Hemd und eine Kniehose und tapste auf leisen Sohlen in den Saal. Einen Moment lang war er etwas aufgeregt und fühlte sich in der fast vollständigen Dunkelheit verwundbar. Er dachte zwar, dass er seine Erkundungen ein wenig fortsetzen könne, aber ohne Fackel oder Laterne würde er nicht viel erkennen können. Er tat einige Schritte entlang der Mauer und hielt schließlich an, ohne sich sicher zu sein, warum.


  Dann spürte er, wie ein Atem sein Gesicht berührte.


  SECHS
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  »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Inspektor?«


  Colin blickte von dem Schmöker auf, den er studierte, und sah einen verkrümmten, vertrockneten Kerl in einem verbrannt wirkenden, umbrabraunen Gewand, das mit über hundert Taschen ausgestattet schien. Seine Nase nahm den größten Teil des Gesichts ein, aber es waren vor allem die kühnen blauen Augen, die jede Aufmerksamkeit auf sich zogen.


  »Professor Aronil«, sagte er und stand auf.


  »Das ist nicht nötig, alter Kamerad«, sagte der Magier. »Finden Sie, wonach Sie suchen?«


  »Ich weiß gar nicht so genau, wonach ich eigentlich suche«, sagte er.


  »Nun, das kann gut sein, aber auch schlecht, oder?«, antwortete Aronil. »Ich erinnere mich jedoch nicht an Sie als an einen Stöberer. Sie wollten den Dingen immer auf den Grund gehen, die Antwort finden. Ich gehe davon aus, dass Sie sich nicht allzu sehr verändert haben.«


  »Nein, das habe ich wohl nicht.«


  Aronil spähte auf die Seiten. »Pneumatologie? Das ist doch eher Ihre starke Seite.«


  »Na, das dachte ich auch«, antwortete Colin.


  »Geht es um die fliegende Stadt, oder um was? Weil die Schule des Flüsterns über die neuesten Einzelheiten über diese Dinge verfügt. Ich habe gerade den jüngsten Bericht gesehen — faszinierend, um ehrlich zu sein. Diese Wesen sind keine Knochengänger — sie ähneln eher fleischlichen Elementaren, obwohl sie nicht auf die gleichen obskuren Stimuli reagieren.«


  »Nein, darum geht es nicht«, sagte Colin. »Ich wurde intern beauftragt.«


  »Ich verstehe«, sagte der Magier. »Ich werde nicht weiter stören.«


  Er entfernte sich.


  »Tatsächlich würde ich Ihre Hilfe begrüßen«, sagte Colin. »Bei diesem Tempo könnte es Wochen dauern.«


  »Was, was ist also das Problem?«


  »Das Problem besteht darin, dass mich neulich beinahe etwas getötet hätte, und ich nicht weiß, was es war.«


  »Nun, der Beinahe-Teil klingt ermutigend«, sagte Aronil.


  »Ich möchte kein Risiko eingehen, wenn ich auf noch einen treffe«, sagte Colin. »Ich weiß nicht, ob das überhaupt wahrscheinlich ist, aber ich ziehe es stets vor, vorbereitet zu sein.«


  »Erzählen Sie mir davon«, sagte Aronil und zog einen Sessel heran.


  »Ich durchsuchte ein Quartier«, begann Colin. »Zuerst hielt ich es für einen Geist —«


  »Der sich Ihnen darbot, oder hatten Sie sich vorbereitet?«


  »Ich war auf der Suche nach spirituellen Überbleibseln«, gestand er.


  »Folglich war es für das ungeschulte Auge unsichtbar.«


  »Oh, dessen bin ich sicher«, antwortete Colin. »In diesem Quartier lebt jemand. Ich habe ihn ein wenig überprüft und — wie es scheint — hat er niemals behauptet, dass der Ort verflucht sei oder etwas in der Art.«


  »Und er ist kein Magier?«


  »Nein.«


  »Gut. Fahren Sie fort.«


  Colin beschrieb den Rest der Begegnung, und der alte Altmer saß eine Weile lang einfach nur dort und nickte abwesend.


  »Und danach — der Geist, nach dem Sie gesucht hatten?«


  »Sie war dort. Allerdings nicht mehr viel von ihr.«


  Aronil stand auf und tat zwei Schritte. »Sie begeben sich hier auf ein gefährliches Terrain, Colin. Ich frage mich, ob Sie eigentlich genau wissen, was Sie tun.«


  »Nur meine Arbeit«, antwortete er.


  »Das kann ich überprüfen, das wissen Sie«, sagte Aronil. »Ich werde in jede laufende Untersuchung unserer Organisation eingeweiht, sofern ich es möchte. Und eine meiner Pflichten besteht darin, dafür zu sorgen, dass die Bibliothek der Penitus Oculatus in keinster Weise missbraucht wird.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Sir«, sagte Colin, der fühlte, wie sich Eis in seinem Bauch bildete. »Ich denke auch nicht, dass ich irgendetwas missbrauche.«


  »Bei meiner letzten Überprüfung hieß es, dass Sie beauftragt wurden, eine mögliche Thalmor-Verbindung zu unserem gegenwärtigen Problem zu finden. Dies hier scheint jedoch weit davon entfernt, mir zumindest. Wie haben Sie dieses … Wesen getroffen? Was hatten Sie gehofft zu erfahren?«


  Er seufzte. Er konnte nicht so tun, als ob Aronil nicht über die nötige Sicherheitsstufe verfügte.


  »Sie haben recht«, sagte er. »Ich halte die Thalmor-Sache für eine Sackgasse. Ich werde in einer anderen Richtung suchen.«


  »Wir sind hier allein«, sagte Aronil. »Sagen Sie es mir.«


  »Ich glaubte, eine Verbindung zu erkennen, die in die Schwarzmarsch führt«, sagte er. »Der Geist, nach dem ich suchte, war der einer Frau, die bezeugt hat, was der Ruf von Umbriel in unsere Welt gewesen sein könnte.«


  Aronil verschränkte die Arme.


  »Ich habe von der Spekulation gehört, dass er hierher gerufen oder zumindest eingeladen wurde. Er kam in die Schwarzmarsch, also erkenne ich darin einen Sinn, oberflächlich betrachtet. Haben Sie Beweise?«


  »Nur eine starke Vermutung«, sagte Colin.


  »Gestärkt, vielleicht, noch durch die Tatsache, dass die Zeugin dieses Vorgangs ermordet wurde, wahrscheinlich aufgrund dessen, was sie gesehen hat?«


  »Ja.«


  »Sind Sie damit zu Marall gegangen?«


  »Nein, das bin ich nicht«, antwortete er.


  »Warum nicht?«


  »Ich bin mir nicht sicher, um ehrlich zu sein«, sagte Colin. »Zum Teil liegt es wohl daran, dass ich nicht weiß, wem ich noch trauen kann.«


  »Und dennoch trauen Sie mir?«, fragte Aronil. »Wie rührend.« Sein freundlicher Ton hatte sich in ein dunkles Krächzen verwandelt.


  »Nun, ich hatte nicht darüber nachgedacht, ob ich Ihnen trauen kann«, antwortete Colin. »Ich ging wohl davon aus, dass ich es nicht müsste.«


  Aronil fauchte. »Na, dann ist es wohl gut, dass Sie es können, Sie Idiot.« Er schritt durch den Raum, kletterte eine Leiter hinauf, wählte ein Buch aus — anscheinend, ohne hinzuschauen — und zog es heraus. Es war in eine Art dunkles rotes Leder und mit geschwärzten Eisenbändern gebunden, aber recht klein, kaum größer als seine Handfläche.


  »Das, wovon Sie da reden, ist eine sehr spezielle Form der Daedra. Sie wurden häufig von den Kampfmagiern der Nibener herbeigerufen, die zuzeiten des Alessian-Ordens an der Macht waren. Aber nach dem Krieg der Rechtschaffenheit verschlechterte sich die Beziehung, die sie zu dieser Spezies unterhielten. Das Wissen, wie man sie herbeiruft, ging verloren, besser gesagt, beinahe — eingesperrt in diesen Band, verstehen Sie?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tue«, antwortete Colin. »Es war stark, ja — und ich möchte nicht unvorbereitet auf einen weiteren treffen —, aber wesentlich schlimmere Dinge wurden heraufbeschwört, wie ich hörte.«


  »Natürlich. Es sind nicht die Kreaturen, wegen denen Sie sich Sorgen machen müssen. Und genau deshalb habe ich Sie gefragt, ob Sie wissen, was Sie tun.«


  »Sir?«


  »Hier in der Bücherei gibt es einige Flüche, von denen nur wenige Kenntnis haben. Wenn ein Buch berührt wird, bin ich in der Lage zu sagen, von wem. Bis eben war dieses Buch zwanzig Jahre lang nicht angefasst worden, und dann auch nur von einem einzigen Mann, einem der wenigen, die über die nötige Autorität verfügen, auch wenn er nicht zu unserem Orden zählt. Möchten Sie raten, um wen es sich handelt?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es weiß«, antwortete Colin. »Es wäre aber äußerst hilfreich, wenn Sie es mir sagten.«


  »Minister Hierem«, sagte Aronil fast im Flüsterton. »Seine Neugierde für alles Wissen in diesem Bereich ist bekannt. Warum also, Colin, spionieren Sie dem zweitmächtigsten Mann des Kaiserreichs nach?«


  »Weil ich es tun muss«, sagte Colin. »Ich habe keine Wahl.«


  »Immer auf der Suche nach der Antwort? Nach dem Grund der Dinge?«


  »Ich vermute.«


  Der Magier schaute einen Moment lang auf das Buch, bevor er es Colin gab. »Es kann diesen Ort nicht verlassen«, sagte er. »Gibt es noch etwas anderes?«


  »Karten«, antwortete Colin. »Aber ich weiß, wo ich sie finden kann.«


  »Sie sollten mit dem, was Sie wissen, zu Marall gehen. Er ist ein guter Mann. Sie können ihm vertrauen. Pragmatisch betrachtet, könnten Sie Ihre Stellung aufgrund eines derartigen Alleingangs verlieren.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, Professor«, antwortete Colin. »Danke für Ihre Hilfe.«


  »Ich habe Sie immer gemocht, Colin«, antwortete Aronil. »Es würde mir ganz und gar nicht gefallen, zu Ihrer Beerdigung kommen zu müssen.«


  »Wenn das schiefgeht, bezweifle ich, dass es überhaupt eine Beerdigung geben wird«, sagte Colin, »ein Begräbnis vielleicht, aber eine Beerdigung, nein.«


  Den Flur weiter entlang tauchte ein orangefarbenes, flackerndes Licht auf. Schatten bewegten sich darin, dann war es verschwunden.


  »Was war das?«, fragte Arese, deren Flüstern fast zu leise war, um es noch zu hören, obwohl ihr Atem sein Ohr kitzelte.


  »Das ist einer der Haupttunnel«, sagte Colin. »Ich nehme an, sie sichern sie vor der Belagerung. Mit diesem Durchgang werden sie sich aber nicht befassen, weil er nirgendwo hinführt — zumindest scheint es so.«


  Sie mussten die nächsten dreißig Meter gebückt zurücklegen, bis er die Vertiefung in der Mauer fand und den Mechanismus, der sie verbarg. Sie erreichten eine Kammer, die groß genug war, dass sie darin stehen konnten. Er verschloss den versteckten Schalter und holte einen Stein hervor, der — obwohl er nur schwach schimmerte — alles um sich herum in dieses gedämpfte Licht eintauchte, damit nicht heller glänzte, was es offenbarte: einen ziemlich großen Raum, eingerichtet in schauriger Pracht; Möbel mit grinsenden, mit Blattgold überzogenen Schädeln sowie mit beweglichen Wirbeln verziert und mit Samtpolstern überzogen, die obszöne Rituale im Zusammenhang von Sex und Tod zeigten.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte sie.


  »Das war einmal eine Art Bau für Julius Primus«, sagte er, »vor etwa zwanzig Jahren.«


  »Ich kann mich an diesen Namen nicht erinnern.«


  »Das überrascht mich kaum. Er betrachtete sich selbst als den neuen König der Würmer, als Großmeister der Totenbeschwörung, als Prinz des Todes. Am Ende war er nur mäßig intelligent, es zu verbergen, und dazu eine Nervensäge. Penitus Oculatus stöberte ihn auf und schickte ihn in einen langen Schlaf.«


  »Es scheint ein wenig dumm«, sagte sie und hob die Schnitzerei eines Schädels auf, um den sich eine Schlange wand. »Anmaßend.«


  »Er war theatralisch, gelinde gesagt. Das hat ihn aber nicht gerettet.«


  »Und wir befinden uns unter dem Ministerium?«


  »Ungefähr.«


  »Es ist auf keiner unserer Karten eingezeichnet«, sagte sie.


  »Nun — wir haben noch bessere Karten«, antwortete Colin. »Wir befassen uns auch länger damit.«


  »Hmm. Es sei denn, Hierem verfügt über Karten, die ich nicht kenne«, sagte sie. »Am Ende steht er womöglich mit dieser Julius-Figur in Verbindung.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Colin. »Aber — wie auch immer — dieser Ort ist mit nichts in oder unter dem Ministerium verbunden.«


  »Warum sind wir dann hier?«


  »Weil du hierbleiben wirst«, sagte er, »bis ich alles geklärt habe.«


  »Unsinn«, antwortete sie. »Wir sind doch Partner bei dieser Sache. Ich habe dich rekrutiert, weißt du noch?«


  »Das könnte ich kaum vergessen«, sagte er zu ihr. »Aber bei dem, was ich jetzt vorhabe, würdest du mir nur im Weg stehen. Du verfügst über gewisse Gaben, aber die Schatten sind dir nicht gesonnen, so viel ist klar. Hier solltest du sicher sein. Gestern habe ich bereits Essen und Wein heruntergebracht. Ich habe auch ein paar Kniffe installiert, um zu zeigen, ob jemand seitdem hier war, und das ist, wie ich sehe, nicht der Fall.«


  Sie seufzte. »Nun, das alles ergibt vielleicht einen Sinn, aber —«


  »Wenn ich nicht in vier Stunden zurückgekehrt bin, kannst du dir Gedanken über deinen nächsten Schritt machen«, sagte Colin. »Aber am sichersten bin ich, wenn ich allein arbeite.«


  Sie nickte. »Ich vertraue darauf, dass du recht hast«, sagte sie.


  »Ich liege oft daneben«, antwortete er. »Aber in diesem Fall nicht.«


  »Darin, besser ungesehen hineinzukommen, vielleicht — aber was dann?«


  »Ich werde Beweise für den Kaiser finden.«


  »Das Tagebuch war ihm nicht genug. Was glaubst du, wird reichen?«


  »Dokumente über die Reise, mit Hierems Unterschrift darauf. Selbst die Ladeliste eines Schiffes. Er steht in Verbindung zu Umbriel — es muss also einen Beweis geben.«


  Sie blickte skeptisch drein. »Selbst mit dem Schlüssel zu seinen Privatgemächern bezweifle ich, dass du etwas Derartiges finden wirst.« Sie seufzte. »Ich glaube, das denkt auch der Kaiser.«


  »Warum gibt er mir dann den Schlüssel?«


  Sie strich mit den Fingern über sein Haar. »Du bist naiv«, sagte sie. »Es ist zwar süß, aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür.«


  »Glaubst du wirklich, der Kaiser will, dass ich ihn töte?«


  »Natürlich. Warum sonst sollte er dir die Möglichkeit verschaffen?«


  »Nun, dann nehme ich ihn beim Wort. Wenn er den Minister tot sehen wollte, warum würde er es mir dann nicht einfach sagen? Oder einen erfahreneren Inspektor schicken?«


  »Wenn Hierem tot ist, wird es viele Fragen geben, und sie werden alle zu dir führen, einem Mitglied von Penitus Oculatus, ja, aber eines, das aber ohne Genehmigung vorgeht. Du wurdest nie von irgendeinem Vorgesetzten instruiert, mir nachzustellen oder Hierem auszuspionieren. Es wäre so einfach, dich als abtrünnig zu markieren, weil du es — tatsächlich — bist.«


  Colin ließ das einen Moment lang auf sich wirken. Alles, was sie gesagt hatte, ergab einen Sinn; es war alles vernünftig. Er rief sich seine Unterhaltung mit dem Kaiser ins Gedächtnis, und ihre Argumente gewannen weiter an Gewicht. Vielleicht wollte Titus Mede tatsächlich, dass er der Bedrohung durch Hierem ein Ende setzte und die Schuld auf sich zog, die Strafe zahlte.


  Und nun? Er hatte doch eingewilligt, oder nicht? Dem Kaiserreich zu dienen und es zu schützen, selbst wenn dies bedeutete, die üblen, fürchterlichen Dinge zu tun, die niemand in Balladen besang?


  Obwohl er nach unten blickte, konnte er Areses Blicke spüren.


  »Du könntest recht haben«, sagte er.


  »Es wird nicht einfach sein«, erwiderte sie. »Ich glaube, dass du meine Hilfe brauchst. Gemeinsam könnten wir es schaffen.«


  »Wenn es dazu kommt«, sagte er. »Wenn mir der Kaiser in deutlichen Worten befiehlt, Hierem zu töten, dann werde ich es tun. Aber bis es so weit kommt, werde ich das tun, was mir aufgetragen wurde.«


  »Seit wann?«, platzte es aus ihr heraus. »Darüber sind wir doch schon längst hinaus. Du bist bereits eine ganze Weile nach eigenem Willen vorgegangen. Warum liegt dir auf einmal so viel an Genehmigungen und Befehlen?«


  »Ich bestreite ja nichts davon«, sagte Colin. »Aber ich werde Hierem nicht töten, wenn ich es nicht muss.«


  »Ich kann nicht für alle Ewigkeit hier unten bleiben«, sagte sie sanft. »Wenn du mir nicht helfen willst, muss ich es selbst versuchen.«


  »Dann geht es hier um dein Leben.«


  »Das ist nicht gerecht«, antwortete sie. »Du weißt, dass es nicht so ist.«


  »Schau, lass es mich auf meine Weise versuchen. Wenn es nicht gelingt, wenn ich nichts finde, das den Kaiser davon überzeugt, gegen Hierem vorzugehen, dann werden wir auf dieses Gespräch zurückkommen. In Ordnung? Dann werde ich zumindest mehr über den Schnitt dieser Räume wissen — wir werden nicht blind hineingehen müssen.«


  Sie versteifte sich einen Moment lang, aber dann sah er, wie die Stränge in ihrem Nacken weicher wurden.


  »Gut«, sagte sie. »Sieh zu, dass du nicht getötet wirst.«


  »Das wird schon nicht passieren«, gab er zurück. Er zögerte und lehnte sich dann vor, um sie zu küssen. Doch sie wich aus.


  »Nicht jetzt«, sagte sie. »Ich — bitte nicht jetzt.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte er und fühlte, wie sich etwas in seinem Unterbauch verdrehte.


  Es verdrehte sich immer noch, als er sich schon längst wieder in den Abwasserkanälen befand. Glaubte sie denn, einen Fehler begangen zu haben? Bedauerte sie, was sie getan hatten? Es war doch nicht so, dass sie heiraten, Kinder aufziehen und auf dem Land leben würden. Es gab keine Art Zukunft für sie, und vorzugeben, es gebe doch eine, würde sie jetzt nur töricht werden lassen, da sie alle ihre Sinne beieinander brauchten.


  Er fühlte sich dennoch nicht besser, und er brauchte länger als gewöhnlich, um den Weg in eine Dunkelheit zu finden, in die nur wenige blicken konnten. Aber schließlich gelangte er doch dorthin und befreite seinen Geist, soweit es möglich war, und bewegte sich auf die Geheimtür zu Hierems Privatbüro und -gemächern zu. Der Schlüssel passte, ließ sich umdrehen, die Tür öffnete sich.


  Und wie im Haus von Delia Huerc wartete dort etwas auf ihn.


  SIEBEN


  [image: Image]


  Mit einem abgebrochenen Schrei sprang Attrebus zurück und griff nach seinem Schwert, das sich natürlich nicht dort befand. Er bemerkte, dass er seine Hände zur Verteidigung erhoben hatte und ließ sie, wo sie waren.


  »Wer ist da?«, fragte er und zog sich zügig in das Licht seines Zimmers zurück.


  »E-Es tut mir leid«, stammelte eine Frau. »Ich hatte nicht vor, Sie zu erschrecken.«


  »Nun, das haben Sie aber getan«, sagte er. »Im Dunkeln herumzuschleichen — wer sind Sie?«


  Dann tauchte ihr Gesicht auf. Es war eine junge Frau, wahrscheinlich in seinem Alter, mit goldenem Haar, einem schrulligen, breiten Mund und sehr blauen Augen. Er hatte sie bereits zuvor gesehen, beim Abendessen.


  »Ich heiße Irinja«, sagte sie. »Ich bin nur ein Dienstmädchen.«


  »Was haben Sie vor meiner Tür getan?«


  »Ich habe Ihr Zimmer gemacht«, sagte sie und bewegte sich etwas weiter ins Licht hinein. Nun sah er, dass sie ein stark wattiertes Gewand trug sowie dickes, gestricktes Schuhwerk. »Ich bin nur gekommen, um mich zu versichern, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit ist.« Sie schaute kühn auf. »Aber …«, fuhr sie fort, »wie es aussieht, hatten Sie selbst gerade vor, ein wenig herumzuschleichen.«


  »Warum tragen Sie keine Lampe oder so etwas bei sich?«


  »Ich bin hier aufgewachsen, Sir. Ich kenne die Räume wie meine eigenen Zehen. Davon abgesehen, kann ich nachts sehr gut sehen. Man sagt, das hätte ich von meinem Großvater geerbt.«


  »In Ordnung«, nickte er. »Alles ist bestens. Das Zimmer ist akzeptabel.«


  »Gut«, sagte sie, blieb jedoch stehen.


  »Das war’s«, sagte er. »Danke für Ihre Sorge.«


  »Richtig«, sagte sie mit einem Nicken. »Ich werde dann gehen.«


  »Gut, also.«


  Sie begann, sich umzudrehen, wirbelte dann aber doch noch zurück.


  »Was habt Ihr wirklich vor, Euer Hoheit?«, fragte sie. »Ich werde es niemandem sagen, das schwöre ich.«


  »Was?«, brachte er hervor.


  »Niemand sonst in dieser verdammten Burg liest irgendetwas«, sagte sie. »Sie haben wirklich keine Ahnung, wer Ihr seid. Sie haben Euch Eure Geschichte vollständig abgekauft. Aber ich habe jeden Bericht über Eure Abenteuer gelesen, den ich in die Hände bekommen konnte.«


  Attrebus spürte eine merkwürdige Wärme, die sich über seinem Gesicht ausbreitete; ihm wurde bewusst, dass er errötete. »Hören Sie zu«, sagte er. »Ich glaube, Sie verwechseln mich —«


  »Wagt es nicht!«, sagte sie. »Ihr werdet mich doch nicht wirklich anlügen und mir erzählen wollen, dass Ihr irgendein Horker-Beobachter seid? Ich würde Euer Bildnis überall erkennen.«


  Er seufzte, da ihm klar wurde, dass er sie nicht überzeugen konnte. »Nun gut«, sagte er. »Aber Sie dürfen niemandem meinen wahren Namen preisgeben.«


  »Ich wusste es«, sagte sie. »Ihr seid inkognito unterwegs, auf einer Art Abenteuer. Ist es nicht so?«


  »Jetzt, da Sie es ansprechen«, sagte Attrebus, »ja, das bin ich. Und es ist von äußerst geheimer Natur.«


  »Oh, ich möchte helfen«, sagte sie. »Bestimmt kann ich Euch von- nutzen sein.«


  Als er dies in Erwägung zog, sah er ein geisterhaftes Gesicht, das hinter ihrer Schulter auftauchte. Die schwelenden Augen waren diejenigen Suls, und in diesem Moment spürte er, dass das Leben des Mädchens an einem seidenen Faden hing. Wild schüttelte er seinen Kopf.


  »Oh, bitte?«, fragte sie, weil sie missverstand, wem seine Geste galt.


  »Kommen Sie herein«, antwortete er. »Schließen Sie die Tür.«


  »Euer Hoheit«, murmelte sie und senkte den Blick. »Ich hoffe, Ihr haltet mich nicht für diese Art Mädchen —«


  »Nein, nein«, sagte er. »Ich möchte das Gespräch aber eher privat führen.«


  »Dann ist es in Ordnung.«


  Sie trat ein und schloss die Tür. Aber schon, bevor sie das tat, war Sul nicht mehr zu sehen.


  »Irinja, sagen Sie?«


  »Ja, Hoheit.«


  »Also gut, Irinja. Zunächst einmal müssen Sie damit aufhören, mich mit Hoheit anzusprechen oder mit Prinz oder sonst etwas in dieser Art. Ich bin Uriel — haben Sie das verstanden?«


  »Ja, Ho- Uriel.«


  »Gut. Die nächste Sache — erzählen Sie mir von diesem Ort. Sie sagen, dass Sie hier aufgewachsen seien. Erzählen Sie mir von Lord Sathil. Ich bin etwas verwirrt darüber, dass ich ihn noch nicht getroffen habe.«


  »Nun, er hat sich verändert«, sagte sie. »Als ich ein kleines Mädchen war, war er überall zu sehen, stets gut gelaunt. Wir haben alle zusammen Ausflüge zum Meer unternommen, und im Sommer haben wir auf dem Rasen gekegelt. Mein Bruder ging mit ihm auf die Jagd. Das war schön — damals.«


  »Und jetzt?«


  »Na ja — gewisse Dinge sind inzwischen passiert«, sagte sie. »Er ist nicht mehr der Gleiche. Er kommt kaum noch heraus. Aber er behandelt uns nicht schlecht. Das sollten Sie nicht von ihm denken.«


  »Dinge passierten? Was denn für Dinge?«


  Es war Irinja anzusehen, dass sie sich unbehaglich fühlte. »Das sollte ich wirklich nicht erzählen«, antwortete sie. »Niemand spricht darüber.«


  »Sie sagten, dass Sie mir helfen wollten«, erinnerte er sie.


  »Und das werde ich auch«, antwortete sie. »Wenn es aber um Lord Sathil geht …«


  »Ich will Sathil kein Leid zufügen«, versicherte ihr Attrebus. »Oder irgendjemandem sonst hier.«


  »Das sind einfach Sachen, über die wir nicht gerne sprechen«, sagte sie seufzend.


  »In Ordnung«, erwiderte er. »Setzen Sie sich. Ich werde versuchen, Ihnen zu erklären, warum ich hier bin. Aber das wird eine Weile dauern.«


  »Sehr gut«, sagte sie.


  Also erzählte er ihr von Umbriel und seiner Untoten-Armee, von Annaïg, davon, wie er und Sul Oblivion durchquert hatten, zunächst nach Morrowind, dann zu diesem Ort. Er zeigte ihr seine Narbe.


  Als er fertig war, blickte sie auf ihre Knie hinunter.


  »Ihr seid also wegen eines Schwertes hergekommen«, sagte sie. »Wegen Umbra.«


  »Ja. Weil ich glaube, dass es die einzige Möglichkeit darstellt, Umbriel aufzuhalten.«


  »Sagt das niemandem sonst«, sagte sie sanft. »Fragt überhaupt nicht nach dem Schwert.«


  »Warum nicht?«


  Sie schaute zu ihm hinauf. »Ich möchte Euch helfen«, sagte sie. »Aber ich muss nachdenken.«


  »Hören Sie zu«, sagte er. »In jedem Moment, den wir mit Warten verbringen, sterben weitere Menschen, und desto mehr Soldaten stehen dem Feind zur Verfügung. Minuten sind kostbar, Tage sind Schätze.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich kann nicht einfach … ich muss nachdenken.«


  »Werden Sie wieder herkommen, morgen Nacht?«


  Sie nickte. »Das ist wahrscheinlich die einzige Zeit, zu der man uns weder hört noch bemerkt.«


  »Nun gut«, sagte er. »Wir sehen uns dann morgen.«


  Sie ging, und als er sicher war, dass sie fort war, begab er sich ins Nebenzimmer zu Sul.


  Dieser erwartete ihn schon.


  »Wie viel hast du mitgehört?«, fragte er den Dunmer.


  »Das meiste, denke ich. Bist du dir sicher, dass es weise war, ihr zu erzählen, warum wir gekommen sind?«


  »Ich musste etwas tun. Zumindest wissen wir nun, dass das Schwert so etwas wie ein Wespennest ist.«


  »Ja, und das Mädchen ist eine der Wespen. Du hast sie gebeten, alle anderen zu verraten, ohne zu wissen, warum oder was auf dem Spiel steht. Nach allem, was wir vermuten können, wird jemand kommen, um uns noch vor dem Morgengrauen die Kehlen durchzuschneiden.«


  »Ich vertraue ihr«, sagte Attrebus. »Vielleicht wird sie uns nicht helfen, aber sie wird auch nichts tun, um uns zu schaden.«


  »Dir zu schaden, meinst du wohl.«


  »Schau, wenn du nicht gerade eine neue Vision hattest, die uns verrät, wo sich das Schwert befindet, haben wir nur geringe Aussichten, es ohne jede Hilfe zu finden. Du hast gesehen, wie groß dieser Ort ist. Selbst, wenn wir uns völlig frei in der Burg bewegen könnten, unbeobachtet, könnte es Wochen dauern, vielleicht sogar Monate. Tatsächlich wissen wir nicht einmal, ob es hier ist, oder?«


  »Ich frage mich nur, wie sehr du das durchdacht hast und wie viel dein Spieß damit zu tun hat.«


  »Mein was?« Aber als er verstand, fühlte er, wie sich sein Gesicht erwärmte. »Also, ehrlich —«, begann er.


  »Die Frau, mit der ich dich gefunden habe — die, die dich entführt hat. Die ich dann getötet habe. Du hast ihr vertraut, oder nicht? Mit ihr geschlafen?«


  »Nun, ja, aber —«


  »Und diese ganze Jagd, diese Suche, der du nachgehst — begann auch mit einem Mädchen — dieser Annaïg, die du unbedingt retten willst.«


  »Vielleicht war das ein Teil davon, ja, aber Umbriel klang eher nach etwas, um das man sich kümmern sollte.«


  »Dein Urteilsvermögen erscheint nur ein wenig voreilig und schlicht, sobald schöne Mädchen beteiligt sind.«


  »Nun ja, möglicherweise«, gestand er ein. »Aber das ist jetzt vorbei.«


  »Wir haben immer noch Zeit. Etwas könnte ihr zustoßen, auf dem Weg zu wem immer sie will.«


  »Nein«, fauchte Attrebus. »Nein, hörst du mich? Sie wird uns helfen oder nicht, aber ich werde nicht zulassen, dass sie verletzt wird.«


  »Nun«, brummte Sul, »dann wollen wir hoffen, dass sie genauso über dich denkt.«


  ACHT
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  Glim war sich nicht bewusst, wann ihn Stille und Dunkelheit umfingen; er wusste nicht, wie lange sie angedauert hatten — es hätten Stunden sein können oder Tage. Aber nach der Stille kamen die Stimmen, das sanfte Murmeln der Bäume, das ihn in den Traum der Gedanken zog, wo Vergangenheit und Zukunft unbedeutende Illusionen waren und sein Geist völlig losgelöst erschien. So verharrte er eine Zeitlang, bis ihn schließlich der Schmerz des Hungers und die Qualen seiner Wunden näher zu der Welt brachten. Die Stimmen waren immer noch dort, führten ihn durch die sich verdrillenden Wurzeln, und schließlich ins Licht, das inmitten der großen Zweige des Grenzwirbels schien. Er kletterte weiter nach oben, bis er die Gebäude über sich sehen und sich sammeln konnte.


  Niemand von ihnen sah vertraut aus, was nur bedeuten konnte, dass er sich auf der falschen Seite des Randes befand. Stöhnend begann er, sorgfältig seinen Weg von einem Baum zum nächsten zu finden, hoffend, dass ihn seine zitternden Gliedmaßen nicht verließen.


  Bei Einbruch der Nacht hatte er den Ort gefunden, und er schaffte es nur noch, zusammenzubrechen und zu hoffen, dass er nicht sterben werde, bevor Fhena ihn fand.


  »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so verletzt war«, murmelte Fhena und presste etwas, das wie ein gelber Pelz aussah, gegen die Wunde in seiner Seite.


  Er hörte auf, das zu schlucken, was immer es sein mochte, das sie ihm zum Essen gegeben hatte. »Das tut gut«, sagte er und sah sich um. Sie befanden sich in einer Art Höhle im Baum, deren Form unregelmäßig war. Licht drang von hinter der Biegung ein, aber er konnte keinen Himmel sehen.


  Dann wurde ihm ihre Bemerkung bewusst.


  »Du hast noch nie jemanden verletzt gesehen? Woher weißt du dann, was zu tun ist?«


  »Nein, natürlich habe ich schon Verletzungen gesehen. Ixye hat sich gestern bei einem Sturz das Bein gebrochen. Ich meinte vielmehr, ich habe noch nie jemanden gesehen, der absichtlich verletzt wurde.«


  Hustend brachte er ein kurzes Lachen hervor. »Ich verstehe nicht. Mord scheint doch ein weit verbreiteter Zeitvertreib auf Umbriel zu sein.«


  »Nicht hier oben«, sagte sie. »Nicht in den Bäumen. Ich weiß, dass es unten furchtbar sein muss. Aber die schlimmen Dinge passieren hier oben eher nicht.«


  »Vielleicht sind es die Bäume selbst«, sinnierte Glim. »Ihr Einfluss. Wie auch immer — es tut mir leid, dass ich dein Erster bin.«


  »Nun, wenn es schon jemand sein musste —«, begann sie scherzhaft.


  »Ich kann nicht lange bleiben«, unterbrach er.


  »Richtig«, stimmte sie zu. »Du musst schnell wieder nach unten, um irgendetwas in dich hineinstechen zu lassen. Das verstehe ich.«


  »Sie werden hier oben nach mir suchen«, sagte er. »Ich will dich nicht in Gefahr bringen.«


  »Gestern haben sie hier oben nach dir gesucht«, sagte sie. »Ich habe dich versteckt. Sie sind vorbeigegangen.«


  »Gestern? Wie lange bin ich denn schon hier oben?«


  »Drei Tage, dieser Sonne zufolge«, antwortete sie. »Ich habe dir etwas gegeben, damit du schlafen konntest.«


  »D-Drei Tage?«


  »Es ist etwas, das die Bäume verschreiben«, sagte sie.


  »Die Bäume?«


  »Ja. Unsere üblichen Medikamente haben dir nicht viel geholfen, deshalb habe ich die Bäume gefragt, was zu tun sei, und sie haben es mir gesagt.«


  »Na gut«, sagte Glim und versuchte, sich aufzusetzen. »Drei Tage? Von jetzt an fragst du mich bitte zuerst, wenn dir die Bäume sagen, was du tun sollst.«


  Sie runzelte die Stirn. »Das war kaum möglich, dich zu fragen«, sagte sie. »Du warst wirklich nicht in der Verfassung, Antworten zu geben. Das wärest du übrigens auch jetzt nicht, wenn ich nicht getan hätte, was ich getan habe.«


  Sie wandte sich von ihm ab.


  »Schau, Fhena —«


  »Und jetzt wirst du dich also geradewegs wieder dort hinunter- begeben, du Dummkopf!«


  »Sie werden wieder hier suchen«, sagte er. »Davon abgesehen, zählen die Skraws auf mich. Wer weiß, was vorgegangen ist?«


  Er sah, wie sich ihr Kopf leicht senkte.


  »Warte«, sagte er. »Du weißt es. Du hast etwas gehört.«


  »Glim, bitte —«


  »Was ist es, Fhena?«


  »Sie halten dich für tot«, sagte sie. »Sie sind verrückt geworden, haben angefangen, überall Dinge zu zerstören, und die Lords haben versucht, sie zu besänftigen.«


  »Nun, dann —«


  »Ich werde gar nicht zuhören«, sagte Fhena und hielt sich die Ohren zu.


  Er setzte sich auf, rutschte zu ihr hinüber, nahm sanft ihre Hände und zog sie nach unten.


  »Du musst verstehen«, sagte er. »Ich bin dafür verantwortlich und muss irgendwie damit umgehen.«


  Sie blickte auf seine Hände, die ihre hielten.


  »Nun — wie wäre es damit?«, fragte sie. »Lass ihnen eine Nachricht zukommen. Sag ihnen doch einfach, dass es dir gut geht und dass sie aufhören sollen. Du brauchst noch ein bisschen Zeit. Bitte.«


  Glim blinzelte, während ihm bewusst wurde, dass alles durchaus einen Sinn ergab.


  »Also gut«, sagte er. »Wir sehen, ob es gelingen wird, und wenn es das tut, dann werde ich hier oben bleiben, bis sich die Dinge wieder etwas beruhigt haben. Aber am Ende werde ich doch zurückgehen müssen.«


  Sie lächelte. Eine kleine Träne tauchte an dem einen Rand ihres Auges auf.


  »Was stimmt nicht?«, fragte er.


  »Es ist nichts. Nur, dass du auf mich gehört hast. Du hast mir wirklich zugehört.«


  »Das habe ich«, antwortete er. »Aber versteh bitte — ich kann nicht für immer hier oben bleiben.«


  »Das verstehe ich«, antwortete sie und stand auf. »Aber erst einmal wirst du es tun.«


  »Ja.«


  »In Ordnung. Ich muss jetzt gehen — wir haben noch mehr zu tun, da im Sumpf so ein Chaos herrscht. Aber ich werde die Zeit finden, eine Nachricht nach unten zu schicken.«


  Nachdem sie fortgegangen war, konnte er sich aufrappeln und sich umschauen. Die Holzhöhle war leicht gebogen, und so sah er das Loch über sich, durch das das Licht drang, und eine Art Schräge, die nach oben führte. Er kletterte langsam, fühlte sich aber schon müde, als er bei der Öffnung angekommen war. Sie war mit einer filmartigen Substanz bedeckt, möglicherweise einem großen Blatt. Er beschloss, alles so zu lassen, wie es war, begab sich wieder auf seine Pritsche, rollte sich zusammen und schlief innerhalb von Sekunden ein.


  Er wachte auf, als sich etwas Warmes an ihn schmiegte. Das Licht war fort, aber er erkannte Fhena an ihrem Geruch und merkte, dass sie sich eng an seine unverletzte Seite geschmiegt hatte und ihr Kopf in seiner Armbeuge lag. Sie schnupperte, als er sich bewegte.


  »Was?«, murmelte sie.


  »Ich bin’s nur«, sagte Glim.


  »Oh.« Sie hob den Kopf.


  Er zögerte einen Moment, legte dann seinen Arm unter sie, sodass ihre Wange auf seiner Brust ruhte. Einige Augenblicke später wurde ihr Atem wieder ruhiger, und er blieb wach liegen. Erneut erlaubte er seinem Geist, ganz schlicht zu werden und lauschte den Bäumen. Nach einer Weile verstand er jedoch, dass da noch etwas anderes war, etwas wie Musik, Farbe und eine fühlbare Empfindung, die sich erst umflocht und dann wieder entflocht, manchmal zusammen, manchmal atemberaubend getrennt, aber immer als Duft erkennbar.


  Es war Fhena, die neben ihm träumte und über die Wurzel mit ihm verbunden war.


  »Länger«, flehte sie ihn zwei Tage später an. »Bleib länger. Die Geschehnisse dort unten sind besser geworden. Sie haben sich beruhigt.«


  »Weil sie auf mich warten, damit ich ihnen sage, was zu tun ist«, sagte er. »Wenn ich zu lange fortbleibe, werden sie sich fragen, ob ich wirklich noch am Leben bin.«


  »Die Lords werden dich töten«, sagte sie. »Sie erwarten dich schon.«


  »Sie haben mich vorher nicht gefasst«, antwortete er. »Sie werden mich auch dieses Mal nicht fangen.«


  »Vorher warst du aber nicht so schwach.«


  »Unsinn«, antwortete er. »Ich fühle mich gut — du hast mit meiner Heilung gute Arbeit geleistet.«


  »Geh nicht«, sagte sie. »Ich weiß, dass du bei mir bleiben willst.«


  Glim schloss die Augen und fragte sich, was Annaïg tat. Er wusste, dass er es herausfinden musste, weil er mit ihr zu sprechen hatte. Noch nie in seinem Laben hatte ihn etwas derart verwirrt. Weil Fhena recht hatte — er wollte tatsächlich bei ihr bleiben. Er fühlte sich in keinster Weise körperlich von ihr angezogen — dazu waren sie zu verschieden. Was er fühlte, war weitaus erfüllender und ging tiefer als Lust, und es webte Knoten in seinem Hirn.


  »Ich komme heute Nacht zurück«, versprach er. »Ich werde zurückkommen.«


  »Das solltest du auch lieber tun«, sagte sie.


  Er stieg vom Baum hinunter, kam auf seinen üblichen Weg und befand sich schon einige Augenblicke später im Sumpf. Es fühlte sich gut an, wieder von Wasser umgeben zu sein, und einen Augenblick lang genoss er das Gefühl und sortierte seine Gedanken. Wert sollte ihn am unteren Ende des Falls treffen, an einer Ansammlung von Sumpfgras. Aber was würde er ihm sagen? Weitermachen oder aufgeben? Wenn er einwilligte, sich zu stellen, würde er dann einige Zugeständnisse für die Skraws aushandeln können?


  Er hatte eine noch geringere Vorstellung davon, was er Annaïg sagen sollte, wenn und falls er sie wiedersah.


  Seine Zehen und Finger kribbelten merkwürdig; es hatte fast unterhalb der Wahrnehmungsschwelle begonnen, aber jetzt fing es an, ihn zu stören. Er berührte sie und stellte fest, dass die Spitzen vollständig taub waren; der Schmerz befand sich im ersten Gelenk. Einen Augenblick später war er am zweiten angelangt und drang in einer furchterregenden Geschwindigkeit weiter durch seine Gliedmaßen. Er drehte sich und begann, so schnell zu schwimmen, wie er nur konnte, dahin zurück, von wo er gekommen war. Aber bevor er hundert Meter geschafft hatte, konnte er seine Arme und Beine nicht mehr bewegen. Alles, wozu er noch fähig war, war zu schreien, als die Todesqual seine Brust erreichte und sein Herz umschloss. Er trieb nach unten auf das Licht im tiefsten Teil des Wassers zu, zum Ingenium hin.


  Er fühlte, wie sein Herz aufhörte zu schlagen und Eiszapfen in seinem Hirn wuchsen. Einen Augenblick lang spürte er wieder die Bäume und durch sie hindurch ein zartes Echo von Fhena — wie ein Schmetterling.


  Und das war alles.


  NEUN
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  »Irinja weicht mir aus«, sagte Attrebus zu Sul, als er die Eisdecke auf dem Strom mit seinem Gewicht prüfte. Es war fest wie Stein. Fruth — einer der Jäger, der abgestellt worden war, um ihm bei seinen »Forschungen« zu helfen — sah ihn belustigt an. Einen Augenblick lang dachte er, der Kamerad hätte mitgehört, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass alle von Sathils Leuten außer Hörweite waren. Dann wurde ihm jedoch bewusst, dass der Nord ihn wahrscheinlich für einen Idioten hielt, angesichts der bitteren Kälte so zögerlich zu sein, im Hinblick auf den Strom.


  »Nun?«, fragte Sul.


  »Ich weiß nicht, ob das jetzt ein gutes Zeichen ist oder ein schlechtes.«


  »Sie hat dich hintergangen«, sagte Sul.


  »Vielleicht auch nicht. Vielleicht denkt sie immer noch nach.«


  »Vielleicht«, sagte Sul. »Wenn das der Fall ist, sollten wir von dieser Expedition womöglich lieber zurückkehren.«


  »Warum sollen sie uns in die Berge führen, um uns umzubringen?«, fragte Attrebus. »In der Burg wäre es doch viel einfacher — zum Beispiel, während wir schlafen.«


  »Es gäbe kein Blut, das gesäubert werden muss.«


  »Na gut, das ist das eine«, sagte Attrebus. »Selbst wenn Mord nicht Teil ihrer Pläne ist, bin ich nicht sehr glücklich über diesen Ausflug.«


  »Dann hättest du ihnen nicht sagen dürfen, dass du ein Naturkundler bist«, flüsterte Sul. »Sie tun nur, worum du sie gebeten hast.«


  »Stimmt schon. Aber jede Sekunde, die wir hier verschwenden, kommt mir wie eine Ewigkeit vor.«


  »Ich habe ein paar Ideen«, sagte Sul.


  »Wenn eine davon die sein sollte, Irinja zu foltern, dann vergiss es.«


  »Sofern sie weiß, wo sich das Schwert befindet, wissen es wahrscheinlich die meisten. Aber lassen wir das beiseite. In der letzten Nacht habe ich einige leichte Beschwörungen ausprobiert. Das Schwert liegt in der Burg oder in seiner unmittelbaren Umgebung.«


  »Weißt du, in welchem Teil?«


  »Nein. Aber ich kann etwas ausprobieren, das ein wenig riskanter ist. Es gibt Daedra, die Zauber spüren, ebenso wie wir Dinge riechen. Ich kann einen von ihnen rufen und ihn das Schwert finden lassen.«


  »Warum hast du das nicht in der letzten Nacht getan?«


  »Weil, sofern Sathil oder irgendjemand anders in der Burg über gewisse Fertigkeiten in den Künsten verfügt, sie sofort wissen würden, dass ein Zauber angewendet wurde. Oder jemand könnte den Daedra entdecken. Ich hoffte, dass wir einen anderen Weg finden, aber wie du sagst, wir haben nicht viel Zeit zu verlieren.«


  »Dann heute Nacht, wenn mir Irinja nichts zu erzählen hat.«


  »Das hatte ich vor.«


  Attrebus nickte. Geradewegs vor ihnen rief Fruth sie zu einem Felsgrat.


  Hinter der Erhöhung erstreckte sich ein Tal und dahinter kamen Berge, deren Spitzen in den bedrückend tiefen Wolken verschwanden.


  »Das Ensleth-Tal«, sagte der Führer und hob die Spitze seines roten Barts. »Ein gutes Jagdgebiet. Elche, Hirsche, Moschusaffen.«


  »Sehr gut«, sagte Attrebus und kritzelte etwas in sein Buch. »Und diese Berge?«


  »Das Moesring-Gebirge«, sagte Fruth. »Wir begeben uns nicht sehr oft dorthin.«


  »Warum eignet sich dieses Tal so gut für Wild?«, fragte Attrebus. »Es sieht genauso aus wie das vorherige.«


  »Salz«, antwortete Fruth. »Es gibt eine große Salzlecke, wo der Strom herauskommt. Davon gibt es nur eine auf dieser Seite der Berge. Das sollten Sie sich unbedingt anschauen.«


  »Bestimmt«, sagte Attrebus. »Ich nehme es an.«


  Als sie etwa die Hälfte des Abhangs hinter sich gelassen hatten, gingen gewaltige Lawinen die Berge hinunter und rissen alles nieder, was sich in ihrem Weg befand. Er hielt es für das, nach dem es aussah, und bereitete sich darauf vor. Was ihn dann jedoch traf, war keine Schneewand, sondern ein unglaublich kalter Nebel. Es fiel auch Schnee, der allerdings nur in der Luft wirbelte und sich in sein Gesicht fraß. Er konnte nichts mehr sehen. Er stolperte, stieß mit seinem Fuß gegen etwas und rollte wild um sich schlagend den Abhang hinunter, dankbar für die Fell- und Lederschichten, die ihm die Diener des Sathil-Hauses zum Anziehen gegeben hatten. Und dennoch fühlte er, wie unfassbar schnell die Temperatur sank.


  Jemand bekam ihn zu fassen, zog ihn mit ungeheurer Kraft mit sich und zerrte ihn nach einer gefühlten Ewigkeit hinunter — in etwas hinein, das sich wie eine Steingrotte anfühlte.


  »Bleiben Sie in der Nähe«, sagte eine Stimme — aufgrund des Akzents erkannte er Fruth. Einen Augenblick später erschien etwas Warmes und schwach Leuchtendes zwischen ihnen. Es sah wie eine Flamme aus, die in einer Glaskugel gefangen war, und innerhalb weniger Augenblicke schien es die schlimmste Kälte fortgeschoben zu haben.


  »Was war das?«, fragte er.


  »Manchmal kommt es einfach herunter«, sagte Fruth. »Allerdings hab ich es noch nie so schnell kommen sehen. Unnatürlich ist das, wahrscheinlich der Frostriese.«


  »Frostriese?«


  »Ja. Unvorhersehbar, dieser neue, und sehr stark.«


  »Was ist mit Ozul?«, fragte er und verwendete Suls falschen Namen. »Und mit den anderen?«


  »Das finden wir heraus, wenn dies hier vorbei ist«, sagte Fruth. »Wir gehen jetzt raus, wir erfrieren. Erfrieren ohnehin, wenn das zu lange andauert.«


  Sul schaffte es, weit genug den Berg hinaufzusteigen, dass die Welle frierender Luft unter ihm niederging, aber Attrebus und Fruht umhüllte, sodass sie nicht mehr zu sehen waren. Als er abzusteigen begann, erfasste ihn ein unheimliches Prickeln, das ihm signalisierte — was ihm schon der gesunde Menschenverstand gesagt haben sollte —, dass dieser Vorgang nicht natürlichen Ursprungs war. Mit den Fingerspitzen am Knauf seines Schwertes drehte er sich herum, eine Beschwörungsformel lag ihm bereits auf der Zunge.


  Er sah sich sechs schwer bewaffneten und gepanzerten Fußsoldaten gegenüber, allesamt Nords, von denen ein jeder den Sathil-Draugr auf dem Wappenrock trug. Ein siebter saß auf einem dicken, struppigen Pferd. Er war in dunkelgrünem Tuch mit schwarzer Kapuze gekleidet, aber selbst im Schatten war es leicht, die purpurroten Augen eines seiner Landsleute zu erkennen.


  »Lord Sathil«, riet er.


  »Ja, das ist richtig«, sagte der Mann. Seine Stimme war sanft im Ton und klang fast entschuldigend.


  »Mein Gefährte —«


  »Ja, es tut mir leid, dass wir nicht rechtzeitig eingetroffen sind«, sagte Sathil abwesend. »Der neue Frostriese ist irgendwie … unfähig. Sonst plagt er diese Seite des Moesrings nicht vor der Wintersonnenwende.«


  »Frostriese«, wiederholte Sul zweifelnd.


  Sathil schien seinen Unterton nicht zu bemerken. »Ihr Freund ist bei Fruth. Er sollte wohlauf sein — und falls nicht, dann gibt es nicht viel, was Sie jetzt für ihn tun könnten.«


  »Ich werde das Risiko eingehen«, sagte Sul, »und für ihn tun, was ich kann.«


  »Reden Sie mit mir«, antwortete Sathil. »Wir warten hier, bis sich die Wolke abgesetzt hat.«


  Sul verstand und lenkte ein.


  »Worüber sollen wir sprechen, Lord Sathil?«, fragte er.


  »Oh, da gibt es so viele Dinge«, antwortete Sathil. »Haben Sie Söhne, Ozul? Töchter?«


  »Nein, habe ich nicht«, antwortete er.


  »Starben sie, als Morrowind zerstört wurde?«


  »Ich hatte noch nie Kinder«, sagte Sul.


  »Ich weiß nicht, ob ich Sie deswegen beneiden oder bedauern soll«, antwortete Sathil.


  Sul glaubte, dass darauf keine Antwort nötig war. Sathil hätte anderer Meinung sein können, da er eine Weile innehielt. Schließlich ritt er auf seinem Pferd näher heran.


  »Wer hat Sie geschickt?«, flüsterte er. »War er es?«


  »Niemand hat mich geschickt«, antwortete Sul.


  »Ah, als ob nur das einen Sinn ergäbe«, sagte Sathil. »Aber viele sind hierhergekommen, an diesen Ort, zu dem niemand kommen sollte, und wo ich versuche, meinen Frieden zu finden. Alle waren sie am Ende von ihm geschickt worden. Sie alle gaben es auch zu, bevor es vorbei war.«


  Er lehnte sich vor. »Soll ich Ihnen die Geschichte erzählen? Kennen Sie sie bereits?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Sul. »Wer ist diese Person, auf die Sie sich ständig beziehen?«


  »Person?« Sathils Zähne offenbarten sich entweder in einer Grimasse oder in einem Grinsen. »Person.« Er wandte den Kopf in Richtung des Tals. »Glauben Sie, dass Ihr Freund überleben wird?«


  »Das sollte er lieber«, antwortete Sul.


  Sathils Augen verengten sich, dann murmelte er etwas. Die Luft nahm einen scharfen Chlorgeruch an und jeder Nerv in Suls Körper schien zu surren.


  »Ich werde mich verteidigen«, warnte Sul.


  »Stillstehen«, zischte Sathil.


  Die Luft knackte wie winzige Zweige, die in einem Feuer brennen, und Sul spürte, wie sich seine Lippen spannten. Er überlegte, etwas anzurufen, aber der Name erreichte ihn nicht.


  Dann war es vorbei.


  Sathil setzte sich in seinem Sattel zurück. »Sie sind stark«, sagte er. »Stärker, als ich dachte. Aber Sie tragen seinen Gestank nicht an sich. Ein anderer Prinz, den ich spüre, aber nicht der eine — nicht der eine. Ich kann hier nicht getäuscht werden, hier in dieser sauberen Luft, unter dem bloßen Himmel. Sie sind keiner von ihm.«


  Er zog die Zügel an, und das Pferd drehte sich. »Bleiben Sie, so lange Sie möchten«, sagte er. »Ich werde Sie wahrscheinlich nicht wiedersehen. Ich verlasse meine Gemächer nicht oft.«


  »Lord Sathil, wenn Sie ein Problem haben —«


  Sathil hielt sein Pferd an und blickte über die Schulter.


  »Es gab eine Zeit, da habe ich Hilfe gesucht«, sagte er. »Ich habe sogar Belohnungen angeboten. Aber diese Zeit ist längst vergangen. Die Dinge sind nun so, wie sie sind, und ich lebe nur noch, um ihn zu verfluchen.«


  »Wen?«


  Aber Sathil drehte sich wieder um, und ohne ein weiteres Wort ritten er und sein Gefolge zur Burg zurück.


  Selbst in dem fast kochenden Wasser fror Attrebus leicht. Sul und der Nassauer Sathils hatten ihm versichert, dass er Finger und Zehen behalten würde, aber — bei den Göttern — es fühlte sich nicht so an.


  Die tragbare Wanne aus einer Art dickem, öligen Fell auf einem Holzrahmen war in sein Zimmer gebracht worden. Er hatte nicht gesehen, wer das Wasser eingefüllt hatte, aber ein Kessel, der an einem Holzarm aufgehängt war, dampfte in der Nähe der Feuerstelle. Sul saß auf dem Rand seines Bettes.


  »Frostriese«, murmelte Attrebus.


  »Nein«, sagte Sul. »Sathil war es selbst. Dessen bin ich mir sicher. Er wollte uns trennen.« Er gab Attrebus eine Flasche.


  »Trink das. Du wirst dich besser fühlen.«


  »Ist das eine Art Heiltrank?«


  »Whiskey«, sagte er.


  Attrebus nahm einen Schluck. Es brannte auf seinem Weg nach unten, hinterließ jedoch ein angenehmes Glühen.


  »Also wollte er uns getrennt voneinander haben. Warum hat er dich dann nicht der Eiseskälte überlassen?«


  »Er wollte mit mir sprechen«, antwortete Sul. »Er glaubte, dass wir für irgendjemanden arbeiten. Einen Daedra-Prinzen, so sagt es mir mein Gefühl. Wie es scheint, waren bereits andere vor uns hier.«


  »Andere? Auf der Suche nach dem Schwert?«


  »Er hat nichts von dem Schwert gesagt. Es könnte etwas ganz anderes sein.«


  »Das wäre ein sehr großer Zufall.«


  »Ja.«


  Attrebus wollte etwas sagen, senkte dann aber seine Stimme. »Konnten sie uns hören? Wenn Sathil ein Hexer ist —«


  »Unsere Privatsphäre ist sicher, es sei denn Sathil ist selbst ein Daedra-Prinz oder etwas ebenso Mächtiges.«


  »Gut. Ich wollte sagen, falls die anderen, die du erwähntest, wegen des Schwerts gekommen sind — und wenn sie von einem Prinzen von Oblivion geschickt wurden —, wäre dann nicht Clavicus Vile derjenige, der offensichtlich dahintersteckt?«


  »Ja.«


  »Daedra haben keine wahre Form, nicht wahr? Sie können nahezu als alles erscheinen.«


  »Das ist wahr.«


  »Was wäre, wenn wir gar nicht Malacath getroffen haben? Was, wenn es Vile gewesen wäre?«


  »Könnte sein«, sagte Sul. »Obwohl Sathil überzeugt schien, dass wir nichts mit Vile zu schaffen haben. Es ist aber ohnehin ganz gleich. Ob Malacath oder Clavicus Vile uns hierher geschickt hat, wir müssen das Schwert bekommen — und zwar für keinen von den beiden. Wir müssen es selbst behalten.«


  »Richtig«, sagte Attrebus. »Wenn wir aber als Teil eines Komplotts von Clavicus Vile ertappt werden —«


  »Dann müssen wir unser Hirn im Kopf behalten«, ergänzte Sul. »Aber genauso, wenn er nichts mit uns zu tun hat.«


  »In Ordnung. Aber wenn Sathil das Schwert besitzt und Vile weiß, wo es sich befindet — ich meine, wie stark könnte Sathil sein?«


  »Nach allem, was ich gehört habe, ist Vile schwach. Und alle Daedra sind hier in Tamriel verwundbar. Sie können nicht herkommen, es sei denn, sie werden gerufen, und selbst dann sind ihre Kräfte begrenzt. Er könnte seine Anhänger schicken, aber sie wären sterblich, so wie wir.«


  »Das ist wahr. Und was nun?«


  »Ich werde auf mein Zimmer gehen, um nachzudenken. Ich habe meine Meinung geändert. Ich werde keinen Daedra rufen, um die Burg zu durchsuchen. Was ich von Sathil gesehen habe, sagt mir, dass er es bemerken würde, und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir seinen Argwohn kein zweites Mal überleben würden.«


  »In Ordnung. Ich bleibe noch eine Weile im Bad.«


  »Vorsicht mit dem Whiskey. Wir müssen jederzeit kampfbereit sein.«


  »Sicher«, sagte Attrebus und nahm einen letzten Schluck von dem Zeug.


  Sul ging. Bad und Whiskey verliehen Attrebus wieder ein recht menschliches Gefühl, und nach einer Weile erschien das Wasser tatsächlich zu heiß, also stieg er aus und wickelte sich in die schwere Robe ein, die ihm gebracht worden war. Er holte Coo hervor und öffnete die kleine Klappe. Da Annaïg jedoch nicht da war, stellte er den mechanischen Vogel auf einen Tisch neben dem Bett.


  Er war zwar ein wenig müde, aber nicht schläfrig, und setzte sich auf die Matratze, um die Ereignisse des Tages Revue passieren zu lassen — und sich zu fragen, was Sul jetzt täte —, als er ein leises Klopfen an der Tür hörte.


  Er öffnete und sah eine besorgt blickende Irinja.


  »Ich habe gehört, was geschehen ist«, sagte sie. »Ich hoffe, Ihr wurdet nicht verletzt.«


  »Es geht mir gut«, versicherte sie Attrebus. »Aber ich muss wissen — haben Sie mit irgendjemandem über unsere Unterhaltung gesprochen? Haben Sie irgendjemandem gesagt, dass wir nach dem Schwert suchen?«


  »Nein«, antwortete sie. »Das würde ich niemals tun.«


  Er betrachtete einen Augenblick lang ihr Gesicht, suchte nach verräterischen Spuren und dachte dabei an sein Gespräch mit Sul über seine Schwäche für Frauen.


  »Kommen Sie herein«, sagte er schließlich.


  »Euer Hoheit ist nicht für Gesellschaft gekleidet.«


  »Es reicht aber, ich fühle mich bequem«, antwortete er. »Kommen Sie herein.«


  Das tat sie, und er sah den Ausdruck in ihrem Gesicht, den gleichen, den er schon bei vielen jungen Frauen bemerkt hatte. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er diesen Ausdruck im Handumdrehen ausgenutzt, ohne nachzudenken. Jetzt stellte er jedoch fest, dass er gar kein Interesse hatte.


  Aber er musste herausfinden, wo Umbra war.


  »Ich habe gerade einen Whiskey getrunken«, sagte er zu ihr. »Möchten Sie mir dabei Gesellschaft leisten?«


  »Hoheit?«


  »Schluss damit, erinnern Sie sich? Möchten Sie, dass sich der Frostriese noch einmal auf mich stürzt?«


  »Oh, nein«, antwortete sie. »Ja — ein Schlückchen Whiskey wäre gut.«


  Er schenkte ihr einen Schluck ein und dann noch ein bisschen mehr. Sie trank nervös.


  »Ich möchte Ihnen helfen«, sagte sie schließlich, aber er ahnte bereits, was nun folgen würde, und legte seine Hand auf ihre.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Ich habe Sie in eine schlimme Lage gebracht, das sehe ich. Leisten Sie mir einfach Gesellschaft.«


  Er füllte sein Glas. »Ich werde noch ein wenig mehr nehmen. Sie auch?«


  »Das sollte ich lieber nicht«, sagte sie so vorhersagbar, dass er die Worte gleichzeitig mit ihr hätte aussprechen können.


  Wie ebenfalls vorherzusehen war, nahm sie den Drink an.


  »Ich muss ziemlich dumm auf Sie wirken«, sagte sie.


  »Das stimmt nicht«, erwiderte er. »Sie sprechen recht klug, Sie sind aufmerksam, treffen keine wichtigen Entscheidungen, ohne sie durchdacht zu haben. Hätte ich Sie auf einem Ball in Kaiserstadt getroffen, ich hätte Sie für die gebildete Tochter einer Adelsfamilie aus Himmelrand gehalten.«


  »Und nicht für ein Dienstmädchen«, sagte sie unverblümt.


  »Hören Sie zu — mein Vater war einst ein ehrgeiziger Soldat. Jetzt ist er Kaiser. Er hat für alles kämpfen müssen, das er besitzt, und ich wurde mit all dem schon geboren. Wer sollte da die meiste Bewunderung erfahren?«


  Unglaublich! Während er diese Worte aussprach, schien sich etwas in seiner Brust zu verschieben, und sein Gesicht erwärmte sich.


  »Was stimmt nicht?«, fragte Irinja. »Sie — weinen doch nicht etwa?«


  Attrebus wurde bewusst, dass tatsächlich einige Tränen seine Wangen herunterflossen.


  Er lachte. »Haben Sie jemals etwas gesagt, weil es Ihnen richtig erschien, und dann erkannt, dass es tatsächlich wahr ist?«


  »Ich denke schon.«


  »Als ich meinen Vater das letzte Mal gesehen habe, warf ich ihm furchtbare Dinge an den Kopf. Ich habe ihm aber niemals gesagt, was ich Ihnen gerade gesagt habe.«


  »Und jetzt befürchten Sie, dass Sie ihn niemals wiedersehen werden, es ihm niemals sagen können.«


  Attrebus hielt einen Augenblick lange inne. Die Offenbarung bestand darin, dass ein Teil von ihm stets gewusst hatte, dass er weniger wert war als sein Vater, er sich dies aber nie eingestanden hatte. Darum hatte er so leicht von seiner eigenen Größe überzeugt werden können, darum war er so blind gegenüber allen Zeichen der Täuschung gewesen, die er hätte bemerken müssen.


  Aber die Richtung ihrer Gedanken war doch fruchtbarer, oder nicht?


  »Das stimmt«, sagte er. »Er wird gewiss nicht die Flucht ergreifen, wenn Umbriel eintrifft. Er wird stehen bleiben, und er wird kämpfen. Und dann wird er sterben. Aber er wird niemals wissen, wie ich wirklich gefühlt habe.«


  »Das ist furchtbar«, sagte sie, schenkte sich einen weiteren Drink ein und schluckte ihn hinunter. Auch er genehmigte sich noch einen.


  Sie wischte seine Wangen trocken, und er nahm ihre Hand, blickte in ihre Augen, ließ sie wissen, dass er sie küssen werde, und tat es dann. Sie neigte den Kopf zurück, ihre Augen waren geschlossen.


  »Ich möchte dir helfen«, sagte sie, als sich ihre Lippen wieder trennten.


  »Ich bitte dich nicht darum«, sagte er und küsste sie erneut.


  Dieses Mal erwiderte sie den Kuss, und zwar recht hart, mit viel Enthusiasmus und wenig Geschick.


  Er fühlte sich schuldig, was absurd war. Stets sah er das kleine Bild von Annaïgs Gesicht vor sich.


  Aber das war alles, was er gesehen hatte, oder? Unterhalb des Genicks könnte sie abscheulich sein.


  Jetzt fühlte er sich wegen dieses abscheulichen Gedankens noch schuldiger.


  Sanft schob er Irinja zurück. »Ich kann nicht«, sagte er mit einem Seufzer.


  »Ich bitte dich um nichts«, sagte sie. »Ich verlange nicht, dass du mich heiratest oder mich von hier fortbringst — ich möchte nur ein Teil deines Abenteuers sein. Teil von etwas Bedeutendem.«


  Er bemerkte, dass sie zitterte. »Darf ich noch einen Drink haben, bitte?«


  Er gab ihn ihr und schenkte sich selbst einen großen ein.


  »Es ist sein Sohn«, sagte sie sanft. »Lord Sathils Sohn, Elhul.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Lord Sathil schickte ihn nach Morrowind zu den Ruinen von Vivecstadt. Schickte ihn auf die Suche nach dem Schwert Umbra. Doch als Elhul es aufhob, wurde er verrückt und tötete seine Wachen. Die anderen mussten ihn in Ketten legen. Sie nahmen ihm das Schwert weg, und er schien sich allmählich wieder zu erholen, aber dann fand er es erneut. Er tötete seine Mutter, Lady Sathil. Er tötete ebenfalls seine beiden Brüder und die Hälfte der Wachen, bevor sie ihn wieder niederringen konnten. Aber selbst dann schafften sie es noch nicht, dass er es losließ.«


  »Was dann? Was geschah?«


  »Lord Sathil ließ Räume für ihn errichten, tief im Stein. Dort befindet er sich jetzt noch, zusammen mit dem Schwert, das er nicht loslassen kann. Er sitzt dort seit acht Jahren.«


  Sie verdrehte ihre Hände. »Elhul war immer so freundlich«, sagte sie. »Er spielte mit mir, gab vor, mein Ritter zu sein, mein Verteidiger. Aber als er dieses Schwert bekam, hätte er mich beinahe getötet. Seine Augen — er war nicht da. Da war nichts.«


  »Und du weißt, wo sich dieser Ort befindet? Wie man dorthin gelangt?«


  Sie nickte, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn wieder. Sein Kopf begann sich zu drehen, und ihm wurde bewusst, dass er zu viel getrunken hatte. Aber das war ihm jetzt gleich. Die Küsse fühlten sich gut an — warum auch nicht? Er hatte Annaïg vieles versprochen, aber nichts, was hiermit zu tun hatte …


  Dann drehte sich die Welt um ihn herum, er lag rücklings auf dem frisch gemachten Bett, Fleisch traf auf Fleisch, und zum ersten Mal nach einer langen Zeit hörte er auf, sich zu sorgen, zu denken, zu untersuchen, er war einfach nur.


  NEUN
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  Annaïg war sich äußerst bewusst darüber, dass Lord Rhel beobachtete, wie sie Glims Körper untersuchte. Aber sie konnte das Brennen der Tränen in ihren Augen nicht unter Kontrolle halten. Sie schienen irgendwo aus ihrer Mitte zu strömen, aus einem Ort, aus dem alles herausgebrannt worden war. Schon bald würde sie nichts mehr sein als Haut und zu einem Haufen auf den Boden fallen.


  »Es tut mir leid, Glim«, sagte sie in ihrer Geheimsprache.


  »Umbriel ist erfreut«, sagte Rhel.


  »Was wird mit ihm passieren?«, fragte sie sanft.


  »Zuerst wird man ihn den Skraws zeigen, damit sie wissen, dass er tot ist. Er wird in Stücke geschnitten werden, und jeder der Schlafräume der Skraws wird ein Stück davon bekommen, als Erinnerung.«


  »Das ist barbarisch«, sagte sie.


  »Ich weiß nicht, was das heißt«, sagte Rhel. »Aber du hast gut für dich gehandelt. Du solltest stolz sein.«


  »Ich werde eine Weile dafür brauchen«, antwortete Annaïg.


  »Umbriel hat mir gesagt, dass du Trauer zeigen könntest. Er sagte, du sollest dafür nicht bestraft werden, dass sie dich auf natürlichem Wege befällt. Er sagte auch, dass sie vorbeigehen wird.«


  »Das wird sie gewiss«, stimmte Annaïg zu. »Darf ich einen Augenblick mit ihm allein sein?«


  »Wozu?«


  »Um mich von ihm zu verabschieden.«


  »Er ist doch bereits tot. Er kann dich nicht hören.«


  »Umbriel würde es verstehen«, sagte sie.


  »Nun denn«, ließ sich Rhel erweichen, »aber nur einen Augenblick.«


  Sie wartete, bis sie seine Schritte nicht mehr hören konnte, bevor sie sich hinunterbeugte und Glims leblosen Körper umarmte. An der seltsamen Hoffnung festhaltend, dass niemand zusah, öffnete sie seinen Mund und entnahm das Kristall, das an seiner Zungenwurzel wuchs. Sie schloss den Mund wieder und küsste ihn. Das Kristall steckte sie in eine Tasche, richtete sich auf und wischte ihre Augen trocken. Dann ging sie, um Rhels Abendessen vorzubereiten.


  Annaïg hatte zuvor bereits lange Nächte durchgestanden, aber sie hatte sich noch nie so verloren gefühlt wie an diesem Abend, nachdem sie alle Arbeiten in der Küche erledigt hatte. Sie trank fast eine ganze Flasche Wein und erinnerte sich, wie sie gemeinsam mit Glim auf dem Balkon ihres Vaters getrunken hatte, während der Regen in Kleinmottien niedergeprasselt war.


  Schließlich öffnete sie ihr Medaillon.


  Zunächst wusste sie nicht, was sie sah, aber dann entflocht sich das Gewirr aus Gliedmaßen und Laken. Attrebus war im Profil zu sehen, schlafend. Die Frau — wer auch immer sie sein mochte — blickte zu Coo auf.


  Sie sperrte das Medaillon zu und saß einen Augenblick lang einfach nur da, während sich ein Gefühl von Verrat in ihr ausbreitete. Auf der Oberfläche ihres Geistes wusste sie, dass sie sich nicht so fühlen durfte, weil Attrebus ihr nie romantische Gefühle zugestanden hatte. Und dennoch war etwas an der Art, wie er mit ihr gesprochen hatte. Es war, als ob sie schon immer Freunde gewesen waren, als ob, wenn all dies vorbei sein würde …


  Aber nein, selbstverständlich nicht. Er brauchte sie, und das war alles. Um seine Sache zu vollenden, um es zu zerstören. Er musste sie sich warmhalten, bereitwillig zu tun, was zu tun war, sogar dafür, Glim zu töten, für das Wohl der Götter. Das war wahrscheinlich nicht das erste Mal, nur das erste Mal, dass er einen Fehler begangen und Coo geöffnet gelassen hatte.


  Und wer war sie überhaupt? Niemand. Ein dummes Mädchen, das einen Prinz anbetete. Wahrscheinlich noch dümmer als die, die jetzt neben ihm lag. Was dachte er wohl über sie?


  Sie war wirklich dumm, wenn es um andere Leute ging, oder? Sie hatte gedacht, dass Slyr ihre Freundin war. Sie hatte geglaubt, dass Attrebus vielleicht —


  Bevor sie den Gedanken beenden konnte, warf sie das Medaillon gegen die Wand und trank den Wein aus.


  ELF
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  Colin fasste in seine Tasche, aber die Bewegung erregte die Aufmerksamkeit des Wesens, und es stürzte sich auf ihn, so wie es das letzte auch getan hatte. Er holte eine kleine Metallschachtel heraus — jede Seite war gerade mal zweieinhalb Zentimeter lang —, öffnete den Deckel und hielt sie vor sich.


  Einen grässlichen Augenblick lang fürchtete er, dass es nicht gelingen werde, dass Argonil mit dem, was es zu tun hatte, falsch lag, oder dass das Ayleid-Seelenlabyrinth zu alt war. Dann aber schrumpfte der Daedra plötzlich zusammen, bildete einen Strahl, der in die Schachtel floss, und war verschwunden.


  Colin verschloss das Seelenlabyrinth und steckte es wieder in seine Tasche, mit einem stillen Dank an Aronil — dafür, dass er ihm das Buch gezeigt hatte. Dann blickte er sich um, um sich einen Eindruck verschaffen zu können, welche anderen Wachen es auf ihn abgesehen hatten.


  Übrig geblieben war eher die übliche Art, und er war in der Lage, sie zu entwaffnen, ohne sie zu vernichten. Hierem würde wahrscheinlich eine Weile brauchen, um zu entdecken, dass ein Wachposten fehlte, wenn aber alle seine Vorkehrungen beseitigt wären, wüsste der Minister mit Bestimmtheit, dass sich jemand in seinen Räumen befand.


  Er wusste, dass er wohl ein paar Stunden zur Verfügung hatte — der Minister war bei Hofe. Es fiel ihm jedoch schwer, dem Drang nachzugeben, sich zu beeilen.


  Hierems Privatsuite bestand aus einem Schlafzimmer mit einem Küchenbereich, einem Bad und einer herkömmlichen Bibliothek; Colin machte sich eine gedankliche Notiz und ging weiter. Er entdeckte auch einen Raum, den man in ein kleines Verlies mit vier Zellen umgebaut hatte, die derzeit alle leer und sauber waren.


  Weitaus interessanter war ein großer Raum mit verschiedenen Arbeitsplätzen und einem großen Siegel, das auf den Boden gemalt worden war. Er ging um es herum und warf dabei einen Blick auf die Arbeitsplätze, auf denen er eine Reihe merkwürdiger Gegenstände fand. Einige von ihnen — wie sein Seelenlabyrinth — schienen von der antiken Mer-Rasse zu stammen, die als Ayleid bekannt war; andere waren offenbar neuer und kamen aus Niben. Da er bei keinem Stück wusste, worum es sich handelte, rührte er sie nicht an. Außerdem gab es Regale, die mit Pulvern, Flüssigkeiten, Salzen und dergleichen gefüllt waren sowie verschiedene alchemistische Ausrüstungsgegenstände.


  Am meisten interessierte ihn ein großer Schreibtisch mit mehreren tiefen Schubladen. Einige Papiere lagen darauf, bedeckt mit gekritzelten Notizen und rätselhaften Zeichnungen. Aber die Sprache war keine, die er kannte. Die Schubladen waren auf alltägliche und magische Weise verschlossen. So benötigte er anstrengende zehn Minuten, um sie zu öffnen und sie auf der Suche nach etwas zu durchstöbern — nach etwas, das Hierem mit der Reise in die Schwarzmarsch oder mit Umbriel in Verbindung brachte. Nach einer enttäuschenden halben Stunde hatte er immer noch nichts gefunden.


  Er tastete gerade nach versteckten Hebeln, als er eine lange Röhre bemerkte, die den Tisch an der Seite abstützte. Das eine Ende war offen, und innen befand sich ein großes, zusammengerolltes Blatt Papier. Er breitete es auf dem Tisch aus und betrachtete es.


  Es schien sich um Pläne für eine Art Gerät zu handeln, aber der Stil der Zeichnungen und die unleserlichen Anmerkungen gaben ihm keinerlei Hinweis darauf, was es tatsächlich sein könnte. Aufgrund der Notizen und Skizzen auf dem Schreibtisch erkannte er jedoch Teile wieder, was darauf hindeutete, dass es etwas darstellte, mit dem sich Hierem gerade beschäftigte. Also studierte er es noch eingehender und erkannte nun auch ein Wort in den Notizen, das ihm geläufig war.


  Umbriel.


  Es hätte irgendetwas sein können. Nach allem, was er wusste, hätte es sich um eine Waffe zur Zerstörung der Stadt handeln können, um etwas, das die Synode entwickelt hatte. Allerdings beschlich ihn das Gefühl, dass dies hier von großer Bedeutung war.


  Wenn er es jedoch mitnähme, würde Hierem sofort wissen, dass etwas nicht stimmte.


  Er spielte mit der Idee zu warten und Hierem zu töten, ganz so wie Letine es vorgeschlagen hatte.


  Stattdessen entnahm er ein wenig Papier, das tief in einer der Schubladen lag, und begann, die Dinge, die ihm am wichtigsten erschienen, so gut wie er konnte zu kopieren.


  Letine ließ ihre Finger über die Umrisse von Colins Zeichnungen wandern, während dieser mit seinen Fingern über ihre nackte Wirbelsäule strich.


  »Ich habe kein Gefühl für den Maßstab«, sagte sie. »Es könnte so groß wie ein Daumen sein oder wie ein Belagerungsgerät.«


  »Es könnte auch rein gar nichts sein«, sagte er seufzend. »Es ist auf gar keinen Fall der Beweis, nach dem der Kaiser gesucht hat, zumindest nicht in dieser Form. Wenn ich doch nur die Sprache verstünde.«


  »Aber es ist keine Sprache«, sagte sie. »Jedenfalls nicht unbedingt. Es sieht eher nach einer Synoden-Verschlüsselung aus, eine von der Sorte, wie sie sie bei geheimer Kommunikation einsetzen. Ein paar davon habe ich abgefangen.«


  »Kannst du es lesen?«


  »Nein, aber ich erkenne einige der Symbole wieder«, sagte sie. »Offensichtlich ist, dass sie die gleichen Buchstaben wie Tamrielisch verwenden, die Wörter ergeben jedoch keinen Sinn. Ein paar der Symbole — diese kleinen nach den Absätzen, die selbst wie komische Buchstaben aussehen — beinhalten den Schlüssel, um den Absatz davor lesen zu können. Mir wurde gesagt, wenn man sie einmal richtig auswendig gelernt hat, lasse es sich spielend einfach lesen. Diese anderen, die großen — sie stehen für ganze Begriffe — für gewöhnlich sind es Zaubersprüche, Artefakte, bestimmte Energieformen —« Sie hielt inne.


  »Wie getreu hast du das kopiert?«, fragte sie.


  »So gut ich konnte«, antwortete er, »ohne zu verstehen, was ich reproduzierte. Die Zeichnung war am schwersten — ich kann nicht einmal sagen, worum es sich bei den Teilen handelt, und was sie eigentlich zusammenhält. Ich glaube, dies scheint der Boden zu sein«, ergänzte er und zeigte darauf, »aber das ergibt keinen Sinn. Es sieht so aus, als würde es einfach umkippen.«


  »Es ist keine Zeichnung«, sagte Letine. »Zumindest keine Blaupause für ein Gerät. Eher eine Karte.« Er hörte, wie sich Begeisterung in ihre Stimme schlich. »Dies da, zum Beispiel — ich habe es schon einmal gesehen: als Zeichen für ein Seelenjuwel. Oder zumindest als die Entsprechung für etwas, mit dem man eine Seele einfangen kann. Und hier, das stellt etwas dar, das sich nur in eine Richtung bewegt, wie ein Fluss.«


  »Dann ist das eine Art Plan?«, fragte er.


  »Richtig. Es könnte ein Gerät sein oder ein Zauberspruch oder eine Folge von Zaubersprüchen mit — mindestens zwei obskuren Objekten, nämlich diesem hier und jenem dort.«


  Colin rückte näher heran. »Wenn das der Fall ist«, sagte er, »dann könnte dieses hier Umbriel repräsentieren.« Er blätterte durch seine Kopien kleinerer Skizzen und Notizen. »Siehst du? Das Wort Umbriel steht im Absatz daneben.«


  »Möglicherweise«, billigte Letine zu. »Wenn dem aber so ist, was soll dann dieses hier?«


  »Wenn man es in diese Richtung dreht«, sinnierte er, »sieht es nach etwas aus, das mir vertraut ist — ich habe es schon einmal gesehen. Oder wie etwas, das dem sehr nahekommt. Nicht in Hierems Gemächern — aber als ich studierte, um Penitus Oculatus beizutreten.«


  »Das ist ein ganz anderer Zusammenhang«, warnte sie.


  »Ich weiß. Es wurde von Totenbeschwörern verwendet, damals, bevor sich die Magiergilde spaltete. Es wurde eingesetzt, um Geister zu schaffen, aber die Bedeutung war komplizierter. Ich meine, es könnte genauso gut Schatten heißen, ja sogar Echo.«


  »Ich erkenne nicht, wie es diese Bedeutung hier haben könnte«, sagte sie. »Jedenfalls nicht, wenn wir nur das wissen, was wir wissen.«


  »Was aber dann? Kennst du jemanden in der Synode, dem du trauen kannst?«


  »Hierem ist ein Mitglied der Synode«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir ihn einfach fragen.«


  »Ja, schon, darauf könnte es hinauslaufen«, sagte er.


  »Ich kenne jemanden«, sagte sie. »Es wird ihm jedoch nicht gefallen, wenn ich in Begleitung erscheine. Du müsstest mich für einen kurzen Augenblick aus deinem Gewahrsam entlassen.«


  »Die Dunkle Bruderschaft ist noch immer da draußen«, sagte er. »Sie gibt nicht so leicht auf. Es würde mir besser gefallen, wenn du dich nicht vom Fleck rührtest.«


  Sie drehte sich um und küsste ihn. »Ich werde vorsichtig sein. Ich werde jeden Ort meiden, an den ich mich sonst begebe, und ich werde nachts gehen. Dass du mich beschützt, ist wirklich süß von dir, aber ich habe eine lange Zeit sehr gut selbst auf mich aufgepasst.«


  »Die Dinge liegen jetzt anders«, erinnerte er sie.


  »Ja, und das werde ich berücksichtigen. Gut?« Ein Flackern von Ärger huschte über ihr Gesicht. »Schau«, sagte sie, »nur, weil du mein Leben gerettet hast und wir ein paar Tage lang Nahkampf betrieben haben, heißt das noch nicht, dass du mich besitzt, Colin. Wir haben hier ein gemeinsames Ziel und gewähren uns gegenseitigen Respekt. Wenn wir das aber nicht haben, dann —«


  »Entspann dich«, sagte er. »Du hast recht. Du hast das gleiche Recht, dein Leben zu riskieren, wie ich meines riskieren kann. Ganz eigennützig möchte ich einfach nicht, dass du stirbst. Aber — wie dem auch sei — wenn du jemanden kennst, der uns sagen kann, ob wir hier etwas Wichtiges in der Hand haben oder lediglich ein Suppenrezept, dann geh, bitte, und finde es heraus.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, bekräftigte sie erneut. »Was wirst du tun?«


  »Nun, ich habe immer noch eine Aufgabe«, sagte er. »Marall wird morgen einen Bericht verlangen. Wie lange wird das dauern?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Das hängt von einigen Dingen ab. Nicht mehr als zwei Tage.«


  »Tage?«


  »Ich muss die Stadt verlassen.«


  »Die Stadt ist umstellt«, sagte er.


  Sie lächelte. »Ein Mädchen kann nicht auf der Stelle alle seine Geheimnisse preisgeben. Treffen wir uns hier in einem Tag oder in zweien?«


  Er nickte.


  »Gut«, sagte sie und zog sich an.


  »Du gehst jetzt?«


  »Draußen ist es dunkel«, antwortete sie. »Und die Zeit drängt, oder?«


  »Ja«, stimmte er zu. Trotz seiner Worte wollte er sie packen, sie fesseln, wenn es nötig wäre. Er hatte ein furchtbares, sonderbar falsches Gefühl im Bauch, als ob er sie niemals wiedersehen sollte.


  Aber er hielt sie nicht auf, als sie durch die Tür ging. Er begleitete sie, bis sich ihr Weg teilte, und sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann kehrte er in sein eigenes Quartier zurück.


  ZWÖLF
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  Mazgar knirschte mit den Stoßzähnen, als Brennus den Schnitt in ihrem Rücken säuberte, schaffte es jedoch, keinen Laut von sich zu geben.


  »Sie haben Glück gehabt«, flüsterte er. »Ein paar Zentimeter, und es wäre Ihre Wirbelsäule gewesen.«


  »Glück ist alles, was ich in letzter Zeit hatte«, grummelte sie sanft zurück.


  »He«, sagte er mit ungewöhnlich ernster Stimme, »zumindest haben wir es überstanden. Ich bin mir nicht sicher, wie viele von den anderen das ebenfalls geschafft haben.«


  »Ich habe Falcus fallen sehen.«, sagte sie. »Und Tosh.«


  Sie schloss die Augen, als er die Wunde einrieb und einen Verband anlegte. Sie lenkte ihre Sinne auf die noch junge Nacht, konnte aber nichts als Stille vernehmen. Zu viel Stille — keine Nachtvögel, keine Hunde, die bellten, oder Wölfe, die heulten —, nur der Wind und das Rascheln von Blättern, während Hunderte, vielleicht sogar Tausende der Würmlinge den Wald unter dem Felsversteck durchschritten, das sie bei Einbruch der Dämmerung gefunden hatten. Brennus setzte seine Zauberkünste ein, um sie noch besser zu verstecken und den Klang ihrer Stimmen abzutöten sowie ihre Gerüche und die Lebenskraft, die in ihnen wohnte. Es hatte ihn erschöpft, und sie konnten sich noch immer nicht sicher sein, ob es genügte. Aber die Würmlinge waren seit über einer Stunde vorbeigegangen, ohne sie zu bemerken.


  »Zumindest haben wir ein paar vernünftige Mahlzeiten bekommen«, sagte sie. »Und Bier! Ich hatte schon fast vergessen, wie gut das tut.«


  »Wir werden noch eines bekommen«, sagte er, »sobald wir Kaiserstadt erreichen.«


  »Ja«, stimmte sie zu. »Das ist etwas, worauf man sich freuen kann.«


  »Bei den Himmlischen«, keuchte Brennus.


  »Jetzt werden Sie aber bitte nicht töricht und fangen an zu beten«, sagte sie.


  »Nein, nein«, gab er zurück. »Schauen Sie.«


  Sie drehte sich um und sah es: eine Schwärze, die den gesamten Himmel erfüllte. Darunter erhob sich ein langes Flackern — wie Blitze, die vom Boden in die Schatten schossen — und schuf die Illusion, dass sich etwas Riesiges auf hundert Tentakeln bewegte, von denen jeweils nur wenige gleichzeitig zu sehen waren.


  »Jeder von ihnen markiert einen Tod«, murmelte Brennus. »Eine Seele, die hinaufgezogen wird, um diesem Wesen Antrieb zu geben.«


  »Glauben Sie, dass es die anderen eingeholt hat?«, fragte sie.


  »Noch nicht«, antwortete er. »Nicht mit dieser Geschwindigkeit. Wir haben ihnen einen guten Vorsprung verschafft. Bei denen muss es sich um Bauern und Jäger handeln, die die Botschaft nie erreicht hat oder die einfach zu stur waren, wie jene, die in Cheydinhal geblieben sind.«


  »Idioten«, brummte sie. »Wahrscheinlich sind sie es, die gerade dort unten an uns vorbeiziehen.«


  »Stimmt«, murmelte er und klang dabei nicht gut.


  »Sie sterben mir doch nicht, oder?«, fragte sie. »Ich komme dort hinten nicht ran, und in ein paar Tagen wird es jucken.«


  »Na, da haben wir’s doch«, sagte er. »Das ist doch ein Ansporn, am Leben zu bleiben — die Aussicht, Ihren knorrigen Rücken zu kratzen.«


  »Stets zu Diensten«, sagte sie. »Schlafen Sie jetzt. Ich teile Ihnen mit, wenn sich etwas ändert.«


  »Sie sind diejenige mit der Wunde«, sagte er.


  »Ja, und sie schmerzt zu sehr, um zu schlafen, also tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, in Ordnung?«


  »Gut«, sagte er, rollte sich auf dem Steinboden zusammen — und nur Minuten später schnarchte er.


  Mazgar sah zu, wie Umbriel vorbeiflog und ließ den Kampf noch einmal in ihrem Kopf Revue passieren: der verrückte Angriff mit dem Wachposten von Cheydinhal, der Durchbruch durch die Reihen der Würmlinge. Das war gar nicht so schlecht. Aber dann mussten sie ihre eigenen Reihen an beiden Seiten der Tore in Stellung bringen, als Cheydinhal evakuiert wurde. Das war kein großer Spaß gewesen. Es dauerte Stunden, und die Würmlinge brauchten keine Erholung, zogen sich nicht zurück oder formierten sich etwa neu. Es kamen einfach immer mehr, Welle folgte auf Welle. Am Ende waren ihre Linien ausgedünnt worden, und Falcus gab den Befehl, sich zurückzuziehen und sich auf der Blauen Straße neu zu formieren — kurz bevor ihm ein Speer in den Hals gejagt wurde. Sie und Brennus waren kilometerweit von der Straße abgekommen, und jetzt befanden sie sich hier.


  Angenommen, es gelänge ihnen, die Armee zu umgehen und zu dem zu stoßen, was von den Cheydinhal-Wachen und der Kaiserlichen Kompanie übrig war. Angenommen, es gelänge ihnen, lange genug vor diesem Wesen in Sicherheit zu bleiben, um nach Kaiserstadt zu gelangen. Was dann? Eine weitere Evakuierung? Weil, was zum Mauloch, konnte das aufhalten?


  Als der Tagesanbruch rote Klauen durchschlüpfen ließ, die von hinter der Welt kamen, sah sie, dass alle Würmlinge vorbeimarschiert waren, zumindest für den Moment, und sie schüttelte Brennus, um ihn zu wecken.


  »Sie haben mich die ganze Nacht schlafen lassen«, warf er ihr vor.


  »Ich bin nicht müde geworden«, sagte sie.


  Dann packten sie schnell alles zusammen, begaben sich zunächst nach Süden, bogen dann nach Westen ab und wechselten das Tempo zwischen Laufen und Gehen in der Hoffnung, den Hauptstrom der Würmlinge seitlich zu umgehen. Es war leicht genug zu erkennen, wo sie sich befanden, zumindest konnte man Umbriel von jedem freien, erhöhten Ort aus sehen. Das machte es allerdings auch offensichtlich, dass sie sich ihrem Ziel nicht besonders schnell näherten.


  Der Großteil der Armee der Untoten marschierte gemeinsam, entsandte jedoch stets Jägergruppen, um neue Körper zu stehlen. Brennus und sie gingen zweien solcher Gruppen erfolgreich aus dem Weg, dann wurden sie aber von einer dritten gesichtet, die sich wenige hundert Meter hinter ihnen befand, während sie brachliegende Felder überquerten. Sie erhöhten das Tempo, doch Mazgar wusste, dass Brennus es nicht lange würde halten können.


  Sie lag richtig; weniger als eine Stunde später begann er zu schwächeln, und ihre Verfolger schlossen auf.


  Sie erblickte ein Gehöft vor ihnen und steuerte darauf zu. Da es verlassen war, brachen sie ein und verbarrikadierten die Tür. Fenster gab es keine.


  »Wie viele, glauben Sie, sind es?«, fragte Brennus, als mehrere Gerten auf die Tür einhämmerten.


  »Fünfzehn, schätze ich.«


  »Sie können nur nicht weiter zählen«, sagte er. »Es könnten auch dreißig sein.«


  »Möglich«, sagte sie. »Es macht aber keinen großen Unterschied, oder? Sie können sich uns nur einzeln oder zu zweit nähern.«


  »Also gut, diese Logik kann ich nicht widerlegen«, sagte er.


  Etwas zersplitterte, und das Tageslicht sowie die Kante einer Axt waren zu sehen. Mazgar stellte Schwester mit der Spitze nach unten auf, atmete einige Mal tief durch, sah zu, wie die Tür in ihre Bestandteile zerfiel und die fies grinsenden, verrottenden Gesichter der Feinde erschienen.


  »Bleiben Sie etwas zurück«, sagte Brennus, als der Erste durchbrach.


  »Sie sparen sich Ihre Kräfte«, fauchte sie, aber es war zu spät. Eine weiße Feuerwand stieg aus der Erde etwa einen Meter von der anderen Seite der Tür entfernt auf. Sie sah, wie sich mindestens drei der Wesen mehr oder weniger sofort auflösten. Die Hälfte des einen fiel ins Haus, bewegte sich aber nicht weiter.


  Sie starrte Brennus an, der sich mit geschlossenen Augen und bleichem Gesicht an eine Mauer gesetzt hatte.


  »Jetzt gehören sie alle Ihnen«, sagte er.


  Sie wartete, bis die unheimliche Flamme erlosch, und stellte sich im Türrahmen auf, damit Schwester draußen frei schwingen konnte.


  Als sich der Zauberspruch verflüchtigte, erkannte sie, dass keine Würmlinge mehr standen. Stattdessen erblickte sie etwa zwanzig Männer in schwerer Rüstung, die meisten auf Pferden in vollem Harnisch. Zwei waren abgestiegen, um sicherzustellen, dass die Würmlinge nicht wieder aufstünden. Als sie sie sahen, nahm einer seinen Helm ab und offenbarte ein dunkles Dunmer-Gesicht.


  »Ich bin froh, dass wir noch rechtzeitig gekommen sind«, sagte er. »Wir haben sie oben vom Hügel, der etwas zurückliegt, dabei beobachtet, wie sie euch gejagt haben, mussten aber ein weites Gelände überqueren.« Er neigte seinen Kopf leicht. »Ich bin Ilver Indarys, und dies hier sind die Ritter der Dorne.«


  »Mazgar gra Yagash«, sagte sie, »Kaiserliche Kundschafter.«


  »Sie waren in Cheydinhal? Können Sie uns berichten, was dort passiert ist? Wir haben es mit einigen dieser Wesen im Süden zu tun gehabt — hatten keine Ahnung, dass eine ganze Armee von ihnen auf die Stadt vorrückt. Wir haben sie verlassen vorgefunden.«


  »Größtenteils evakuiert«, sagte sie. »Wir haben sie lange genug aufgehalten, um den Flüchtlingen einen Vorsprung zu verschaffen, dabei wurden wir abgeschnitten.«


  »Azura sei Dank«, murmelte er. »Gut zu wissen. Dann sind sie auf der Blauen Straße, oder? Vor diesem monströsen …?«


  »Ja, so weit ich weiß«, antwortete sie.


  »Dann müssen wir uns Ihnen anschließen«, sagte er. »Wir haben weitere Pferde, sofern Sie mit uns reiten wollen.«


  »Ein Pferd würde mir gefallen«, rief Brennus hinter ihr.


  »Ganz so wie ich Sie kenne«, sagte Mazgar. »Würden Sie ihm zunächst Gedichte vorlesen?«


  »Was immer es hören möchte«, antwortete er.


  »Ich wollte andeuten —«, begann sie.


  »Richtig«, sagte er. »Ich habe es begriffen. Können wir jetzt aufbrechen?«


  DREIZEHN
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  Als die Steinmauer der Burg in nackten Fels überging, hielt Irinja an.


  »Es ist dort, weiter unten«, sagte sie. »Da gibt es ein Tor mit einem Schloss. Ich habe den Schlüssel nicht. Und ich … ich werde nicht weitergehen.«


  »Warum nicht?«, fragte Sul misstrauisch.


  »Ich will ihn nicht sehen. Oder hören«, antwortete sie. »Es heißt, er heule und fluche.«


  »Wer kommt hier herunter?«, fragte Attrebus.


  »Niemand«, antwortete sie.


  »Jemand muss ihn doch versorgen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nach dem ersten Jahr hat er aufgehört zu essen. Wir brachten ihm ein weiteres Jahr lang Essen, doch es blieb stets unberührt.«


  »Und nachdem er ein Jahr lang nichts gegessen hatte — heulte und fluchte er dann immer noch?«


  »Ja.«


  »Danke, Irinja«, sagte Attrebus. »Bis hierher ist es weit genug.«


  Sein Gesicht schien sich im Schein der Laterne zu verdunkeln, und sie sah nach unten. Sul verdrehte die Augen und trat ein wenig beiseite.


  Als sie über ein wenig Privatsphäre verfügten, gab ihr Attrebus einen leichten Kuss. »Ich hoffe, du bereust nichts wegen letzter Nacht«, sagte er.


  »Das tue ich nicht«, antwortete sie. »Es war schön. Ich möchte nur nicht, dass du schlecht von mir denkst.«


  »Das könnte ich gar nicht, Irinja.«


  »Ich weiß, dass du ein Prinz bist. Ich weiß auch, dass ich nur eine flüchtige Affäre war, und habe nie mehr erwartet. Aber ich möchte nicht, dass du glaubst, dass ich immer so bin. Dass ich schlecht bin.«


  »Ich halte dich für großartig«, sagte er. »Haben wir das jetzt geklärt?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Sei nur vorsichtig. Ich möchte nicht, dass du deshalb in Schwierigkeiten gerätst.«


  Sie zuckte mit den Schultern und küsste ihn flüchtig auf die Lippen. »Auf Wiedersehen«, sagte sie, drehte sich um und zog sich eilig zu der Treppe zurück, auf der sie sie soeben nach unten geführt hatte.


  »Es war nicht weise, sie gehen zu lassen«, sagte Sul.


  »Nun, es zählt nicht zu meinen Gewohnheiten, Leute dafür zu bestrafen, dass sie mir helfen«, antwortete Attrebus. »Wie auch immer, es ist jedenfalls getan.«


  »Das ist es wohl«, sagte Sul.


  »Schau, wir wissen zumindest, wo sich das Schwert befindet. Du könntest mir dafür danken.«


  »Ich denke, dass ich höchstens Teilen von dir danken könnte«, antwortete Sul. »Dein Gehirn gehört jedenfalls nicht dazu. Egal — lass uns jetzt gehen.«


  Der Durchgang war grob gehauen worden und setzte sich etwa zwanzig Meter in den felsigen Untergrund fort, auf dem die Burg thronte. Dann öffnete er sich zu einer dem Anschein nach natürlichen Höhle. Das Tor, das Irinja erwähnt hatte, lag dort, und als Attrebus versuchsweise dagegendrückte, öffnete es sich.


  Er zog sein Schwert und sah sich um, aber auf seiner Seite des Tors gab es keinen Ort, wo er sich hätte verstecken können.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Sul.


  »Warum nicht? Ich höre kein Heulen und Fluchen. Du etwa? Er ist tot. Ist es seit Jahren. Wahrscheinlich hat derjenige, der ihm zuletzt etwas zu essen gebracht hat, es nicht für nötig gehalten, das Tor zu schließen.«


  »Es gefällt mir noch immer nicht«, sagte Sul. »Du bleibst hier. Ich werde gehen und das Schwert suchen.«


  »Falls er all diese Leute umgebracht hat —«


  »Hattest du nicht gerade gesagt, er sei tot?«, fauchte Sul.


  »Ja, aber du glaubst es nicht.«


  »Bleib einfach hier und behalte das Tor im Auge.«


  »Fein. Aber wenn du Hilfe brauchst —«


  »Genau«, sagte Sul und machte eine abfällige Handbewegung. »Ich werde rufen, wenn ich dich brauche.«


  Attrebus sah zu, wie der andere in der Dunkelheit verschwand, bis er nur noch erkennen konnte, wie die Lampe, die er trug, immer kleiner wurde. Dann muss sich Sul hinter etwas begeben haben.


  Er rieb seinen Kopf. Der Kater war nicht so schlimm, wie er hätte sein können, und dafür war er dankbar. Irinjas Einstellung zu ihrem kleinen Techtelmechtel war eine glückliche Fügung, denn nun, da er nüchtern war, konnte er das beinahe unbekannte Gefühl nicht abstreifen, etwas Falsches getan zu haben. Er war schon mit vielen Frauen zusammen gewesen, und hatte sich nie schuldig gefühlt. Das hatte sich jetzt allerdings geändert, und er wusste, dass er entgegen aller Vernunft eine Art Loyalität gegenüber Annaïg verspürte, einer Frau, die er noch nie in Fleisch und Blut getroffen hatte, geschweige denn mit ihr zusammen gewesen war. Er würde das ordnen müssen, weil er sich nicht gerne schuldig fühlte. Doch er verstand, dass er dies nicht konnte, bevor sie sich nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüber- standen. So, wie es sich jetzt darstellte, war diese Beziehung einfach zu wunderlich.


  Seine Grübeleien wurden unterbrochen, als ihn etwas Scharfes in den Rücken piekste.


  Er sprang nach vorn — weg davon —, drehte sich herum und zückte sein Schwert Blitz.


  Das Tor krachte in sein Gesicht. Auf der anderen Seite stand Nirai Sathil. Sie lächelte.


  »Was tun Sie?«, fragte er.


  »Ich sollte eher Sie fragen, was Sie tun, hier unten herumzuschnüffeln«, antwortete sie und wedelte mit einem Finger.


  »Wir erkunden nur die Burg«, sagte Attrebus, »und haben uns ein wenig verirrt.«


  »Ein wenig«, antwortete Nirai sarkastisch.


  »Sehen Sie, ich kann es erklären«, sagte Attrebus. »Ich bin —«


  »Attrebus Mede«, unterbrach sie. »Sie sind hergekommen, um nach dem Schwert zu suchen, Umbra, und Sie verführten — oder dachten, Sie verführten — unsere liebe kleine Irinja, um herauszufinden, wo es sich befindet.«


  »Irinja ist nichts vorzuwerfen«, begann Attrebus und hielt dann inne. »Warum sagen Sie: dachten zu verführen?«


  »Ich habe sie selbstverständlich zu Ihnen geschickt«, sagte Nirai. »Nachdem sie mir gesagt hatte, was Sie wollten.«


  Attrebus schloss die Augen und war froh, dass Sul sich außer Hörweite befand.


  »Also wissen Sie, was ich will«, sagte er. »Was wollen aber Sie? Ihr Vater sprach gestern mit Sul, und offensichtlich wusste er nicht, wer ich bin.«


  »Das liegt daran, dass er es nicht weiß«, sagte Nirai. »Er weiß auch nichts hiervon. Er beschützt Elhul noch immer. Nach all dem, was er getan hat! Und er ist entschlossen, die Waffe keinem Gefolgsmann von Clavicus Vile zu überlassen.«


  »Warum?«


  »Mein Vater hat bestimmte Pakte mit Vile geschlossen, und im Gegenzug bat ihn der Prinz, ein bestimmtes Schwert in Morrowind zu finden. Was Vile meinem Vater allerdings nicht gesagt hatte, war, was geschehen würde, wenn jemand das Schwert aufhob. Den Rest kennen Sie, denke ich.«


  »Ich diene nicht Clavicus Vile.«


  »Es ist mir gleich, ob Sie es tun«, sagte sie. »Das ist die Obsession meines Vaters, nicht meine. Ich will, dass dies ein für alle Mal zu Ende ist. Wenn es nach mir ginge, könnten Sie das Schwert behalten, wenn Sie in der Lage wären, es Elhul abzunehmen.«


  »Warum dann dieses Spiel? Warum uns einsperren?«


  »Auf diese Art ist es sauberer«, sagte sie. »Und wenn einer von Ihnen es schafft, das Schwert an sich zu nehmen, und dabei den Verstand verliert, sind Sie sicher hinter Gittern.«


  »Wir werden es gar nicht erst aufheben«, sagte Attrebus.


  »Darauf kann ich nicht zählen«, sagte Nirai. »Es tut mir leid. Viel Glück.«


  Irgendwo hinten in der Höhle hörte er Sul schreien, gefolgt von einem seltsam unheiligen Kreischen.


  »Sie sollten sich lieber beeilen«, sagte Nirai.


  Attrebus flüsterte einen Fluch, wandte sich von ihr ab und machte sich so schnell er es auf dem rauen Boden vermochte in die Richtung auf, in die Sul gegangen war. In der einen Hand hielt er seine Laterne, in der anderen Blitz.


  Das Heulen dauerte an, ein nervenzerreißendes, unmenschliches Krächzen, das sich manchmal in etwas manifestierte, das Worten ähnelte, in einer Sprache, die er nicht verstand.


  Ein weiterer Augenblick des Stolperns brachte ihn an die Quelle.


  Sul hatte seine Lampe abgelegt — oder weggeworfen; sie war zerschmettert und zu einer hell brennenden Ölpfütze geworden. In dem rötlichen Licht zeigte sich auf grässliche Weise Elhul Sathil.


  Er bestand aus Haut, aber ohne Fleisch, die Haut lag so eng an, dass seine Knochen deutlich zu sehen waren. Während er sein furchtbares Kreischen fortsetzte, konnte Attrebus seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen sehen, was ihn an eine Echse oder einen Frosch erinnerte. In seinen Gesten lag etwas befremdend Kindliches, in der Art, wie seine fast weißen Augen zügig zwischen Sul und Attrebus hin- und herhuschten.


  Attrebus nahm das Schwert kaum wahr, so sehr war es Teil von Elhul, einfach eine Ergänzung seines Arms, deren Spitze auf dem Boden ruhte.


  Er blickte lange genug auf Sul, um den dunklen Flecken zu erkennen, der sich auf seinem Arm ausbreitete.


  »Ich habe dir gesagt —«, begann Sul, aber Elhul hüpfte plötzlich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf Attrebus zu. Keine Technik hatte hier eine Chance; Umbra fiel wie ein Beil auf ihn nieder. Er traf die Klinge mit Blitz’ flacher Kante.


  Der Schlag zwang ihn auf die Knie und schickte schmerzende Pfeile in seine Schulter. Keuchend schmiss er sich in einem Versuch nach vorn, um die Erscheinung zu attackieren — aber obwohl Elhul so aussah, als wöge er nur drei Kilogramm, fühlte er sich an, als bestehe er aus purem Eisen.


  Elhul boxte auf seine Ohren, und Attrebus stolperte rückwärts, in seinem Kopf klingelte es wie eine Glocke. Elhul setzte ihm nach. Blitz knisterte über ihm, doch er wich keinem Schritt aus.


  Elhul hob das schwarze Schwert, um erneut zuzuschlagen, und Attrebus trieb Blitz in seine Magengrube. Oder versuchte es zumindest; die Spitze durchdrang nicht die verdorrte schwarze Haut. Aber der Aufprall ließ Elhul einen Schritt zurücktreten, sodass sein Hieb auf dem Boden der Höhle niederging und Attrebus’ Schädel verfehlte. Attrebus schnitt hart in das Gesicht seines Widersachers; es fühlte sich an, als träfe er eine Statue. Elhul schüttelte es ab, während Attrebus zurückwich. Elhul hörte auf zu schreien und sprach.


  »Nimm es ihm weg«, sagte er mit einer eigentümlich hohen Stimme, die gleichwohl gebieterisch fordernd klang.


  »Was?«, fragte Attrebus und versuchte, weiteren Boden zu gewinnen.


  »Nimm ihm das Schwert weg, Idiot.« Er schien Schwierigkeiten zu haben wegzugehen. Sein Blick war voller Zorn.


  Dann verwandelten sich seine Augen und sein Ton.


  »Bitte«, flüsterte er.


  Nun stürzte er sich wieder auf Attrebus. Dieser sprang zurück und strauchelte, dabei riss er Blitz’ Spitze in einem dürftigen Versuch nach oben, das Wesen abzuwehren, das einst Elhul Sathil gewesen war.


  Elhul hielt mitten im Schritt inne, sein Mund war geöffnet, als wolle er wieder schreien, brachte aber keinen Laut heraus. Stattdessen spie er eine qualmende grüne Flüssigkeit aus. Er klatschte sich mit der freien Hand auf den Kopf, als das gleiche üble Zeug aus seinen Augen und Ohren strömte. Löcher brachen in seinem Bauch auf, dann sackte er zusammen und zerfiel in Einzelteile. Dort, wo das Vitriol auf Stein traf, begann auch dieser sich zu zersetzen.


  »Weiche zurück«, sagte Sul. »Nicht berühren.«


  »Das hatte ich gar nicht vor, ob du es glaubst oder nicht«, sagte Attrebus und versuchte, sein Frühstück bei sich zu behalten. »Das war —« Doch er verfügte über kein Wort, das stark genug war, gleichgültig welche Magie Sul gerade angewandt hatte.


  »Es ist geglückt«, antwortete Sul. »Ich dachte schon fast, dass gar nichts gelingen werde.«


  »Glückwunsch. Wie geht es deinem Arm?«


  Sul schaute auf die Wunde, als hätte er sie vergessen.


  »Nicht schlecht«, sagte er. »Nichts, das nicht verheilen würde.«


  Attrebus blickte auf die Überbleibsel zurück — das nun eine qualmende grüne Pfütze war — und das Schwert, das unberührt schien.


  »Was jetzt?«, fragte er. »Wie ich es verstehe, können wir es nicht aufheben, ohne ebenso zu enden wie er.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Sul. »Schau dich um — finde etwas, mit dem wir es einwickeln können. Es wird ohnehin eine Weile dauern, bis all die Säure verschwunden ist.«


  Erst jetzt bemerkte Attrebus die Leichen. Die meisten bestanden größtenteils nur noch aus Knochen, aber einige waren noch immer frisch genug, um einen Geruch abzugeben. Das Licht seiner Laterne und das der versiegenden Flamme, die Sul gehörte, reichten aus, um ein ganzes Dutzend zu offenbaren. Er wollte nicht wissen, wie viele sich noch außerhalb des Lichtkreises befanden.


  Wie sich herausstellte, mussten sie nicht lange oder mühevoll suchen; in einem zerfallenden Stapel von Kleidungsstücken und Bettwäsche fanden sie eine Ummantelung. Nach ungefähr zwanzig Minuten, als der Boden endlich zu qualmen aufgehört hatte, schob Sul die Scheide über Umbra. Er starrte einige Minuten lang auf die Klinge und hob sie dann samt der Ummantelung auf. Seine Augen weiteten sich und er flüsterte etwas, das wie eine Art Beschwörung klang.


  »Selbst in der Ummantelung«, sagte er, »solltest du ihm fernbleiben, Attrebus.«


  Er zerriss eines der Bettlaken in Streifen, wickelte sie zunächst um Umbras Griff — vorsichtig, um ihn nicht zu berühren — und dann ebenfalls um die Scheide, bis die gesamte Waffe von mehreren Schichten Wolle umhüllt war.


  »Gut«, sagte er. »Also gehen wir.«


  »Ja«, sagte Attrebus. »Diese …«


  Nirai war noch immer dort, und als sie sie sah — und das Bündel, das sie trugen —, schluchzte sie auf.


  »Ihr habt es geschafft«, sagte sie. »Ich hatte es schon für unmöglich gehalten.«


  »Sie werden uns jetzt herauslassen«, sagte Attrebus.


  Sie hob den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Das werde ich nicht tun. Es sei denn, ihr ließet das Schwert zurück.«


  »Sie wissen, wer ich bin«, sagte Attrebus. »Man wird mich vermissen.«


  »Sie werden bereits vermisst«, sagte Nirai. »Aber niemand weiß, dass Sie hergekommen sind, außer der Handvoll Leute hier in der Burg — und wir bleiben unter uns. Davon abgesehen, was ich so gehört habe, hat sich das Kaiserreich um anderes Sorgen zu machen als um einen launischen Prinzen.«


  Sie blickte zu Sul und schüttelte den Kopf. »Tun Sie das nicht«, sagte sie. »Diese Gitter wurden beschworen, um Zaubersprüche in zehnfacher Stärke auf denjenigen zurückzuschleudern, der sie ausspricht. Versuchen Sie mir Leid zuzufügen, und Sie werden den Preis dafür zahlen.«


  »Warten Sie«, sagte Attrebus. »Wir können darüber sprechen. Ich weiß, dass Sie nicht wollen, dass wir sterben.«


  »Das will ich tatsächlich nicht«, stimmte sie zu. »Gehen Sie in die Höhle zurück. Lassen Sie das Schwert dort. Ich werde mit ausreichend Wachen hierher zurückkehren, um mich zu schützen und Sie zu befreien, wenn Sie bei Ihrer Ehre schwören, niemals wieder herzukommen.«


  »Was Sie gerade über Probleme im Kaiserreich gesagt haben — Sie sprechen doch von Umbriel«, sagte Attrebus. »Und das ist genau der Grund, warum ich Umbra brauche. Wir benötigen es, um Umbriel zu vernichten.«


  »Soweit ich es beurteilen kann, stehen Sie bereits unter seiner Kontrolle«, sagte sie. »Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob das Schwert geschwungen werden muss, damit es von seinem Eigentümer Besitz ergreift. Allein die Nähe könnte ausreichen. Selbst dann wird es irgendwann jemand in die Hand nehmen müssen, und dann wird das Schwert seinen neuen Knecht hierher führen, um uns alle zu töten.«


  »Warum?«


  »Wissen Sie denn gar nichts darüber?«


  »Ein wenig.«


  »Mein Vater hat nach jedem Buch und Manuskript suchen lassen, das existiert, und einige, die man für verloren hielt, wurden gefunden.«


  »Sagen Sie uns, was Sie wissen«, sagte er. »Überzeugen Sie mich davon, dass wir Umbra hierlassen sollten.«


  Einige Sekunden lang überlegte sie hin und her, und in diesem Augenblick erkannte er, dass Nirai sie zwar unter keinen Umständen herauslassen würde, aber immer noch versuchte, sich das leichter zu machen, sich zu überzeugen, dass es keine andere Möglichkeit gab.


  »Der Daedra-Prinz Clavicus Vile wollte, dass man eine Waffe herstellt«, sagte sie. »Es sollte ein Instrument des Unwesens von Nirn sein, eine Quelle der Erheiterung für ihn selbst, eine Waffe, die ihm Seelen bringen sollte. Zunächst konnte er jedoch keinen Schmied finden, der in der Lage war, diese Arbeit zu verrichten. Er verbrachte Monate — einige Quellen sprechen von Jahren — in Verzweiflung, bis die Hexe Naenra Waerr auftauchte. Sie stellte die Waffe schließlich her, die aber keineswegs stabil war. Und sie sagte dem Prinzen, er müsse sie mit einem Bruchteil seiner eigenen Kraft durchtränken, um sie vollkommen zu machen und sich mit ihr auf der sterblichen Ebene in Verbindung setzen zu können. Vile gab ihr die Macht, um die sie gebeten hatte. Wie es scheint, hat sie ihn jedoch hereingelegt. Einige mutmaßen sogar, dass es sich bei ihr tatsächlich um niemand anderen als Sheogorath gehandelt habe, den Madgod in Verkleidung.«


  »Hereingelegt, wie?«


  »Ich sagte: wie es scheint«, sagte Nirai. »Es ist unklar, ob das, was geschehen ist, Teil eines Plans war oder einfach das Ergebnis des Umgangs mit Daedra-Kräften. Das Schwert ist ein Seelendieb, und im Verlauf der Zeit übernimmt es die Kontrolle über seinen Eigner. Doch sei es aufgrund der Bauart oder durch den Kontakt mit menschlichen Seelen oder weil es einfach in der Natur von Daedra-Energien liegt, der Teil von Vile, der sich in dem Schwert befand, wurde im Lauf der Zeit selbst zu einem fühlenden Wesen.«


  »Ja«, sagte Attrebus. »Das ist uns bekannt. Das Wesen, von dem Sie sprechen, ist aus dem Schwert ausgebrochen und verleiht nun der Stadt Umbriel ihre Macht. Wir wollen ihn — oder seine Energien, wie ich annehme — wieder in das Schwert zurückziehen.«


  »Ich hatte bereits vermutet, dass sich die Kreatur Umbra nicht mehr in dem Schwert befinde«, sagte Nirai. »Es stiehlt Seelen, ist jedoch instabil und treibt denjenigen, der es schwingt, fast unmittelbar in den Wahnsinn. Ich glaube, dies liegt daran, dass es immer noch auf irgendeine Weise mit Vile in Verbindung steht. Tatsächlich bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass Vile selbst — oder ein wesentlicher Teil dessen, was ihn ausmacht — in dem Schwert gefangen ist, nachdem Umbra es verlassen hat. Was auch immer die Wahrheit sein mag, kein sterblicher Verstand vermag, den Zorn und die Verrücktheit, die dieser Waffe anhaften, lange zu überleben.«


  »Dann lassen Sie es uns wieder zu einem Ganzen machen und Umbriel in die Knie zwingen.«


  »Aber das ist doch das, was Vile möchte«, antwortete Nirai. »Und wenn es das ist, was Vile möchte, dann soll er es nicht bekommen.« Ihre Stimme festigte sich und klang selbstbewusster. »Und deshalb tut es mir leid. Sie müssen hier bleiben.«


  »Ich dachte, es sei die Obsession Ihres Vaters«, sagte Attrebus.


  »Das dachte ich auch«, sagte sie.


  »Was wäre, wenn wir zustimmen, das Schwert hierzulassen, so wie Sie es vorgeschlagen haben?«


  »Ich habe meine Meinung geändert«, antwortete sie. »Ich glaube nicht länger, dass Sie einen derartigen Schwur ehren würden. Sie könnten über Wege verfügen, das Schwert unsichtbar zu machen, oder mit anderen zurückkehren, um es zu holen. Ich kann Sie nicht freilassen.«


  Die Luft bebte und knallte in schnellem Widerhall. Da erschien ein sabbernder Unhold, der sich gegen das Tor warf. Nirai schrie und sprang zurück, doch der Schrei des Monsters war markerschütternd. Es fing Feuer und schmolz zu großen Brocken.


  »Sehen Sie!«, keuchte sie, drehte sich um und floh.


  »Du hättest es auch auf der anderen Seite herbeirufen können«, sagte Attrebus zu Sul.


  »Das habe ich versucht«, erwiderte Sul. »Sie hat recht, was das Tor betrifft. Hier sind Kräfte am Werk, die ich nicht aufheben kann.«


  »Was dann?«, fragte Attrebus. »Ich habe das Gefühl, dass sie uns nicht einfach verhungern lassen wird.« Er heiterte ein wenig auf. »Wenn sie Wachen schickt, werden diese das Tor öffnen müssen, um zu uns zu gelangen.«


  »Ich an ihrer Stelle würde Giftwolken schicken«, sagte Sul, »oder den Durchgang versiegeln und uns ersticken lassen. Oder Öl aus Fässern kippen und entzünden, falls es hier niemanden gibt, der über derartige obskure Kenntnisse verfügt.«


  »Falls ihr Vater für dieses Wetter im Tal verantwortlich ist, bin ich sicher, dass er uns etwas ziemlich Übles zufügen kann, falls wir hier unten in der Falle stecken.«


  »Das war auch mein Gedanke«, stimmte Sul zu.


  »Kannst du uns nach Oblivion bringen?«, fragte Attrebus.


  »Ich spüre keine Schwachstellen in den Mauern zwischen den Welten hier«, sagte er. »Zumindest keine von der gewöhnlichen Sorte. Selbst wenn es welche gäbe, könnten sie uns sonstwo hinbringen. Als wir nach Morrowind gereist sind, befanden wir uns auf einem Pfad, den ich bereits kannte — wofür ich Jahrzehnte gebraucht habe. Als wir Vuhon entkommen sind, überlebten wir nur dank der Laune eines Daedra-Prinzen.«


  »Dann — warte, was meinst du mit von der gewöhnlichen Sorte?«


  Sul schaute auf die eingewickelte Waffe in seinen Armen. »Ich spüre hier etwas«, sagte er. »Und wenn stimmt, was Nirai sagt, hätten wir eine Chance, nach Oblivion zu reisen und von hier zu entkommen.«


  »Aber würde uns das nicht geradewegs zu Clavicus Vile führen?«


  »Das glaube ich, ja.«


  »Und hattest du mir nicht gesagt, dass dies ziemlich übel wäre?«


  »Ja«, sagte Sul, »aber die Zahl unserer Möglichkeiten ist geschwunden, und wir stehen einer schlechten und sogar der schlimmsten Sache gegenüber.«


  »Vielleicht gibt es noch Möglichkeiten, die wir gar nicht in Erwägung gezogen haben.«


  »Nenne sie, und ich werde sie in Erwägung ziehen.«


  »Lass mich nachdenken.«


  Sul nickte und setzte sich.


  Nachdem er ungefähr fünfzehn Minuten lang nachgedacht hatte, hörte Attrebus merkwürdige Geräusche, die von der Treppe kamen.


  »Irgendetwas gefunden?«, fragte Sul.


  Attrebus schüttelte den Kopf. »Nichts. Nicht ein einziger Gedanke ist mir gekommen. Außer dem einen, dass selbst, wenn wir durch dieses Tor gelangen und die Burg verlassen können, wir Umbriel niemals erreichen werden, bevor es in Kaiserstadt ankommt, nicht, wenn du nicht noch einen Trick in der Hinterhand hast, den ich nicht kenne.«


  »Wenn wir zu den Ruinen von Vivecstadt zurückkehren könnten, könnte ich uns wieder auf meinen Pfad führen. Aber es würde wahrscheinlich Wochen dauern, dorthin zu gelangen.«


  »Unter der Annahme, dass wir ein Boot finden, das uns durch kochende Gewässer segelt, ohne dass wir gekocht werden. Nein, ich denke, wir können genauso gut Clavicus Vile einen Besuch abstatten. Vielleicht ist er gerade in gastfreundlicher Stimmung.«


  Sul entnahm den Balsam, den er in Wasserrand angerührt hatte, was Ewigkeiten her zu sein schien, und tupfte davon etwas auf Attrebus’ Stirn. Dann stellte er das Schwert auf seine Spitze; er zog es nicht heraus, schloss stattdessen seine Augen und legte seinen Schädel auf die Ummantelung des Griffs.


  Einen Augenblick lang passierte nichts, außer dass die Luft zu stinken begann.


  Dann schien ihn etwas wie eine Faust zu packen, es zerrte so hart an ihm, dass das Blut aus seinem Kopf entwich und schwarze Punkte vor seinen Augen tänzelten. Er schlug hart auf etwas auf, und der Wind verließ ihn.


  Die Luft roch noch immer schlecht, aber es war nicht mehr der gleiche Gestank, der sich in der Höhle gebildet hatte. Als Sul seinen Kopf hob, erkannte er, dass sie sich nicht mehr in der Höhle befanden, sondern woanders.


  3. TEIL
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  EINS
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  Annaïg trieb über einen Boden aus rosa Kristall, der sich so sanft wie die gefrorenen Dünungen eines Ozeans hob und senkte. Er traf in abgestuften Kurven auf die Wände und erhob sich in ein weitläufiges, leuchtendes Vordach, das mit allmählich wechselnden Andeutungen von Farben geädert war. Männer und Frauen tanzten auf dem wackligen Boden, machten Schritte, glitten manchmal und verließen die Oberfläche oft ganz, als ob Gewicht hier weitaus weniger bedeutete als sonstwo auf Umbriel. Filmartige Gewänder in Viridiangrün, Azurblau, Haselnussbraun und Zitronengelb dehnten sich unfassbar weit aus, während sie sich drehten, und jedes Kleidungsstück ließ musikalische Noten erklingen, die auf subtile Weise miteinander harmonierten oder im krassen Gegensatz zu denen um sie herum standen.


  »Wer sind sie?«, fragte sie Rhel.


  »Warum? Deine Standesgenossen natürlich«, antwortete er.


  »Es kann nicht so viele Küchenmeister auf Umbriel geben.«


  »Bestimmt nicht«, antwortete er. »Nur acht Küchenmeister stehen in der Gunst weit genug oben, um zu dieser Gesellschaft zu gehören. Aber sicherlich glaubst du nicht, dass Kochen die einzige Kunst sei, die von den Lords von Umbriel geschätzt wird? Wir lieben alle Arten von Kunst, und schätzen dementsprechend auch Künstler aller Art. Diese hier sind die erfolgreichsten von ihnen. Luel, dort drüben, half dabei, diesen Raum zu schaffen. Noch vor zehn Tagen war es ein dunkler Dschungel, eine Hommage an das erste Land, das wir auf dem Weg hierher gesehen haben — deine Heimat, so wie ich es verstehe. Natürlich war es wundervoll, aber nach ein paar Tagen wird alles langweilig. Es gibt keinen schlimmeren Geschmack als Stillstand, und dessen werde ich mich nicht beschuldigen lassen.«


  »Das gehört alles Euch?«


  »Der Rhel-Palast«, sagte er. »Der größte von den acht, wenn ich mir das zugestehen darf.«


  »Seit wann gehört er Euch?«


  Selbst in so merkwürdigen Augen wie seinen spürte sie eine Verwirrung.


  »Es ist schon immer meiner gewesen«, antwortete er. »Ich habe ihn gebaut, bevor Umbriel seine Reise überhaupt angetreten hat.«


  »Oh«, sagte sie.


  »Ich bin ein Hoher Lord, Annaïg. Wir bewegen uns nicht in Kreisläufen, wie ihr es tut. Wir sind immer gewesen und werden immer bleiben. Wir waren hier am Anfang und werden auch noch am Ende da sein, sofern es eines gibt.«


  »Das wusste ich nicht«, antwortete sie. »Niemand hat jemals mit mir darüber gesprochen.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie — wie ich auch — annahmen, dass du Bescheid wüsstest. Du willst also sagen, dass die Lords in deiner Welt nicht unsterblich sind?«


  »Im Großen und Ganzen nicht«, sagte sie. »Die Welt dort unten ist dieser hier nicht sehr ähnlich.«


  »Also, das ist schade«, sagte er. »Aber du bist jetzt hier.« Er berührte ihre Schulter. »Genieße es — ich muss mich zu Umbriel begeben.«


  Sie nickte. Und weil sie nicht so recht wusste, was sie mit sich anfangen sollte, ging sie vorsichtig zur Mauer und schaute auf den Grenzwirbel hinab und auf die Landstriche von Tamriel, die darunter lagen. In der Ferne sah sie Gebirge, in der Nähe Wälder und Felder; sie fragte sich, wo sie sich wohl gerade befanden.


  »Glückwunsch«, sagte da jemand.


  Sie drehte sich um und bemerkte Phmer, die sich vor ihr aufbaute.


  »Danke«, antwortete sie, da sie nicht wusste, was sie sonst hätte antworten sollen.


  »Ich wusste schon immer, dass Toels an seiner Überheblichkeit zugrunde gehen würde«, sagte Phmer und folgte Annaïgs Blick auf die Welt unter ihnen. »Er hat dich ganz gewiss unterschätzt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen«, antwortete sie.


  »Beleidige nicht meine Intelligenz«, sagte sie und seufzte. »Toels Leiche wurde in meiner Küche gefunden. Nun — ich weiß zumindest, dass ich sie nicht dorthin gebracht habe. Ich habe mich gefragt, wie du es wohl angestellt hast, bis alle wussten, dass dein Freund der Anführer der Skraws war. Dann hat sich alles zusammengefügt. Du hast uns gegeneinander aufgehetzt. Vielleicht hast du Toel ja selbst getötet; vielleicht hat es auch dein Freund getan. Das war alles sehr schlau, das gestehe ich dir zu. Aber ich werde dich dieses eine Mal warnen, weil es etwas gibt, das ich an dir mag. Du hast all das erreicht, weil niemand wusste, wie verschlagen du bist — du hast die arglose Fremde wirklich gut gespielt. Toel hätte die Gefahr, in der er sich befand, erkennen müssen, als du Slyr hereingelegt hast. Aber — wie ich bereits sagte — ihm stand seine Überheblichkeit im Weg. Ich werde dich jedoch niemals unterschätzen. Und ich denke, ich bin damit nicht allein.«


  »Das werde ich mir merken«, sagte Annaïg.


  Phmer lächelte und hob einen Finger zur Kristallmauer. »Vermisst du deine Welt?«


  »Meine Welt gibt es nicht mehr«, sagte sie. »Ich weiß nicht einmal, welches Land dies dort unten ist.«


  »Es ist sehr groß«, sagte die Küchenmeisterin. »Ich finde die Vorstellung von einem so großen Land unerfreulich. Man verläuft sich ständig, sollte man meinen. Man bekommt Schwierigkeiten, seinen Platz zu finden. Schau, wie schnell du deinen hier gefunden hast.«


  Sie wollte schon widersprechen, aber tatsächlich stimmte es. In Kleinmottien war ihr Leben im Grunde genommen ziellos verlaufen. Sie hätte ihre ganze Zeit verbringen können, ohne sich eine Richtung zu geben, ohne herauszufinden, welches Monster in ihr schlummerte, das nur auf einen Vorwand wartete, sich zu offenbaren. Aber Umbriel hatte es innerhalb recht kurzer Zeit hervorgebracht. Vielleicht war dies ihre Bestimmung. Vielleicht gehörte sie hierher. Machte sie sich wirklich etwas daraus, was mit Attrebus und seinem Kaiserreich geschah? War das nicht einfach eine kindliche Vorspiegelung, wie alles andere auch, was sie betraf, die Zeit, bevor sie hierher kam?


  Sie bemerkte, dass sich Phmer entfernte, und war froh darüber. Sie faulenzte noch eine weitere Stunde lang und kehrte dann zu ihrer Küche zurück.


  Yeum blickte auf, als sie eintrat.


  »Wie war es?«, fragte sie.


  »Vielleicht erlaubt Rhel, dich an meiner statt zu schicken«, sagte sie. »So wären wir wahrscheinlich beide glücklicher.«


  »Toel hat die Gesellschaft stets genossen.«


  »Aber ich bin nicht Toel.«


  Yeum wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. »Sie haben jemanden gefasst, der sich durch den Vorratsraum einschleichen wollte«, sagte sie. »Wollen Sie sie sehen oder soll ich sie einfach töten lassen?«


  »Hereingeschlichen, um was zu tun?«, fragte Annaïg.


  »Sie hatte ein Messer. Sie hat nach Ihnen gesucht.«


  Annaïg blieb einen Augenblick lang regungslos stehen und fühlte sich, als schrumpfe sie irgendwie. Wie viele Leute wollten sie jetzt eigentlich umbringen? Wie lange könnte sie das überstehen? Bei den Himmlischen, sagte Yeum überhaupt die Wahrheit oder war dies nur ein übler Streich oder gar eine Falle gewesen?


  »Ich werde sie mir anschauen«, sagte sie schließlich. »Wo ist sie?«


  »In der Zelle, natürlich.«


  »Wir haben eine Zelle?«


  »Aber gewiss. Wohin, meinen Sie, hat Toel seine Gefangenen gesteckt?«


  »Ich wusste nicht einmal, dass er Gefangene hatte«, sagte Annaïg. »Wie dem auch sei, wo ist sie?«


  »Ich bringe Sie hin«, sagte Yeum.


  Sie ging vor, und Annaïg achtete darauf, einige Schritte hinter ihr zu bleiben.


  Die Frau starrte Annaïg durch die Gitter an. Sie war jung, hübsch und sah wie eine Dunmer aus. Sie trug pfirsichfarbene Kniehosen und ein braunes Top. Dabei sah sie gar nicht wie eine Killerin aus.


  »Bist du es?«, platzte es aus der Frau heraus. »Annaïg?«


  »Ja. Wer bist du?«


  »Mein Name ist Fhena.«


  »Mere-Glims Freundin.«


  »So hat er dich mir beschrieben«, sagte sie trotzig. »Ich bin hier heruntergekommen, um dich zu töten. Jeder weiß, was du getan hast. Er hatte gedacht, du seist seine Freundin. Er hat dich geliebt. Und jetzt wurde sein armer Körper in Stücke geschnitten.«


  »Ich habe ihn auch geliebt«, sagte sie.


  »Also hast du ihn getötet? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.« Ihre Augen waren weit geöffnet und dabei traurig. Annaïg spürte, wie zerbrechlich ihr Zorn war, spürte die offene Schuldlosigkeit, die sich hinter der tapferen Fassade verbarg.


  Oder schien das nur so? Wartete sie lediglich auf eine Gelegenheit zuzuschlagen?


  Aber diese Fhena war Glims Freundin, und sie schuldete Glim etwas.


  »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte sie zu der Frau. »Wenn ich dich hier herauslasse, versprichst du mir dann, keinen Versuch zu unternehmen, mich zu verletzen?«


  »Ich glaube ohnehin nicht, dass ich das hätte fertigbringen können«, sagte Fhena nach einem Augenblick. »Ich verstehe es einfach nicht. Ich muss doch verstehen, warum du ihm so etwas zufügen konntest.«


  »Dann komm mit mir.«


  Sie nahm die Frau mit zu ihren Gemächern, die einst Toels Räume waren, und führte sie nach hinten ins Bad.


  »Da«, sagte sie.


  Fhena kniete sich hin und starrte ins Wasser auf den durchsichtigen Sack und die reptilienartige Gestalt darin. Mit Tränen in den Augen schaute sie auf.


  »Es sieht aus wie er «, sagte sie. »Nur kleiner.«


  »Es sieht nicht nur so aus wie er«, sagte Annaïg. »Es ist Glim.«


  Fhenas rote Augen waren riesig, als sie erneut auf den Embryo blickte.


  »Wirklich?«, flüsterte sie.


  »Wenn ich ihn nicht getötet hätte, dann hätte es ein anderer getan«, erklärte Annaïg. »Das war die einzige Möglichkeit, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Aber sein Körper wurde zerstümmelt, Teile davon sind überall …«


  »Das stimmt. Sie mussten doch glauben, dass er nicht mehr lebt. Die Droge, die ich ins Wasser geleitet habe, hat ihn getötet, seinen Körper aber auch dazu gebracht, einen Kristall wachsen zu lassen, in dem sich seine Seele, seine Gedanken und alle Erinnerungen befinden — kurz: er selbst. Ein wenig gleicht es dem, was wir Seelenjuwel nennen — und wie ich glaube, auch eurem Ingenium. Ich habe es verwendet, um eine Urform zu beleben, und hier ist sie.«


  »Wie lange?«, fragte sie. »Wie lange dauert so etwas?«


  »Ich war in der Lage, den Prozess bei ihm zu beschleunigen«, sagte Annaïg. »In einigen Tagen sollte er über den Körper eines Erwachsenen verfügen.«


  »Und wird er mich dann kennen?«


  »Er wird sich an alles erinnern.«


  Fhena klatschte voller Freude in die Hände. »Das ist wundervoll«, sagte sie. »Er hält so viel von dir — ich hätte es wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht wahr ist.«


  »Ich habe ihn getötet, Fhena. Sein Körper starb, und ich bezweifle, dass ich mir das jemals vergeben kann. Und auch, ob er mir jemals wird vergeben können.«


  »Aber du hast doch gerade gesagt, es sei die einzige Möglichkeit gewesen, ihn zu retten.«


  »Es war die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist«, antwortete sie. »Aber das wäscht meine Hände noch nicht rein.«


  »Aber er kommt zu uns zurück«, sagte sie.


  Annaïg nickte. Sie wusste nicht, wie sie antworten sollte. Sie war gezwungen, die Vergiftung der Bäume aufzuschieben, bis Glim aus dem Wasser käme — sonst wäre er mit ihnen gestorben. Aber sobald er zu Bewusstsein käme, würde sie es tun. Wenn es gelänge, würde Umbriel gelähmt oder zerstört werden, und es gab eine kleine Chance, dass sie und Glim flüchten könnten. Wenn es aber nicht glückte …


  »Hör mir zu«, sagte sie sanft. »Weitere Argonier-Körper wachsen im Sumpf heran. Nur du und ich werden wissen, dass dies Glim ist, verstehst du? Niemand sonst darf es erfahren, da er sonst nicht sicher ist.«


  »Das verstehe ich.«


  »Sorg dafür, dass er es auch versteht«, sagte sie.


  »Warum kannst du es nicht tun?«, fragte Fhena.


  »Ich hoffe, dass ich es kann, aber vielleicht wird es nicht möglich sein. Falls mir irgendetwas zustößt, wirst du dich um ihn kümmern müssen.«


  Fhena wandte ihren Blick wieder dem Bad zu. »Ich bin nicht sehr klug«, sagte sie. »Und ich bin überhaupt nicht stark. Aber ich werde mein Bestes geben.«


  Zärtlich strich sie mit den Fingern über den Sack. Annaïgs Hals schnürte sich zu, deshalb ließ sie Fhena dort mit ihm zurück und setzte sich auf den Balkon, beobachtete das Leben von Umbriel und wünschte sein Verderben herbei.


  ZWEI
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  Auf dem Rücken liegend kam Attrebus wieder zu sich. Er blickte hinauf, auf etwas, das zunächst nach einigen Wattewölkchen in einem sonst blauen Himmel aussah. Als er aber seine Kräfte sammelte, um aufzustehen, fielen ihm beunruhigende Flecken auf, graugrüne Streifen, die keine Wolken zu sein schienen, sondern eher wie Flecken auf dem Himmel wirkten.


  Er zwang sich auf und bemerkte, dass Sul es ihm gleichtat.


  Sie waren in einem Feld mit weißem Klee gelandet — in einer Waldaue, die Lythandas’ Gemälden von Dar-Ei direkt entsprungen sein konnte. Aber wie der Himmel offenbarte ein genauerer Blick verwelktes, verdrehtes Laubwerk und merkwürdig geschmolzen wirkende Orte, auf die sich sein Auge nicht einstellen konnte. Unter dem Duft der Wildblumen trug die Brise das Aroma tiefen Verfalls, wie das einer Wunde, die den Wundbrand entwickelt hat.


  »Das war anders«, sagte Attrebus und blickte zu Sul hinüber. »Wir wurden herbeigerufen.«


  Attrebus nahm eine Bewegung in seinem Augenwinkel wahr und blickte in diese Richtung. Ein kleiner weißer Hund beobachtete sie vom Rand der Lichtung aus, wo ein schmaler Pfad in den Wald führte. Er zuckte mit dem Kopf zu dem Pfad hinüber und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.


  »Glaubst du, er will, dass wir ihm folgen?«


  »Ich denke, das kann man sicher sagen«, sagte Sul.


  »Sicher sagen, aber noch sicherer tun«, ergänzte der Hund mit kläffender, aber zarter Stimme. Attrebus fühlte, dass er hätte überrascht sein sollen, und doch war er es nicht.


  »Haben wir eine Wahl?«, fragte Attrebus und richtete die Frage an Sul. Wenn sich der Hund nicht als Clavicus Vile entpuppte — was angesichts ihrer Erfahrungen mit Malacath keineswegs ein Ding der Unmöglichkeit war —, dann schienen sie sich nicht in unmittelbarer Gefahr zu befinden.


  Der Dunmer schüttelte verneinend den Kopf. »Folgen wir dem Hund«, sagte er.


  Der Hund führte sie von der Lichtung aus den schmalen Pfad entlang, wo die Vegetation zunehmend kränklich gedieh. Auf einem umgeknickten Baumstamm überquerten sie einen Bach, und er sah Fische, die an der Oberfläche schwammen, deren Kiemen verzweifelt arbeiteten. Etwas flatterte an den Bäumen vorbei, das er zunächst für einen Vogel hielt, dann erschien ein Schmetterling von der Größe eines Habichts und schließlich eine Raupe mit Flügeln.


  Sie stiegen entlang eines spiralförmigen Pfads einen Hügel hinauf, wo sie einen Tisch vorfanden, der etwa dreißig Leuten Platz bot und über wunderlich kleine Beine verfügte, die in Hufen endeten. Ab und zu erhob sich einer der Hufe, stampfte wieder auf und rüttelte die leeren Teller und Becher auf dem Tisch durch. Hinter dem Hügel schienen die Farben der Welt zu schmelzen und zu zerfließen, bis der Himmel zu einem vollständig schimmernden Chaos wurde. Von dieser Höhe aus konnte Attrebus erkennen, dass sich die Bäume und das Gras ungefähr anderthalb Kilometer in jede Richtung erstreckten, bevor sie an den Rändern allmählich verschwammen.


  Am Kopfende des Tisches saß dem Anschein nach ein Junge von dreizehn oder vierzehn Jahren auf einem großen Holzthron. Sein fehlendes Hemd legte den Blick auf einen Wanst frei, der einem mittelalten Biernarren gut gestanden hätte. Er verfügte über etwas, das wie das Horn eines Ziegenbocks aussah, das oberhalb seiner rechten Augenbraue herauswuchs. Über der linken befand sich eine eitrige Wunde. Seine nackten Füße lagen über den Knöcheln gekreuzt auf dem Tisch, im Gesicht zeigte sich ein fieses kleines Grinsen. Vor allem seine Augen waren bemerkenswert; Attrebus konnte den eigenen Blick nicht auf sie richten, aber sein Eindruck war widersprüchlich: Sie wirkten zwar leer, aber leer von der Art, dass dieser Leere nichtsdestotrotz eine unendliche Bedeutung innewohnte.


  Als der Junge Sul und Attrebus sah, lachte er. Es war eine entsetzliche Lache, fast wie die Nachahmung einer anderen, obwohl sie auch über einen echten Schuss Verrücktheit zu verfügen schien.


  Der Hund hüpfte auf den Tisch. »Ich übergebe euch Prinz Clavicus Vile«, verkündete er, ließ sich auf die Seite fallen und leckte sich.


  Zur Bestätigung neigte die kindliche Gestalt leicht ihren Kopf. Dann hob sie einen Finger.


  »Du, Sul. Bring es mir.«


  »Wir bringen es in Treu und Glauben«, sagte Sul. »Wir möchten über ein Abkommen sprechen.«


  »Ein Abkommen«, sagte Vile und übertrieb dabei Suls Dunmer-Akzent. »Oh, willst du das, ja? Oh, dann also. Warum setzt du dich dann nicht her und spielst den Daedra-Prinzen, und ich stelle mich dorthin, wo du stehst und spiele den dämlichen Sterblichen, dem nicht genau bewusst wird, wie nahe er einem Idioten ist. Oder dem Furunkel eines Idioten.« Er wandte sich dem Hund zu. »Bekommen Idioten Furunkel?«


  »Wundstellen, glaube ich«, antwortete der Hund. »Keine Furunkel.«


  »Wie auch immer«, sagte Vile. Er wandte sich wieder Sul zu. »Ich muss nicht höflich fragen. Es ist meins.«


  In diesem Augenblick geschah etwas, aber zu schnell, dass Attrebus es sehen konnte. Sul grunzte, sackte auf die Knie, und Vile — immer noch auf seinem Thron — hatte Umbra.


  »Glaub nicht, dass ich schwach bin«, sagte Vile. »Jeder, der herkommt, denkt jetzt, ich sei schwach, nur weil ein winziges Teilchen meiner Selbst gestohlen wurde. Die Kunst besteht darin, etwas nicht dünn zu verstreichen, wenn man wenig zur Verfügung hat. Mein Herrschaftsgebiet mag ein wenig kleiner sein als in glücklichen Zeiten, aber darin bin ich noch genauso stark, wie ich immer war.«


  »Also«, sagte der Hund, »so weit würde ich nicht gehen.«


  »Pst, Barbas, bevor ich dich an meine Hunde verfüttere.«


  »Das wäre dann wohl ich, Sir«, sagte der Hund.


  »Wenn du ein Argument vortragen willst, dann erkenne ich es wohl nicht«, sagte Vile, während er die Klinge auspackte. Als er sie berührte, durchfuhr ihn ein Schauer, und er warf sie auf den Tisch.


  »Nun, so nützt es mir nichts«, sagte er. »Sul, weißt nicht wenigstens du es besser, als es mir so zu bringen?«


  Sul hatte jedoch Schwierigkeiten zu antworten. Er befand sich immer noch auf Händen und Knien.


  »Was macht Ihr mit ihm?«, fragte Attrebus.


  »Was?«, fragte der Daedra und blinzelte. »Oh ja, richtig.«


  Sul atmete plötzlich tief ein. Er setzte sich wieder auf seine Fersen und keuchte.


  »Habe ich nicht immer das Beste für euch Leute getan?«, fragte Vile. »Habe ich mich nicht stets bemüht, euch Anleitung und Gelegenheiten zu bieten, um euch zu verbessern? Ich habe euch gut gelaunt behandelt, wirklich wie Gleiche unter Gleichen behandelt. Und wo ist das Ergebnis, das man mir schuldet? Jetzt habe ich es satt.« Er lehnte sich zurück. »Satt. Ehrlich.«


  »Wir wissen, was mit Umbra geschehen ist«, sagte Attrebus. »Wir wissen, wo er ist. Deshalb haben wir überhaupt erst nach dem Schwert gesucht.«


  »Zunächst einmal«, sagte Vile, »wollen wir niemanden Umbra nennen. Es gibt keinen Umbra. Dieses — Wesen —, das unter dem Irrglauben leidet, über eine eigene — Persönlichkeit — zu verfügen, ist tatsächlich nichts dergleichen, verstehst du? Nicht mehr, als ein Stein, der einen Hügel hinunterrollt, zu einer eigenen Fortbewegung in der Lage wäre. Oder ein Abakus zu eigenen Berechnungen. Was sich in diesem Schwert befand, war schlicht und einfach ich. Wenn jemand dein Bein abschneiden und sich das Bein plötzlich Umbra nennen würde, wäre es noch immer dein Bein, oder etwa nicht? Du würdest es aber nicht bei Laune halten, oder? Seinen Irrglauben von Größe nähren?«


  »Nein, bestimmt nicht«, sagte Attrebus.


  »Siehst du«, sagte Vile. »Das ist genau das, was ich gerade gesagt habe. Du bist nicht annähernd so dumm, wie du aussiehst.« Seine merkwürdigen Augen zogen sich zusammen, und er setzte ein jungenhaftes Lächeln auf.


  »Aber mach weiter. Du wolltest mir gerade sagen, wo sich der Rest von mir befindet.«


  »In Tamriel. In einer Stadt, die als Umbriel bekannt ist.«


  »Noch einmal«, fauchte Vile, »der Name der Stadt ist nicht Umbriel. Ich habe sie geschaffen, ich. Aber es ist nicht Umbriel. Der wahre Name ist —« Er kratzte sich am Kinn. »Nun, ich erinnere mich nicht. Aber es ist nicht Umbriel.« Vile schwang seine Beine vom Tisch, lehnte sich vor und stützte die Hände am Tisch ab.


  »So, in Tamriel ist es jetzt also? Ich habe es ab und zu gesehen, flüchtig. Aber wie konnte er nach Nirn gelangen?«


  »Wir wissen selbst nicht genau, warum«, sagte Attrebus. »Aber wir sind entschlossen, Um- äh, Ihre Stadt aufzuhalten.«


  »Indem du zurückbringst, was für das Schwert gestohlen wurde«, sagte Vile gedankenvoll.


  »Ja.«


  »Und dann hattest du vor, das Schwert einfach zu mir zurückzubringen, oder?«, fragte Vile.


  »Ah — selbstverständlich«, stimmte Attrebus zu.


  »Mit Sicherheit nicht«, sagte Vile. »Aber das ist schon in Ordnung, die Dinge haben sich verändert. Du bist aus einem gewissen Grund zu mir gekommen.«


  Attrebus blickte zu Sul hinüber, der ihm einen warnenden Blick zuwarf.


  »Die Stadt, von der wir sprechen, zerstört Tamriel«, sagte Attrebus. »Sie ist nach Kaiserstadt unterwegs.«


  »Ist sie das, ja?«, sagte Vile. Attrebus glaubte, dass die Ohren des Daedra tatsächlich zuckten. »Ah, ich verstehe. Und du hast das Schwert in Solstheim gefunden. Also hast du nicht genug Zeit, dorthin zu gelangen. Das ist wirklich seltsam.«


  »Ich wüsste nicht, warum«, sagte Attrebus. »Ich würde meinen, Ihr wolltet, dass wir dorthin gelangen.«


  »Ich möchte das, was mir gestohlen wurde«, gab der Daedra zu. »Das heißt, jemand muss mit diesem Schwert auf dieses Nichts einstechen, das sich selbst Umbra nennt. Angesichts der Umstände, unter denen diese Stadt existiert, kann ich dort übernehmen. Aber mir ist es ganz gleich, ob das früher oder später passiert.«


  »Wenn Ihr aber wartet, bis mein Land — mein Volk — zerstört ist, warum sollte ich Euch dann noch helfen?«


  »Du musst es nicht unbedingt sein; ich habe sterbliche Anhänger, viele von ihnen.«


  »Dann verstehe ich nicht«, sagte Attrebus. »Was wollt Ihr überhaupt von uns?«


  »Er will einen Handel«, sagte Sul. »Einen Pakt.«


  »Na, da haben wir es doch«, sagte Vile. »Ein Mann, der sich in der Welt auskennt. Oder in den Welten, nach Lage der Dinge.«


  »Was für einen Handel?«, fragte Attrebus.


  »Nun — eine eurer Seelen sollte reichen.«


  »Das ist ungeheuerlich«, sagte Attrebus.


  »Also gut«, sagte Vile. »Dann schicke ich euch einfach los. Ohne das Schwert.«


  »Wenn es eine Seele ist, die Ihr wollt —«, begann Sul.


  »Halt!«, befahl Attrebus.


  Tatsächlich folgte Sul, und die halb ausgesprochene Silbe blieb in seinem Mund stecken.


  »Der Welpe bellt«, sagte Barbas.


  Sul und Vile blickten ihn vernichtend an, doch er hielt dem stand.


  »Vuhon bringt Umbriel aus einem bestimmten Grund nach Kaiserstadt«, sagte Attrebus. »Es hat etwas mit dem Weißgoldturm zu tun. Ich weiß zwar nicht, was er vorhat, aber ich glaube, Ihr werdet es wissen. Ich glaube, dass Ihr verliert, wenn er den Weißgoldturm erreicht, was bedeutet, dass ihr uns braucht, und zwar jetzt — nicht irgendwelche Anhänger, die die Aufgabe in der Zukunft erledigen oder nicht. Ihr versucht nur, uns hereinzulegen, um einen Vorteil herauszuschlagen. Also, hier ist der einzig mögliche Handel, Prinz Clavicus Vile — Ihr bringt uns so dicht wie möglich an Umbriel heran, und Ihr tut es jetzt. Wir holen Eure fehlenden Kräfte zurück und sind Umbriel los. Keine Bedingungen.«


  Vile kauerte nach vorn, sein Gesicht verzog sich voller Hohn.


  »Glaubst du im Ernst, so mit mir reden zu können? Dass ich dir diese Unverfrorenheit einfach durchgehen lasse?«


  »Ihr habt keine Wahl, es sei denn, Ihr hättet vor, den Rest Eurer Zeit in diesem trostlosen, kleinen Herrschaftsgebiet zu fristen«, erwiderte Attrebus.


  Vile lächelte und lehnte sich zurück. »Also gut«, seufzte er. »Aber das heißt nicht, dass ich dich in Ruhe lasse. Es gibt gewisse Kosten, ob nun ein Handel zustande kommt oder nicht. Du bist gerissen, aber du denkst nicht langfristig, und am Ende wirst du es bereuen. Also, bitte schön. Fein. Nimm das Schwert, achte darauf, nicht damit herumzufuchteln, bevor die Zeit gekommen ist zuzustoßen, ja? Und ich werde euch ganz nahe heranbringen. Ich kann euch nicht in meiner Stadt absetzen, weil er sie so geschaffen hat, dass ich sie nicht sehen kann. Wenn sie sich aber nach Kaiserstadt begibt, warum schicke ich euch nicht geradewegs dorthin?«


  »Das klingt annehmbar«, antwortete Attrebus.


  »Nun, worauf warten wir dann noch?«, fragte der Daedra, dessen Ton sich aufhellte. »Das war ein gutes Treffen, Kameraden. Viel Glück uns allen, he. Zumindest für den Augenblick.«


  Er deutete Sul mit einer Handbewegung an, das Schwert aufzuheben. Der Dunkelelf packte es wieder ein und schwang es auf seinen Rücken.


  Dann winkte sie Clavicus Vile mit seiner Hand davon, und sie waren verschwunden.


  Attrebus hatte damit gerechnet, dass Reisen von und nach Oblivion mit Überraschungen verbunden waren, das hielt ihn aber nicht davon ab aufzuschreien, als er drei Meter über dem Boden auftauchte. Er ruderte verzweifelt mit den Armen und traf einen Baum, was ihn das Gleichgewicht verlieren ließ. Er landete mit den Fersen nach hinten, und sein Hintern bekam viel von der Wucht ab, bevor sein Rückgrat in die Piniennadeln krachte und auf den viel zu festen Boden, den sie bedeckten.


  Er hielt seinen Atem an, ihm war jedoch nahezu nach Lachen zumute. Hatte Vile sie absichtlich fallen gelassen? Oder war der Daedra-Prinz noch schwächer, als er zugeben wollte, und verfügte womöglich über keine gute Kontrolle seiner Kräfte?


  Sul würde es wissen.


  Attrebus stand auf, klopfte sich ab und sah sich nach seinem Gefährten um, konnte ihn jedoch nicht in der unmittelbaren Umgebung sehen. Was er aber sehen konnte, war eine große Steinstatue von Clavicus Vile mit einem Hund an seiner Seite, wenngleich einem weitaus größeren Tier, als sie gerade zu Gesicht bekommen hatten. Eine Lichtung umgab die Statue und führte in jeder Richtung recht schnell in den Wald.


  Er hatte von Gerüchten gehört, dass es irgendwo westlich von Kaiserstadt eine Kultstätte von Vile gäbe, nicht weit von der Ringstraße entfernt. Falls es denn diese war — und das ergab einen gewissen Sinn —, hätten sie es nicht mehr weit.


  Er blickte sich erneut um, nun sorgfältiger. Man sagte Orten wie diesem nach, dass dunkle Dinge an ihnen geschähen, und obwohl der Daedra sie persönlich hierher befördert hatte, hieß das noch nicht, dass sie vor seinen Anhängern sicher waren.


  Eine nähere Untersuchung führte niemanden sonst ans Tageslicht, doch er bemerkte Suls Stiefel, der hinter der Kultstätte hervorragte.


  »Sul?«, schrie er und rannte über die Lichtung.


  Sul atmete, doch seine Augen waren geschlossen und er blutete aus einer üblen Schnittwunde an seinem Kopf. Er musste auch gefallen sein, hatte dabei aber nicht so viel Glück gehabt wie Attrebus.


  »He, Sul!« Attrebus tätschelte ihn auf die Wange, was aber keine Reaktion auslöste. Er holte etwas Wasser aus seiner Feldflasche und reinigte die Wunde. Er konnte keinen Knochen sehen, und auch der Schädel schien nicht beschädigt. Er zog den schweren Mantel aus, schnitt Streifen aus dem Futter und verband Suls Kopf damit. Dabei zeigte der Dunmer keinerlei Zeichen des Aufwachens.


  Attrebus blieb einen Augenblick lang sitzen und versuchte zu entscheiden, was er tun sollte. Er fühlte sich sehr allein, und in sein Bewusstsein drang, wie sehr er von der Kraft und dem Wissen des alten Mannes abhing — selbst von dessen gelegentlicher Aufmunterung. Was, wenn die Wunde ernster wäre, als sie aussah? Was, wenn Sul stürbe? Hätte er allein überhaupt eine Chance, es zu Ende zu bringen? Eine Chance vielleicht, aber es würde weitaus trostloser werden als mit dem Zauberer an seiner Seite.


  Er konnte doch nicht einfach sitzen bleiben, oder? Andererseits durften Verletzte manchmal nicht bewegt werden. Vielleicht sollte er nach Hilfe Ausschau halten.


  Aber das nächste Dorf mochte Stunden entfernt sein — selbst wenn er wüsste, in welche Richtung er zu gehen hätte — und das würde wilden Tieren viel zu viel Zeit verschaffen, ein leichtes Mahl zu finden.


  Er schnitt noch mehr aus dem Horkerfellmantel heraus, brach einige Weidenzweige ab und verbrachte eine gute Stunde damit, sie zu einer Trageschleife zu binden. Einen Augenblick später zog er Sul durch den Wald, voller Sorgen, aber dennoch von dem Gefühl erfüllt, etwas geschafft zu haben. Er war sich ziemlich sicher, in welcher Richtung sich die Ringstraße befinden musste, und von dort aus wäre er in der Lage fast jeden Ort zu finden.


  Im Wald ging es nur langsam voran, zumal er immer wieder anhalten musste, um das notdürftige Geschirr zu richten oder um auszuruhen. Gewiss gab es einen besseren Weg, eine Trageschleife anzufertigen, aber er hatte nie zuvor die Gelegenheit dazu gehabt. Zwar hatte er schon einige zu Gesicht bekommen, doch nie ihren Aufbau studiert.


  Er zauderte ein wenig, wohin er gehen sollte. Wenn sie sich im Westen befanden, war Kaiserstadt nicht weit entfernt, seine Jagdhütte in Ione aber auch nicht. Sollte er sich zunächst dorthin begeben, Sul versorgen lassen und einige Wachen auftreiben? Oder sollte er sich direkt nach Kaiserstadt aufmachen?


  Attrebus erreichte schneller als gedacht die Straße, ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang. Der Rumaresee war das Schönste, was er seit Langem gesehen hatte. Das vertraute Gewässer verfärbte sich zu einem Korallenton, als der Abend hereinbrach. Die bekannten Rufe von Brachvögeln und Wasserhühnern waren Musik in seinen Ohren. Und dann gab es da noch Kaiserstadt, die sich stark und stolz auf der Insel erhob, der Weißgoldturm wie ein Pfeiler in ihrer Mitte, der den Himmel trug — was er, wie einige behaupteten, auch tatsächlich tat.


  Für Attrebus war er jedoch ein Beweis, dass sich seine Erkundung gelohnt hatte und er nicht zu spät gekommen war. Sein Vater würde ihm jetzt zuhören. Mit oder ohne Sul würden sie irgendwie auf Umbriel einmarschieren und Umbra zurück in sein Schwert bringen.


  Es war immer noch nicht dunkel, als er eine kleine Fischersiedlung entdeckte, die auf einem alten Mauerwerk errichtet worden war, das wahrscheinlich noch auf die Ayleid-Zeit zurückging. Er schwankte, ob er sich dort nach einer Art Heiler erkundigen sollte, als er meinte, etwas Seltsames hinter sich zu hören. Als er sich umdrehte, sah er sie.


  Einen flüchtigen Moment lang beflügelte der Anblick einer militärischen Formation sein Herz; an dieser Stelle auf eine Patrouille zu treffen, wäre ein echter Glücksfall. Aber davon hatte er seine Tagesration offensichtlich schon gehabt, da sich die Wahrheit offenbarte, nachdem er ihre Annäherung einige Sekunden lang beobachtet hatte. Sie trugen keine Uniform, aber eine kunterbunte Mischung von Waffen. Dies waren die unheiligen Krieger Umbriels.


  Er bog von der Straße ab, beschleunigte das Tempo und zog Sul zu dem Dorf hin. Es kam ihm wie eine lange Strecke vor, aber kurze Blicke nach hinten zeigten keinerlei Verfolger; vielleicht hatten sie ihn doch nicht gesehen.


  Er versteckte sich hinter einem Haus, das aus Treibholz gebaut worden war, und beobachtete, wie die grässliche Prozession vorbeizog. Er schätzte ihre Zahl auf ungefähr zwanzig.


  Inzwischen war die Sonne verschwunden, aber Masser stand hell am Himmel, als er das Dorf durchsuchte. Es war verlassen worden. Wie lange schon, das vermochte er allerdings nicht zu sagen.


  An einem schmalen Schwimmdock fand er jedoch ein kleines Boot mit Rudern.


  Er blickte auf die Silhouette von Kaiserstadt.


  Er hatte Umbriel aber nicht im Himmel gesehen; er dachte, das müsste er, wenn es hier wäre. Das bedeutete, dass sich die marschierenden Leichen weit von ihrer Stadt entfernen konnten, was ihn ein wenig überraschte, obwohl es Annaïgs Erzählungen zufolge keinen Grund gab, warum sie das nicht tun konnten.


  Er hatte keine Ahnung, um wie viele es sich handelte, aber die Wahrscheinlichkeit war groß, dass es eine Menge waren, wenn sie sich schon frei auf der Ringstraße bewegen konnten. Möglicherweise wurde die Stadt belagert.


  Wie dem auch sei, im Augenblick war das Boot eine bessere Wahl als die Straße. Sul brauchte Hilfe, lieber früh als spät. Er hatte Hunger und bezweifelte, dass sich Nahrung oder Medizin in dem verlassenen Dorf auftreiben ließen.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, hob er Sul von seiner Bahre, legte ihn ins Boot und ruderte in Richtung der entfernten Lichter des Hafenviertels.


  DREI
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  Gegen Mitternacht begann Sul, im Schlaf zu stöhnen. Seine Arme ruckten, seine Finger zitterten, und Attrebus hoffte, dass er nicht irgendetwas herbeizauberte oder einen imaginären Feind in Brand zu stecken versuchte.


  Er wertete es als gutes Zeichen, wissend, dass es nicht auf medizinischen Kenntnissen beruhte, sondern auf dem Gefühl, dass es bei einem bewusstlosen Mann besser war, wenn er sich bewegte, statt nichts zu tun. Es ließ doch darauf schließen, dass seine Seele immer noch mit dem Herzen verbunden war.


  Dass es keine offensichtlichen Verfolger gab, wertete er zwar nicht als ein besonderes Zeichen, allerdings machte es ihn nachdenklich. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass Umbriels Kreaturen weder Boote noch etwas anderes dieser Art benötigten; er hatte sie aus den kochenden Wassern aufsteigen sehen, die die verfallenen Ruinen von Vivecstadt umgaben. Falls ihn welche verfolgten, so konnte er sie jedenfalls nicht sehen. Dennoch schienen jene auf der Straße auch ihn nicht gesehen zu haben, oder — falls sie ihn doch gesehen hatten — so war es ihnen wohl gleich. Das passte nicht zu seinen bisherigen Erfahrungen mit ihnen oder Annaïgs Ausführungen. Ihr Muster bestand doch darin, alles zu töten, was ihren Weg kreuzte — zumindest alles mit einer Seele — von der Sorte, die Umbriel vorzog, was bei fühlenden Wesen der Fall zu sein schien. Annaïg hatte jedoch geschildert, dass die Seelen der Toten durch kristalline Fäden nach oben in die Stadt gezogen würden, dass also nur diejenigen die Stadt speisten, die direkt unter ihr getötet wurden. Jene aber, die er gesehen hatte, befanden sich nicht unterhalb Vuhons Stadt, und die Art, wie sie marschierten, ließ darauf schließen, dass sie einem Auftrag folgten — entweder nach Kaiserlichen Truppen Ausschau zu halten, um diese abzuschlachten, oder, was wahrscheinlicher war, sich zum Damm zu begeben und ihn zu belagern. Oder sich einer bereits laufenden Belagerung anzuschließen. In diesem Fall würden sie verstreute Reisende wohl eher ignorieren.


  Noch etwas war ihm aufgefallen: Das letzte Mal, als er auf diese Kreaturen gestoßen war, hatten sie irgendwie gewusst, wer er war — oder zumindest Sul. Würden sie ihn also erkennen, wenn sie ihn hier träfen? Traf er überhaupt die richtige Annahme? Immerhin hätte Vuhon sie anweisen können, jeden am vermeintlichen Standort des Schwertes gefangen zu nehmen, und Sul war erst später erkannt worden.


  Vielleicht wüsste Annaïg ja mehr. Und da sich seine Arme beim Rudern ohnehin so anfühlten, als fielen sie gleich ab, nahm er Coo aus seinem malträtierten Rucksack und öffnete die Klappe.


  Zunächst war es dort nicht, dann aber erschien das Gesicht. Er fühlte, wie sich ein Grinsen auf seinem eigenen Gesicht ausbreitete, erkannte jedoch, dass ihres nicht annähernd so einladend wirkte.


  »Was ist?«, fragte er. »Kannst du gerade sprechen?«


  »Das kann ich«, antwortete sie. »Ich bin so glücklich, dass ich Euch aushelfen kann.«


  »Etwas stimmt nicht«, sagte er. »Was ist passiert?«


  Sie schien sich in einem Schlafgemach zu befinden, das von mehreren leuchtenden Kugeln erhellt wurde. An ihrem Verhalten war nichts Hinterhältiges, es war nur nicht so wie sonst. Sie schien tatsächlich sauer auf ihn zu sein. Als wüsste sie über Irinja Bescheid, was kaum möglich schien …


  Dann empfand er aber ein leichtes Schuldgefühl. Er erinnerte sich daran, Coo an jenem Morgen vom Tisch genommen zu haben. War die Klappe offen gewesen? Hatte sie gesehen …


  »Schau —«, begann er.


  Sie winkte ab. »Ihr schuldet mir keine Erklärung, Prinz«, sagte sie. »Ich bin nicht so töricht, wie Ihr vielleicht denkt. Es ist nur so, dass die Dinge recht — kompliziert sind.«


  »Inwiefern?«


  »Das möchte ich jetzt lieber nicht sagen«, antwortete sie. »Ich tüftele es noch aus. Ich habe jedoch ein Liste von Dingen, die Ihr bestimmt wissen möchtet, wenn Ihr einen Augenblick Zeit habt.«


  »Einige ja«, sagte er und begann selbst, sich etwas zornig zu fühlen. »Auch hier sind die Dinge recht schwierig, weißt du. Sul ist verletzt — er könnte sogar sterben. Ich hatte es gerade mit einem weiteren Oblivion-Prinzen zu tun, und ich versuche im Augenblick, über den Rumaresee zu rudern, was an einem schönen Tag mit einem Picknickkorb eine lustige Angelegenheit sein könnte, angesichts der jetzigen Lage jedoch bloß anstrengend ist. Es tut mir leid, wenn deine Gefühle irgendwie verletzt wurden. Ich kann dir nur sagen, dass ich alles getan habe, um unsere Sache voranzubringen, nicht um —«


  »Für unsere Sache?«, brüllte sie halbwegs mit hoch erhobenen Augenbrauen. Dann aber schloss sie ihre Augen, und ihre Stirn glättete sich, bis sie nur noch müde wirkte.


  »Was ist denn unsere Sache, Prinz«, fragte sie sanft und schaute ihn wieder an. »Ich bin mir nicht mehr so sicher, was meine Sache ist.«


  »Schau —«


  »Nein«, fuhr sie ihm ins Wort. »Ihr versteht nicht. Und das ist meine Schuld, weil ich es Euch nicht sagen will. Nicht jetzt, ich möchte einfach nicht darüber reden. Ihr denkt, es ginge um dieses Mädchen, aber so ist es nicht, seht Ihr das? Es geht vielmehr darum, wer ich bin. Ich bin nicht die, für die ich mich hielt. Die Person, die ich zu sein glaubte, hätte nie vermocht —« Sie hielt inne und schob ihre Hände über die Augen.


  »Ich kann jetzt nicht streiten«, sagte sie. »Ich habe nicht die Kraft dazu. Ich werde in einigen Tagen etwas ausprobieren. Es könnte gelingen — oder auch nicht. Falls nicht, möchte ich, dass jemand weiß, was ich in Erfahrung gebracht habe, seitdem wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben. Das ist alles, was ich von Euch verlange, Attrebus. Dafür brauche ich Euch.«


  »Hör zu«, sagte er. »Ich befinde mich kurz vor Kaiserstadt, Annaïg. Du musst nur noch ein wenig länger durchhalten. Aber ich verstehe dich. Erzähl mir, was du in Erfahrung gebracht hast, und sei versichert, dass wir es anzuwenden wissen.«


  Sie nickte und sprach dann von merkwürdigen Bäumen und noch merkwürdigeren Geburten und Giften, die alles zum Einsturz bringen könnten — aber kein Wort über sich selbst.


  »Habe ich dir jemals gesagt, wie tapfer du bist?«, fragte er. »Wie stark? Stärker als ich. Ich verstehe etwas von unangenehmen Entdeckungen über sich selbst. Aber ich weiß, dass, was immer du auch getan haben magst, du es tun musstest und es einem guten Zweck diente.«


  »Wie?«, murmelte sie. »Wie könnt Ihr?«


  »Weil ich dir zugehört habe«, sagte er. »Ich habe dich gehört. Und ich glaube an dich.«


  Etwas flackerte in ihren Augen kurz auf, während ihr Mund zur Seite zuckte.


  »Das sind schöne Worte«, sagte sie. »Ich muss jetzt aufhören.«


  »Warte«, sagte er. »Darf ich es morgen versuchen?«


  »Wenn ich noch lebe«, antwortete sie. Dann schloss sie ihr Medaillon.


  Er blieb einen Augenblick lang sitzen, beobachtete, wie Sul atmete, und ruderte nach Kräften.


  Als Secundus aufstieg, konnte er den Hafen nicht weit vor sich sehen. Er befand sich auf einer Insel außerhalb der Stadt und war landeinwärts ausgerichtet. Die alten Steingebäude bildeten einen Halbkreis, der den Hafen umgab, und er näherte sich von hinten an. Im gedämpften Licht vermochte er Hunderte von Hütten, Baracken und Anbauten zu erkennen, die zwischen der Mauer und dem Wasser errichtet worden waren, davon tatsächlich viele auf dem Wasser. Er konnte den Gestank bereits riechen, die verschiedenen Gerüche von menschlichem Abfall, verrottendem Fisch, Innereien und billigem Bier. Er dachte darüber nach, das Gebiet zu umgehen, aber es war ein weiter Weg, und weil er des Ruderns müde war, durchquerte er die Stelzen und Leitern der äußeren Quartiere so geräuschlos wie möglich.


  Als Fünfzehnjähriger hatte er die Barackenstadt bereits aufgesucht, weil er neugierig war, den ärmsten und gefährlichsten Teil der Stadt zu sehen — und weil er sich von den vermeintlichen Lastern angezogen fühlte. Er hatte es nicht so leise in Erinnerung — selbst nachts gab es für gewöhnlich Betrunkenen-Gesänge, Schreie und Kämpfe. Jetzt war es hier so still wie in dem Dorf, in dem er an das Boot gelangt war. Waren die Leute auch hier vor den Besuchern aus Umbriel geflohen?


  Er verlangsamte seine Annäherung und kniff die Augen zu, um besser sehen zu können, ob sich jemand an der Küste befand.


  Das Boot wackelte erst leicht, dann stärker. Er schaute sich um, um nachzusehen, was er gestreift haben mochte, und sah eine Hand, die den Rumpf packte. Einen Moment lang starrte er sie nur an, dann aber kam noch eine hinzu und danach noch eine, während sich verfaulende Gliedmaßen aus dem Wasser erhoben und nach dem Seitendeck griffen. Mit einem Schrei zückte er das Schwert und hackte auf sie ein. Das war leichte Beute, aber er merkte, wie das Boot aufstieg, weil sich darunter mehr — viel mehr — von ihnen befanden und es anhoben. Er lehnte sich zur Seite und versuchte, ihnen Schnitte zu verpassen, fand aber keinen geeigneten Winkel. Das Boot hob sich weiter, während seine Träger es an Land brachten. Verzweifelt versuchte er, Sul zu schultern, und wollte sich durch sie hindurchkämpfen. Wenn er es bis zum Hafen schaffte, wären dort vielleicht noch Kaiserliche Wachen.


  Dann aber kippte das Boot und beförderte die beiden wenig feierlich in die stinkenden, matschigen Untiefen. Einige Sekunden lang schlug er blind um sich, dann aber hatten sie ihn entwaffnet und fest umklammert.


  Wie zuvor töteten sie ihn jedoch nicht. Stattdessen zogen sie ihn tiefer an Land auf eine der besseren Hütten zu und liefen eine Weile lang um sie herum. Es schien ihnen gleich zu sein, wenn er um Hilfe schrie, also tat er es mit schwindender Hoffnung, dass es etwas nützen werde.


  Nach einer Weile öffnete sich jedoch die Tür, und er sah eine Laterne.


  Das Gesicht, das sich im Schein des Lichts abzeichnete, schien menschlich und am Leben. Wahrscheinlich war der Mann jenseits der vierzig, es gab eine große kahle Stelle in seinem rötlichen Haar. Im linken Ohr war eine Kerbe zu sehen.


  »Nun also«, sagte er. »Was geht hier vor?«


  »Kamen aus dem Wasser«, krächzte eines der Wesen, die Attrebus festhielten. »Können wir ihn haben?«


  Der Kamerad hielt die Lampe näher an Attrebus heran, und seine Augen weiteten sich. »Ich glaube nicht, Leute«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht? Nun, ich denke, er hat es, und bei Malacath, es wäre beileibe keine Zeitverschwendung.«


  »Ich warne dich«, begann Attrebus, den der beiläufige Schwur des Mannes frösteln ließ. »Wenn du mich nicht freilässt —«


  Der Mann lachte nur. »So kennen wir ihn. Macht Euch keine Sorgen, Prinzenbürschlein. Ich werde Euch nicht behalten. Ich werde Euch geradewegs weiterleiten.«


  »Wohin?«


  »An einen — freundlicheren — Ort.« Er blickte über Attrebus’ Schulter.


  »Umbriel?«


  »Nein, nicht dorthin. Ihr begebt Euch zum Palast, Bübchen.«


  »Dann befiehl diesen … Wesen, mich loszulassen. Ich kann selbst dorthin gehen.«


  »Ich denke, das könntet Ihr schon, ich wurde aber angewiesen, nicht zuzulassen, dass Ihr Euch verausgabt.«


  »Von wem?«


  »Geduld, Kumpel.«


  »Mein Freund ist verletzt —«


  »Ja, nun, das liegt nicht in meiner Hand«, sagte der Mann, ging zurück in die Hütte und kam mit einem schläfrig dreinblickenden Khajiit und einer Bosmer-Frau im Gefolge wieder heraus. Einer von ihnen stülpte einen Sack über seinen Kopf. Er versuchte zu schreien, doch nachdem er einige Atemzüge von etwas seltsam Riechendem inhaliert hatte, schwanden ihm die Sinne und wurden durch merkwürdige, lebhafte wie farbenfrohe Träume ersetzt.


  Als er aufwachte, roch er Zimttee und erblickte ein Gesicht mit Augenbrauen, die aussahen, als hätten sich struppige Raupen über ruhige blaue Augen gelegt. Es war ein sehr vertrautes Gesicht.


  »Hierem!«, rief er und schaute sich um. Sie befanden sich in einer Art Stube, die mit erstaunlichen alchimistischen Apparaten und Ayleid-Kuriositäten ausstaffiert war. Attrebus befand sich in einem Sessel. Er versuchte aufzustehen, war dazu jedoch nicht fähig; sein Körper schien ungemein schwer.


  »Was geht hier vor?«, fragte er.


  »Lasst uns ehrlich sein«, säuselte Hierem. »Ihr und ich, wir haben nicht viel füreinander übrig. Wir haben uns nie sehr gemocht, könnte man sagen.«


  »Lassen Sie mich frei, jetzt sofort«, fauchte Attrebus. »Wenn mein Vater herausfindet —«


  »Aber Ihr Vater wird es nicht herausfinden«, sagte Hierem. »Es sei denn, ich lasse es ihn wissen.«


  »Also wollen Sie mich umbringen?«


  »Am Ende«, nickte Hierem, »wenn ich sicher bin, dass Ihr mir nicht mehr vonnutzen seid — wenn all das vorbei ist.« Er lächelte. »Ihr dachtet wirklich, Ihr könntet wieder den Helden spielen, oder?«


  Attrebus fletschte die Zähne. »Was ist mit Sul?«


  »Es geht ihm besser, im Augenblick. Seine Wunden wurden versorgt, aber ich habe ihn in den Schlaf versetzt. Soweit ich es beurteilen kann, wäre er sonst viel zu gefährlich.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Eine merkwürdige Waffe trug er bei sich.«


  Attrebus fühlte einen Hauch von Hoffnung. Wusste Hierem nicht, was Umbra war?


  »Tatsächlich?«, fragte er.


  »Ja. Lielle, eine von denen, die Euch hierher gebracht haben, zog sie und verlor dabei ihren Verstand. Ich musste sie töten. Würde es Euch etwas ausmachen, mir zu sagen, warum Ihr über eine solche Waffe verfügt?«


  »Ein Erbstück von Sul«, sagte Attrebus. »Er sucht nach dem Grab seines Vaters oder jedenfalls nach etwas in der Art, damit er es dort beerdigen kann.«


  »Ich verstehe«, sagte Hierem. »Es hat nichts mit Umbriel zu tun?«


  »Nein«, sagte Attrebus, der verzweifelt die Aufmerksamkeit von der Waffe lenken wollte. »Aber Sie haben etwas damit zu tun, oder? Sie sind mit Vuhon im Bunde.«


  »Vuhon?« Hierem kicherte in sich hinein. »Er nennt sich nicht mehr so, aber er ist ja auch nicht mehr wirklich er selbst, oder? Ich glaube, Sie haben ihn getroffen. Und sind ihm entkommen, so wie ich es sehe, allerdings nicht gerade aufgrund eigener Kunstfertigkeit.«


  Er hob eine kleine Porzellantasse an und nahm einen Schluck. »Ich dachte mir, dass Ihr schließlich herkommen würdet, deshalb habe ich Umbriel überredet — das ist der Name, für den Vuhon eine Vorliebe hat —, mir einige der Bodentruppen auszuleihen, um jeden aufzusammeln, der in die Stadt kommen will. Niemand kommt in die Stadt, versteht Ihr — entweder sie bleiben, wo sie sind, oder sie gehen fort. Deshalb lassen sich Leute wie Ihr leicht ausfindig machen.«


  »Aber warum?«, fragte Attrebus.


  »Nun, weil Umbriel Euch sucht, und zwar dringend. Hauptsächlich Sul, aber Euch ebenfalls.«


  »Also werden Sie uns an ihn übergeben.«


  »Wisst Ihr«, sagte Hierem, »ich finde, man sollte Euch eigentlich Attrebus den Cleveren nennen, den Prinzen, der dachte, er sei ein Held. Es war meine Idee, wisst Ihr das? Habe Euren Vater überredet. ›Die Leute brauchen einen jungen Helden‹, habe ich ihm gesagt.« Er lachte. »Vielleicht dachte er, dass ich recht hätte. Vielleicht hat er aber auch nur versucht, mich zu besänftigen. Doch er hat mitgespielt. Es ist auch geglückt. Die Leute lieben Euch.« Er nahm noch einen Schluck und wandte seinen Blick wieder Attrebus zu.


  »Nein, Ihr Idiot. Ich werde Euch nicht Umbriel übergeben — zumindest nicht sofort. Unter dem Haufen, der Euch gefunden hat, waren keine Arbeiter. Folglich weiß er auch nicht, dass ich Euch habe. Was ich wissen will, ist, warum fürchtet er sich vor Euch? Womit habt Ihr ihn in der Hand?«


  »Mit nichts«, sagte Attrebus. »Er hat keine Angst vor uns — zwischen ihm und Sul gibt es eine Menge böses Blut. Ich glaube, er will Sul einfach nur zu Tode foltern.«


  »Nein«, widersprach Hierem, »er hat Angst vor etwas. Er brachte seine Stadt nach Morrowind, in eine völlig falsche Richtung. Umbriel hat eine unvernünftige Seite, aber das ergab überhaupt keinen Sinn — es sei denn, er war auf der Suche nach etwas. Und was hat er dort gefunden? Euch beide. Stellt Euch meine Überraschung vor — Ihr solltet eigentlich tot sein. Dann taucht Ihr plötzlich lebend in Wasserrand auf. Und wenige Tage später in Morrowind.« Er schüttelte den Kopf. »Das sind Dinge, die wir besprechen müssen.«


  »Das können Sie vergessen«, sagte Attrebus.


  »Wir haben noch nicht angefangen, macht Euch also keine Sorgen«, antwortete Hierem. »Das kommt alles noch. Ich wollte Euch nur zu Hause willkommen heißen.«


  »Warum tun Sie das?«, fragte Attrebus. »Beanspruchen Sie den Thron meines Vaters? Wenn Umbriel Kaiserstadt erreicht, wird es niemanden geben, über den man herrschen kann! Alle werden tot sein.«


  »Das glaube ich eigentlich nicht«, antwortete Hierem. »Ich werde die Stadt retten, also etwas erreichen, was Eurem Vater nicht gelang. Ihr werdet als Verräter sterben, als Verschwörer gegen den Staat — zumindest in der gegenwärtigen Version meines Planes.«


  »Und Vuhon — oder Umbriel — wird einfach seiner fidelen Wege gehen? Das kann er nicht — die Stadt braucht Seelen, um fliegen zu können.«


  Etwas in Hierems Augen beschleunigte sich. »Ja, Eure veröffentlichten Briefe deuten auf so etwas hin. Aber woher wusstet Ihr das?«


  »Ich —« Er hielt inne. Sie wussten nichts von Annaïg. Das konnten sie auch nicht. »Sul hat es mir gesagt.«


  »Aha. Und woher wusste er es?«


  »Er hat einst mit Vuhon zusammengearbeitet, in Morrowind. Sie haben Seelen verwendet, um ein Gebäude in der Luft zu halten.«


  »Das Ingenium des Ministeriums der Wahrheit. Ich vermute, das ergibt einen Sinn. Vielleicht ist er besorgt, dass Sul eine Möglichkeit kennen könnte, das Ingenium von Umbriel zugrunde zu richten.«


  »Sie vertrauen ihm wohl nicht«, sagte Attrebus. »Welchen Handel auch immer Sie abgeschlossen haben mögen, Sie machen sich Sorgen, dass er seinen Teil nicht einhalten könnte.«


  »Einerseits«, antwortete Hierem. »Andererseits bin ich auch nicht unbedingt gewillt, den meinen einzuhalten.«


  »Wie konnte mein Vater nur einem derart abscheulichen Verräter trauen?«, fragte sich Attrebus laut.


  »Man muss Titus zugutehalten, dass er mir niemals vertraut hat. Er hat mich in seiner Umgebung behalten, weil er keine Wahl hatte.« Hierem lächelte wieder. »Glaubt mir, Ihr tragt nur den Namen Eures Vaters. Titus mag ein ungehobelter, schlecht erzogener colovianischer Emporkömmling sein, aber zumindest verfügt er in seinem Kopf über ein Gehirn.«


  Er hob die Tasse wieder an, schaute hinein und setzte sie ab.


  »Ich möchte Euch nicht ermüden«, sagte er. »Umbriel — die Stadt — kommt bald an, und ich habe einiges zu tun und muss vor unserer nächsten Unterhaltung Vorbereitungen treffen. Bis dahin habe ich ein Quartier für Euch richten lassen. Ich hoffe, Ihr werdet es bequem finden.«


  VIER
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  »Mazgar!«, rief eine vertraute Stimme, und plötzlich war Kobold dort und sprang aus der Masse der Flüchtlinge auf sie zu. Wäre sie ihren Instinkten gefolgt, hätte sie das Kind wahrscheinlich getötet, aber aus irgendeinem Grund tat sie es nicht, und so klammerte sich das Mädchen wie ein Blutegel an sie.


  »Was ist passiert? Wo bist du gewesen?«


  »Brennus und ich wurden vom Rest abgeschnitten, als wir aus Cheydinhal gestürmt sind«, sagte sie. »Wir haben eine Weile gebraucht, um zu euch aufzuschließen.«


  »Nun, ich bin glücklich, dass ihr noch am Leben seid«, sagte Kobold. »Ich dachte schon, dass es vielleicht nicht so sei.« Sie sah sich um. »Wo ist Brennus?«


  »Er erholt sich auf dem Wagen dort«, sagte sie.


  »Seit wann seid ihr schon wieder bei uns?«


  »Seit zwei Tagen«, sagte Mazgar.


  »Und du hast nicht nach mir gesucht?«


  »Captain Arges hat uns die Verantwortung für diesen Haufen übertragen«, sagte sie. »Ich habe für nicht viel anderes Zeit gehabt, als ihn zu behüten.«


  »Nun, ich freue mich, dass wir auf der gleichen Seite des Schnitts gelandet sind«, sagte Kobold.


  »Richtig«, stimmte Mazgar zu.


  Es war klar, dass sie Kaiserstadt nicht erreichen würden, bevor Umbriel sie überholte. Arges, der kommandierende Offizier, hatte entschieden, dass es am besten wäre, wenn sie sich in zwei Gruppen aufteilten, eine nördlich, die andere südlich der Blauen Straße. Dabei hofften sie, dass die Hauptarmee der Würmlinge sich nicht auf beide Gruppen stürzen werde.


  Bislang war die Rechnung aufgegangen; es schien, dass Umbriel nach Kaiserstadt gelangen wollte und sie dabei einfach im Weg standen. Sie wurden zwar immer noch von Gruppen wie jener behelligt, die Mazgar und Brennus attackiert hatte, aber größere Teile hatten sich nicht abgespalten.


  Mazgar fragte sich, warum sie nicht einfach einen großen Kreis bildeten und zurück nach Cheydinhal marschierten. Viele der Flüchtlinge begannen, ebenfalls in diese Richtung zu denken, und zwar lauthals. Immerhin hatten die Ritter der Dorne keine Besatzungsmacht in der Stadt vorgefunden. Sich hinter Umbriel zu befinden, schien der sicherste aller Orte zu sein.


  Arges war jedoch darauf fokussiert, Kaiserstadt zu erreichen, und ohne den Schutz von Soldaten wollten die meisten Leute nicht riskieren, auf eine Jagdgruppe zu treffen. Auf jeden Fall jetzt noch nicht. Sie hatte allerdings das Gefühl, es würde nicht mehr lange andauern.


  Sie gingen weiter voran, und Kobold plapperte vor sich hin, als ein Reiter an ihre Seite kam.


  »Kaiserliche Truppen voraus«, rief er. »Auf weitere Befehle warten.«


  »Da haben wir es doch«, sagte Mazgar und rieb Kobolds Kopf. »Die Dinge verbessern sich.«


  »Wer hat hier das Kommando?«, rief der junge Kommandant mit einem ausgeprägten colovianischen Akzent.


  »Ich, Sir«, antwortete Mazgar.


  »Name?«


  »Mazgar gra Yagash, Kaiserliche Kundschafterin.«


  »Kundschafter? Wie bist du hier gelandet?«


  Sie erklärte es. Und als sie fertig war, nickte er.


  »Ich kannte Falcus«, sagte er. »War ein guter Mann.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich bin Kommandant Prossos und ab jetzt für diesen Teil der Flüchtlinge verantwortlich«, sagte er. »Angesichts deiner Erfahrung befördere ich dich auf dem Feld zum Captain und zu meiner stellvertretenden Kommandantin.«


  »Danke, Sir.«


  »Unsere Befehle lauten, dass wir uns umgehend nach Norden begeben. General Takar wird einige Kilometer westlich von uns auf den Feind stoßen, und wir wünschen keine Zivilisten bei der Auseinandersetzung. Offen gesagt, ich frage mich, warum ihr euch alle immer noch in der Nähe dieses Wesens befindet.«


  »Ich befolge lediglich Befehle, Sir.«


  Er lachte. »Das gefällt mir. Du weißt, dass Arges ein Idiot ist, willst es aber nicht sagen. Nun, falls du mich für einen Idioten hältst, dann lass mal hören. Unter vier Augen, selbstverständlich. Und das ist ein Befehl.«


  »Ja, Sir.«


  »In Ordnung. Nimm dir ein paar Leute und überprüfe, ob der Hügel südlich von hier frei von Feinden ist. Wenn dies der Fall sein sollte, schick einen Botschafter und warte. Wir werden kommen.«


  »Ja, Sir.«


  Sie hatte von General Takar gehört. Er stammte aus Hammerfell, hatte gegen das Kaiserreich gekämpft, bis ihn Titus Mede als Gefolgsmann gewinnen konnte — angeblich nach einem persönlichen Gefecht. Es klang wie eine gute Geschichte, die sie jedoch anzweifelte.


  Was auch immer die Wahrheit war, Takar zählte nun zu den Generälen, denen Mede am meisten vertraute.


  Der Hügel war nicht besetzt, also schickte sie einen Läufer mit der Nachricht auf den Weg und ließ sich nieder.


  Takar hatte etwa fünftausend Männer versammelt, die meisten von ihnen gehörten zur berittenen Infanterie oder waren Magier. Sie konnte ihre Reihen auf einem riesigen Feld sehen sowie acht große Wagen, die vermutlich eine Art Belagerungsgerät beförderten.


  »Ich wünschte, ich wäre dort unten«, sagte sie zu Brennus. »Ich bin des Rennens so müde.«


  »Nun, zumindest können wir zuschauen«, sagte Brennus.


  Damit hatte er recht. Weniger als eine Stunde später traf die Legion ihr Gegenüber, der Schatten von Umbriel näherte sich ihr. Die Würmlinge hatten ihren Radius — aus welchem Grund auch immer — eingeschränkt und marschierten noch enger zusammen unter dem fliegenden Berg, als es auf dem Land der Fall gewesen war.


  Mazgar hörte die entfernte Erschütterung, als die beiden Frontlinien aufeinandertrafen, wenige Sekunden, nachdem es tatsächlich geschehen war, und für eine Weile war es das letzte Mal, dass sie den Bodenkampf betrachtete — weil die Luftschlacht begonnen hatte. Die Hälfte der Legion verließ plötzlich mitsamt den Wagen den Boden und flog auf die Stadt zu.


  »O ja«, schrie Brennus so laut, dass es sie fast ebenso befremdete, wie eine fliegende Armee zu beobachten.


  Als sie in die Nähe von Umbriel kamen, sah sie etwas, das sich näherte, um sie in Empfang zu nehmen. Sie hatte sie bereits zuvor erblickt; sie sahen wie Vögel aus, zumindest aus der Entfernung. Sie würden hinunterstürzen und dann erscheinen, um sich aufzulösen und eine Rauchfahne zu hinterlassen. Brennus erklärte ihr, dass es sich um die Geister handelte, die die Körper der neuen Toten in Besitz genommen hatten. Sie verloren ihre körperliche Gestalt, sobald sie den Rand der Blase von Oblivion passierten, in der sich die Stadt fortbewegte.


  Dem Anschein nach befanden sich die Kaiserlichen Truppen jetzt jedoch innerhalb der Blase, und die Vogel-Wesen stürzten sich scharenweise auf sie. Blitze und Feuer schienen den Himmel zu erfüllen, während die Soldaten an ihrer Seite jubelten. Das Jubeln versiegte jedoch, als deutlich wurde, dass die meisten — wenn nicht alle — der abstürzenden Körper die Kaiserlichen Farben trugen.


  Innerhalb weniger als einer Stunde war es vorbei; einer der Wagen schaffte es noch bis an den Rand, aber die anderen kamen nicht einmal in die Nähe, zumindest nicht so nah, dass sie es gesehen hätte.


  Dabei verstärkte sich das Heulen der Hörner. Takar zog sich zurück und Umbriel setzte seine Reise fort, ungestört.


  Nachts und am folgenden Tag führten sie die Zivilisten weiter aus der Gefahrenzone heraus, von Würmlingen war nichts zu sehen, nicht einmal von Streifen.


  »Wer auch immer da oben die Geschicke lenkt, er hat seine Aufmerksamkeit auf Kaiserstadt gerichtet«, sagte Prossos zu Mazgar. »Das Oberkommando glaubt, dass die Flüchtlinge mit einer Rumpfwache zurechtkommen. Viele der Zivilisten haben sich nach Cheydinhal weggeschlichen, und wir lassen sie ziehen. Wir können sie ohnehin nicht ewig ernähren.« Er stellte sich etwas aufrechter auf. »Ich überlasse dir das Kommando, Captain. Kümmere dich um diese Leute — folge deinem eigenen Urteil.«


  »Wohin gehen Sie, Sir?«


  »Die Stadt verstärken«, sagte er.


  »Ich würde Sie gerne begleiten, Sir.«


  »Ich tu dir einen Gefallen«, sagte er sanft. »Du hast bereits jede Menge von den Kämpfen gesehen.«


  »Nein, Sir, das werden Sie nicht. Wenn Sie mir befehlen, das zu tun, dann werde ich es tun, aber mein Platz ist der einer Kämpferin, ich bin kein Kindermädchen. Meine Mutter fiel beim Kampf — was würde sie von mir denken, wenn ich es nicht tue? Bitte, Sir. Es gibt andere, die diese Schafe zur Weide führen können.«


  Er betrachtete sie einen Augenblick lang. »Na gut«, sagte er seufzend.


  Brennus räusperte sich und erhob die Stimme.


  »Sie steht unter dem Befehl, mich zu beschützen«, sagte er. Da drehte sie sich um — sie hatte nicht gewusst, dass er sich in der Nähe befand.


  »Stimmt das?«, fragte Prossos.


  »Unter Falcus’, sicher«, gab sie zu. »Jedem Magier wurde ein Leibwächter zugeteilt.«


  »Der Befehl kam auf direktem Wege aus dem Kaiserlichen Kriegsbüro«, sagte Brennus. »Er kann nicht auf dem Feld aufgehoben werden.«


  »Diese Mission ist vorbei, Brennus«, sagte sie.


  Prossos schüttelte den Kopf. »Er hat recht. Wenn es stimmt, was er sagt, musst du hier bei ihm bleiben.«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Brennus. »Es bedeutet vielmehr, dass ich auch mitkommen muss.«
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  »Es sieht ruhig aus«, sagte Intendant Marall.


  »Das ist wahr«, stimmte Colin zu. Oben von der Mauer aus betrachtet, präsentierte sich das Wasser des Rumaresees in einem vollendeten Türkis, das Herzland dahinter war grün — voller Felder und Wälder. Nur am äußersten Rand des Sichtfelds schien die Aussicht getrübt, und das auch nur, weil er wusste, dass die entfernte Sturmwolke tatsächlich keine war.


  »Wie lange dauert es, bis es ankommt?«, fragte er Marall.


  »Zwei Tage«, antwortete der Intendant.


  »Und was dann?«


  »Der Kaiser lässt sich nicht überreden zu evakuieren, sofern das überhaupt noch möglich ist. General Takar hat einen Präventivschlag mit einer Legion versucht. Der Synode ist es gelungen, ungefähr dreitausend von ihnen in die Luft zu zaubern, aber eine fliegende Daedra machte kurzen Prozess mit ihnen. Andere Zauber wurden versucht — über hundert, wie man mir sagte —, aber keiner zeigte Wirkung. Als ob sie im Voraus wussten, was wir tun würden, und vorbereitet waren. Jetzt wissen wir also ziemlich viel darüber, was misslingt.«


  »Und es bleibt nicht mehr viel Zeit herauszufinden, was gelingt«, sagte Colin.


  »Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«


  Colin zögerte, und Marall bemerkte es.


  »Sie haben viel übersehen«, beobachtete der Intendant, »und waren abgelenkt, wenn Sie hier waren. Als Sie Ihren Job angetreten haben, hatte ich Ihnen gesagt, dass Ihre Aufgabe nicht darin besteht zu denken, aber wir beide wissen, dass die Wahrheit etwas komplizierter liegt. Manchmal ist es mein Job, glaube ich, geradezu zu übersehen, wenn ein Inspektor seinem eigenen Kopf folgt. Ich weiß nicht, worin Sie verwickelt waren, aber wenn Sie irgendetwas wissen, das uns helfen könnte, dann sagen Sie es mir jetzt. Oder, wenn Sie es für das Beste halten, es mir nicht zu sagen — dann sollten Sie handeln.«


  »Ja, Sir«, sagte Colin. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Tun Sie das. Und hier ist noch etwas, das Sie interessieren könnte.«


  »Was denn, Sir?«


  »Mir liegt ein Bericht von einer Quelle vor, die gelegentlich schon vertrauenswürdig war. Prinz Attrebus soll am Hafen gesehen worden sein.«


  »Seitdem er vom Feind überrannt wurde?«


  »Ja. Meine Quelle war nicht selbst Zeuge. Die Geschichte lautet, dass Attrebus entführt und mit einem Sack über dem Kopf weggebracht wurde.« Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. »Ich weiß, dass Vel Sie vom Attrebus-Fall abgezogen hat. Ich dachte mir nur, dass es Sie interessieren könnte.«


  »Wann soll das passiert sein, Sir?«


  »Innerhalb der letzten Tage. Meine Quelle war etwas unbestimmt in diesem Punkt.«


  »Danke, Sir.«


  Attrebus ging hin und her, prüfte die Gitter, die Mauern, den Boden der winzigen Zelle. Er versuchte, Sul — der bewusstlos in der Zelle gegenüber lag — zu wecken. Er war sich nicht sicher, wie lange er das schon probiert hatte.


  Schließlich setzte er sich erschöpft auf den Boden und spielte die Situation immer wieder durch.


  Als er Schritte hörte, legte er sich auf den Boden und tat so, als schliefe er, ließ die Augen jedoch ein wenig geöffnet.


  Es war Hierem, der aber nicht einmal in seine Richtung blickte. Er ging durch diesen Raum in den nächsten. Durch die offene Tür sah Attrebus, dass er stehen blieb. Dann flackerte etwas wie ein sich drehender, bodenlanger Spiegel, und er war fort.


  Wohin? Offensichtlich war Zauberei im Spiel. Er hatte schon Geschichten über Teleportation gehört, jedoch nie jemanden getroffen, der es tatsächlich getan oder gesehen hatte. Es hätte eine Art Illusion sein können — aber warum würde sich Hierem die Mühe machen, wenn er der einzige Zeuge war.


  »Umbriel«, murmelte er.


  Natürlich. Offensichtlich standen Hierem und Vuhon/Umbriel in einer Verbindung zueinander. Er hatte angenommen, es sei in Form eines Geräts wie Coo geschehen, aber was wäre, wenn sie sich einfach die ganze Zeit von Angesicht zu Angesicht getroffen hätten?


  Er stand auf, um besser sehen zu können; dabei bemerkte er ein rotes Zeichen auf dem Boden.


  Er beobachtete weiter, aber die Erschöpfung ergriff Besitz von ihm. Er war kurz davor einzuschlafen, als er mit dem Auge eine Bewegung registrierte. Dann sah er, dass es sich lediglich um eine Ratte handelte, die an dem roten Siegel herumschnüffelte. Sie reckte ihren kleinen Kopf in die Höhe und kauerte sich auf den Boden, als hätte sie Angst vor etwas, das sich über ihr befand.


  Es verging etwa noch eine weitere halbe Stunde, und Attrebus hatte wieder Mühe, seine Augen offen zu halten, als sich die Lichter erneut drehten, und dann stand Hierem dort.


  Aber jetzt war die Ratte verschwunden. Sie war nicht weggehuscht oder zertreten worden — er hatte genau hingeschaut. Sie war einfach nur fort, so wie vorhin Hierem.


  Er hoffte, dass der Minister lediglich hindurchginge, aber das tat er nicht — er hielt bei Suls Käfig an und berührte die Gitter, die kurz aufleuchteten. Dann trat er zurück und schien den Mann einige Augenblicke lang zu beobachten.


  Sul rührte sich und schrie auf.


  »Aufhören!«, sagte Attrebus.


  Hierem drehte sich um und hob eine Augenbraue.


  »Das ist nicht mein Werk«, sagte Hierem. »Ich wecke ihn nur auf, da ich inzwischen einige Zeit hatte, um gewisse Dinge abzusichern. Ich finde es leichter, Leute paarweise zu befragen, falls Ihr versteht, was ich meine. Nein, was immer das gewesen sein mag, es spielt sich in seinem Kopf ab. Aber macht Euch keine Sorgen, ich werde etwas anderes finden, das ihn zum Schreien bringt.«


  »Hierem«, sagte Attrebus, »hören Sie mir zu. Sie haben immer noch Zeit, Ihre Meinung zu ändern. Welchen Handel Sie auch immer mit Umbriel abgeschlossen haben mögen —«


  »Wenn Ihr weiter Euren Mund öffnen wollt«, sagte Hierem und bewegte sich auf seinen Käfig zu, »sollte dies am besten dazu dienen, mir etwas Nützliches mitzuteilen. Ich werde es Euch leicht machen — ich stelle eine direkte Frage, und Ihr gebt mir die Antwort. Wie klingt das?«


  »Ich werde Ihnen gar nichts sagen«, sagte Attrebus.


  »Wirklich? Nicht einmal Euren Namen?«


  »Wie meinen Sie das? Ich bin Attrebus Mede.«


  »Gut«, sagte Hierem und vollzog eine merkwürdige Geste mit seiner Hand.


  Attrebus kam es so vor, als hätte ihn etwas ganz leicht an der Stirn berührt, und dann gaben seine Knie nach, als ihn das absolut schönste Wohlgefühl durchfuhr, das er jemals gespürt hatte. Er weinte ekstatisch und stöhnte unfreiwillig auf, überwältigt.


  Dann hörte es auf, und ihm wurde bewusst, dass er auf dem Boden kauernd zitterte und sich inständig danach sehnte, noch einmal zu fühlen, was er gerade eben gefühlt hatte.


  »Das bekommt Ihr für eine richtige Antwort«, sagte Hierem. »Wollt Ihr noch eine Kostprobe davon?«


  Ja!, dachte er, presste jedoch seine Lippen zusammen und verweigerte die Antwort.


  Aber es geschah erneut, und dieses Mal länger. Er versuchte, Zorn und Absicht aufrechtzuerhalten, doch es war sinnlos, und schon bald ergab er sich vollständig, hoffend, dass es nie enden werde.


  Aber das tat es natürlich doch, und da wollte er am liebsten sterben.


  »Aufhören«, krächzte jemand. »Sein Verstand hält das nicht mehr lange aus. Sie werden ihn vernichten.«


  Es war Sul. Der Dunmer war auf den Beinen und hatte sich an die Gitter gelehnt.


  »Wir können darüber reden, Sul«, sagte Hierem.


  »Ich erinnere mich an Sie«, sagte Sul. »Sie waren Botschafter in Morrowind.«


  »In der Tat, das war ich. Sie haben ein gutes Gedächtnis — nutzen wir es aus. Warum fürchtet sich Umbriel vor Ihnen?«


  »Weil ich ihn töten werde«, antwortete Sul.


  »Ja, aber das haben Sie bereits versucht«, sagte Hierem. »Das hat kein gutes Ende für Sie genommen. Und trotz dieser Tatsache ist Umbriel besorgt — wegen Ihnen. Warum?«


  »Sie kennen ihn nicht so gut, wie Sie glauben«, sagte Sul.


  »Nein, das ist wahr«, antwortete Hierem. »Und natürlich bewegt mich das. Alles fügt sich zusammen — der Moment, auf den ich so viele Jahre gewartet habe, kommt allmählich näher. Ich will keine Überraschungen, nicht von ihm.«


  »Das Leben ist aber voller Überraschungen«, sagte Sul.


  Dann kreischte er, und zwar überhaupt nicht vor Vergnügen — es klang, als würde brühendes Wasser über ihn geschüttet werden, obwohl sich Attrebus kaum vorstellen konnte, dass selbst dies eine derart qualvolle Reaktion bei Sul auslösen könnte.


  Hierem wandte sich wieder Attrebus zu. »Das passiert eben, wenn ich keine Antwort erhalte, oder eine, die keinen Sinn ergibt«, sagte er.


  Attrebus warf sich in die Gitter und streckte beide Arme nach dem Minister aus, der jedoch zu weit entfernt war.


  »Belassen wir es beim Einfachen«, sagte Hierem. »Er hat nicht nur vor Sul Angst, oder?«


  Attrebus stand da und hechelte. Hatte Hierem das bereits erraten? Er würde ihm nichts verraten, was er nicht ohnehin schon wusste. Und wenn er still bliebe, würde er Sul wieder Schmerzen zufügen.


  »Nein«, murmelte er und wusste, dass er das Richtige getan hatte, da das Entzücken aufs Neue durch jede Pore seines Körpers strömte.


  »Dann ist es also das Schwert? Hat er Angst vor dem Schwert?«


  Attrebus lachte vor Freude, dann aber war auch dieses Gefühl verschwunden und Sul schrie.


  »Ja!«, brüllte er. Die Glückseligkeit kehrte für einen kurzen Augenblick zurück, dann aber fragte ihn Hierem etwas anderes, was er nicht verstand. Er wollte — verzweifelt —, um dieses Gefühl zurückzubekommen, Hierem auf jede ihm mögliche Weise erfreuen, nur damit es weiterginge …


  Er konnte sich jedoch nicht ausreichend konzentrieren, um den Worten des Ministers zu folgen. Alles, woran er zu denken vermochte, war eine Erinnerung an dieses Gefühl, an seinen verheerenden Verlust. Er vergrub sein Gesicht im Steinboden und weinte.


  Es schien, dass Stunden, vielleicht sogar Tage vergangen waren, bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich aufrichtig zu sterben. Die Welt war ein furchtbarer, hässlicher Ort, und er wollte nichts von ihr wissen.


  »Attrebus«, sagte Sul. »Attrebus, hör mir zu.«


  Er zwang sich, die Augen zu öffnen, fand aber nicht die Kraft, sich hinzusetzen.


  »Was?«, murmelte er.


  »Du wirst darüber hinwegkommen. Es fühlt sich nicht so an, aber so wird es sein.«


  »Nein. Er wird wiederkommen. Er wird mich dazu bringen, ihm den Rest zu sagen, und dann wird er mich töten.«


  »Das wird er nicht tun«, sagte Sul. »Er wird nicht zurückkehren, weil ich es ihm gesagt habe.«


  »Ah, verdammt seist du!«, brüllte Attrebus, kam auf die Beine und rüttelte an den Gitterstäben. »Ich werde dich töten! Das war das Einzige, das Einzige, das vielleicht —« In einem Wutkrampf hielt er inne, rammte seine Arme und Ellbogen gegen die Mauer und schlug auf sie ein, bis seine Fingerknöchel bluteten.


  »Das war die einzige Sache, auf die ich mich freuen konnte«, brachte er schließlich hervor.


  »Ich weiß«, nickte Sul.


  »Warum hast du es ihm gesagt?«


  »Weil er dich weiter befragt und es dich schließlich zerstört hätte. Wie es aussieht, kannst du immer noch zornig werden. Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Aber jetzt zu Hierem — du hast ihm von dem Schwert erzählt? Auch darüber, was es anrichten wird?«


  »Ja.«


  Zitternd sank Attrebus wieder auf dem Boden zusammen. »Warum leben wir dann noch?«


  »Für den Fall, dass … glaube ich«, antwortete Sul.


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn sich die Dinge nicht wie von Hierem gewünscht entwickeln, so sagte er, wolle er uns das Schwert geben und uns nach Umbriel schicken.«


  Attrebus wischte seine Tränen mit dem blutigen Handrücken fort. »Also haben wir vielleicht noch eine Chance?«


  »Vielleicht. Er hat sich gerade irgendwohin teleportiert, und er hat das Schwert nicht mitgenommen. Aber du musst dich zusammenreißen, hast du gehört? Für den Fall, der eintreten könnte.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe«, sagte Attrebus.


  »Ich weiß, dass du es kannst«, antwortete Sul. »Ich sage dir, dass du es kannst. Also tue es.«


  Colin kehrte wie jeden Abend zu dem Raum unter der Stadt zurück. Letine war seit fünf Tagen fort, und allmählich fing er an zu glauben, dass sie nicht zurückkehren werde. Wenn er also jemanden dort sah, wanderte seine Hand sofort zu seinem Messer.


  »Ich bin’s«, sagte sie.


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Sollte er hinüberrennen, sie in den Arm nehmen, sie küssen?


  »Geht es dir gut?«, fragte er stattdessen.


  »Ja, mir geht es gut. Es hat nur länger gedauert, als ich gedacht hatte. Auf dem Land wimmelte es nur so von diesen Viechern.«


  »Hast du etwas herausgefunden?«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte sie.


  »I-Ich habe mir Sorgen gemacht … deinetwegen«, sagte er. »Ich fing an zu glauben —«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Komm her.«


  »Ich habe nichts über das Diagramm herausfinden können«, erzählte sie ihm später. »Es tut mir leid.«


  »Wahrscheinlich ist da auch nichts«, sagte er. »Nur eine dumme Ablenkung.«


  »Was jetzt?«


  »Ich gehe zurück«, sagte er. »Zurück zu Hierems Gemächern.«


  »Warum?«


  »Ich glaube, dass er Attrebus gefangen hält«, erklärte er. »Es ist zwar ein Schuss ins Blaue, wenn es aber so sein sollte —«


  »Wäre es bestimmt Grund genug für den Kaiser zu handeln.«


  »Ich glaube, dass ich darüber hinaus bin, den Kaiser noch von irgendetwas überzeugen zu müssen«, sagte er. »Umbriel ist schon fast hier. Ich muss also etwas unternehmen.«


  »Das ist gut«, sagte sie. »Das ist großartig.«


  »In Ordnung«, sagte er. »Ich werde einige Sachen zusammentragen. Wenn ich nicht zurückkehre —«


  »Dann weiß ich, warum. Dieses Mal werde ich mit dir gehen.«


  »Letine —«


  »Wenn du mehr vorhast, als bloß herumzuschnüffeln, wirst du mich brauchen, glaube mir. Keine Widerrede.«


  Er sah ihre Entschlossenheit und wusste sofort, dass er nichts würde ausrichten können.


  »Gut«, sagte er. »Bist du bereit?«


  »Ich denke, ich sollte mich zuerst anziehen«, wandte sie ein.


  Attrebus hörte keinen Laut. Und ganz plötzlich waren sie da und gafften ihn von oben an, ein Mann und eine Frau in dunkler Kleidung. Die Frau war eine blonde Schönheit, der Mann wirkte eher unauffällig, mit braunen Haaren und grünen Augen.


  »Prinz Attrebus?«, flüsterte der Mann.


  Attrebus starrte ihn einfach an und fragte sich, was Hierem jetzt wohl vorhatte. Hatte der Minister seine Meinung geändert?


  »Sind Sie hier, um mich zu töten?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete der Mann. »Ist Hierem hier?«


  »Nein, das ist er nicht«, antwortete Sul. »Aber er könnte jeden Augenblick zurückkehren.«


  »Richtig«, sagte der Mann. »Hören Sie — wir arbeiten für den Kaiser. Wir sind gekommen, um Sie zu befreien.«


  »Es gibt hier mehr als nur Schlösser«, bemerkte Sul.


  »Das kann ich sehen«, antwortete der Mann. »Geben Sie mir nur ein paar Augenblicke Ruhe.«


  Der Mann studierte Attrebus’ Zelle. Er schloss seine Augen, konzentrierte sich auf etwas. Attrebus fühlte, wie sich seine Haare auf dem Rücken aufstellten. Nach einigen Augenblicken schien der Mann zufrieden zu sein und berührte das Schloss. Es klickte, und mit einem Schwung öffnete sich die Tür.


  »Wer sind Sie?«, fragte Attrebus.


  »Ich heiße Colin Vineben«, erwiderte der Mann. »Wenn Ihr mich einfach begleiten würdet, Hoheit —«


  »Sul. Befreien Sie Sul.«


  Colin untersuchte Suls Zelle. »Das wird schwerer«, sagte er. »Es wird Zeit brauchen.«


  »Dann nehmen Sie sie sich«, sagte Attrebus.


  »Falls Hierem zurückkehrt —«, begann die Frau.


  »Wir glauben, er befindet sich gerade auf Umbriel«, unterbrach Attrebus. »Er trat auf das Siegel im Nebenzimmer und verschwand. Er wird also am gleichen Punkt zurückkehren. Wenn Sie dort drinnen warten, könnten Sie ihm vielleicht eine Überraschung bereiten.«


  »Eine gute Idee«, sagte Colin. »Letine?«


  »Verstanden«, antwortete sie und trat ins Nebenzimmer.


  »Hierem muss Ihretwegen wirklich besorgt gewesen sein«, merkte Colin ungefähr eine halbe Stunde später an, als die letzte der Vorkehrungen gemacht war.


  »Offenbar nicht besorgt genug«, sagte Sul. »Woher wussten Sie denn, dass wir hier sind?«


  »Ich habe Hierem eine Zeitlang beobachtet«, sagte Colin. »Es gab ein Gerücht, der Prinz sei entführt worden, und ich dachte, es würde sich vielleicht lohnen, hier nachzusehen.«


  »Und jetzt?«, fragte Letine.


  »Jetzt bringst du den Prinzen zurück zu seinem Vater«, sagte Colin. »Ich werde hier bleiben und mich mit Hierem befassen.«


  »Er wird dich töten, Colin«, behauptete Letine.


  »Ich schnappe ihn mir, sobald er auftaucht.«


  »Nein«, krächzte Attrebus. Niedergeschlagen hatte er außerhalb seiner Zelle gesessen und stand jetzt auf.


  »Euer Hoheit —«


  Aber Attrebus sprach zu dem Dunmer. »Wir können dort nicht hinaufgehen, Sul«, sagte er. »Hinauf nach Umbriel, so wie Hierem es getan hat.«


  »Er trägt eine Art Gegenstand mit sich herum«, antwortete Sul. »Ich glaube, es öffnet das Portal. Wir müssen es ihm wegnehmen.«


  »Nein, das müssen wir nicht«, sagte Attrebus. »Ich glaube, wenn wir in der Mitte des Zeichens stehen, steigen wir auf, sobald er wiederkommt. Ich habe mal eine Ratte verschwinden sehen, als er auftauchte.«


  »Wartet«, sagte Colin. »Hört mir zu. Wenn wir Euch zu Eurem Vater bringen, kann er hundert Männer durch das Portal schicken — Soldaten, Kampfmagier. Es gibt keinen Grund, dass Ihr geht, Prinz.«


  »Was ist aber, wenn sich das Portal nur bei Hierem öffnet? Was ist, wenn nur er das magische Wort kennt oder was auch immer? Wir können dieses Risiko nicht eingehen. Sul, wir müssen das Schwert finden, bevor Hierem zurückkommt.«


  »Welches Schwert? Worum geht es hier?«, fragte Colin. Aber Sul war bereits durch die Tür gegangen. Attrebus wollte ihm folgen.


  »Ich werde es erklären, sobald wir Zeit haben«, sagte der Prinz.


  »Was, wenn er nicht zurückkehrt?«, fragte Colin nach, während er mit ihm ging. »Was ist, wenn er einfach auf Umbriel bleibt, bis die Stadt gefallen ist?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Attrebus. »Aber ich glaube, er wird zurückkommen. Sie bleiben hier, falls das eher früher als später passiert.«


  »Ich glaube, er hat recht«, sagte Letine, nachdem sie gegangen waren. »Ich glaube, dass Hierem hier sein wird, wenn Umbriel die Stadt erreicht.«


  »Warum?«


  »Es ist nur ein Gefühl«, antwortete sie. »Der Prinz ist entschlossen — lass ihn tun, was immer er tun will. Wir warten hier auf Hierem.«


  »Der Prinz leidet unter Wahnvorstellungen«, flüsterte Colin.


  »Du kannst ihn nicht zwingen zu gehen.«


  »Und ob ich das kann. Sein Vater wird mir danken.«


  Er hörte, dass sie zurückkamen. Sul trug etwas, das in Stoff eingewickelt war. Es hatte die Größe und Gestalt eines Schwertes.


  Sul und Attrebus begaben sich zum Siegel. Nichts geschah, als sie es betraten.


  »Kannst du es öffnen, Sul?«, fragte Attrebus.


  Der Dunkelelf schüttelte den Kopf. »Da ist kein Tor und es gibt auch keine Spur von Oblivion. Das übersteigt mein Fassungsvermögen.«


  »Nun, dann warte.«


  »Hoheit«, sagte Colin in der Hoffnung, dass er mit einem weiteren Versuch sein Ziel erreichen werde, »mein Auftrag lautet, Euch in Sicherheit zu bringen, nicht Euch dabei zuzuschauen, wie Ihr mitten in das Feindgebiet hineinspringt.«


  »Ich weiß, was Sie wahrscheinlich von mir denken«, sagte Attrebus. »Um ehrlich zu sein, sehnt sich der größte Teil von mir ebenfalls danach, zu meiner Villa zurückzukehren und mich ins Bett zu legen, wenn es auch nur zum Sterben wäre. Aber das kann ich nicht. Ich werde niemals der Mann sein, von dem in den Büchern die Rede ist. Aber ich habe etwas begonnen, und ich werde es zu Ende bringen. Ich werde nicht weiter darüber streiten, und als Ihr Prinz verbiete ich Ihnen, das Thema wieder anzusprechen.«


  Colin atmete tief ein und nickte. »Wie Ihr befehlt, mein Prinz.«


  Attrebus und Sul stellten sich auf das Siegel. Der Inspektor — Vinebel, wie sich der Prinz erinnerte — und die Frau, Letine, standen dahinter. Sie packte Umbra aus und tauschte es gegen seine übliche Waffe.


  »Was ist der Plan?«, fragte Attrebus.


  Als Sul den Blick auf Attrebus richtete, wirkte er noch intensiver als sonst.


  »Wenn wir Glück haben, trifft sich Hierem mit Vuhon, und wir tauchen unmittelbar vor seiner Nase auf. Wenn das passiert, werde ich zustechen. Wenn wir mit allem richtig liegen, sollte das Schwert Viles Kräfte zurückfordern. Das sollte es mir ermöglichen, Vuhon zu töten.«


  »Und was dann?«


  Sul neigte den Kopf, als untersuche er eine fremdartige Kreatur, die sich in einer noch fremdartigeren Sprache verständigte.


  »Dann wird er tot sein.« Er sagte es leise, wie eine Note, die sanft auf der härtesten Saite der Welt gezupft wird.


  »Aber was ist mit Umbriel? Ohne Viles Kraft, das Ingenium anzutreiben, wird es einfach vom Himmel stürzen oder —«


  »Vile sagte, dass er dort übernehmen werde«, erwiderte Sul kurz angebunden. »Erinnerst du dich?«


  »Richtig, aber —« Dann verstand er. »Du kümmerst dich um nichts anderes, als Vuhon zu töten.«


  »Wann habe ich jemals etwas anderes behauptet?«, fauchte Sul.


  »Nun, niemals. Ich dachte nur —«


  »Versuche nicht, für mich zu denken«, sagte Sul. »Und tu nicht so überrascht. Ich töte Vuhon — alles andere bleibt dir überlassen. Du weißt, was passiert, wenn ich Umbra zücke — du erinnerst dich an Elhul. Halt dich also am besten fern von mir. Wenn das … geschieht, finde das Mädchen oder wonach dir auch immer sein mag.«


  »Warum willst du mich dann überhaupt dabei haben?«


  »Weil, falls Vuhon nicht da ist, wenn wir auftauchen, wir ihn finden müssen — und du bist der Einzige mit magischen Vögeln und Freunden an hohen Stellen. Also könnte ich dich brauchen. Und da wir gerade über Vögel sprechen …«


  »Richtig«, sagte Attrebus und griff in seine Tasche.


  SECHS


  [image: Image]


  Er schwamm in schwarzem Wasser, tastete sich durch die verrottenden Blätter durch und hob seine Augen ab und zu über die Oberfläche, um in den Untiefen und am Ufer nach Bewegung Ausschau zu halten. Größere Dinge in der Tiefe des Sumpfes würden ihn hier nicht erreichen können, inmitten der miteinander verwobenen Zypressenwurzeln; hier drohte die Gefahr gewöhnlich vom Land aus.


  Etwas bewegte sich im Schlamm, er griff mit den Netzpfoten danach und zog ein Ringeltier mit Federkiemen hervor. Er ließ es sich schmecken und suchte nach weiteren. Nach kurzer Zeit war sein Bauch gefüllt, und jetzt hatte er Lust, sich zu sonnen. Voller Muße schwamm er zurück zum Sammelloch.


  Die Älteren hatten sich schon die besten Plätze ausgesucht, also kroch er auf einen Baumstamm, der bereits mit seinen Artgenossen angefüllt war und schlängelte sich zwischen sie, bis die raue Rinde gegen seinen Bauch drückte. Als seine Brüder und Schwestern ihre schlaftrunkenen, halbherzigen Beschwerden über seine Gesellschaft einstellten, fühlte er die Sonne auf seiner Haut und begann, sich sein Leben zu erträumen: schwimmen, sonnen, töten, den Tod vermeiden, die Sonne und die Monde, allesamt Mysterien, allesamt furchterregend, allesamt schön. Jeder Tag war der gleiche, jedes Jahr war das gleiche.


  Bis die Wurzel kam und der Geschmack des Safts. Einige Veränderungen erfolgten langsam, andere stellten sich schneller ein, und er — sie — trieben zusammen, fanden den Strom der Zeit. Sein alter Körper war nicht vergessen, aber anders, er ähnelte bald mehr den Dingen, die die Wurzeln von woanders her erinnerten; seine Hinterbeine verlängerten sich und seine Wirbelsäule stand gerade. Kleine Gedanken in seinem Kopf verzweigten sich, diese Verästelungen verzweigten sich erneut, bis das, was zuvor Wärme, Licht, Schatten, Bewegung, Furcht, Behagen, Zorn und Lust gewesen war, zu Kategorien wurde — anstatt weiter simple Fakten zu sein. Die Welt war zwar die gleiche geblieben, aber sie schien jetzt mehr, größer und fremder als jemals zuvor.


  Der Tod folgte dem Leben und das Leben dem Tod, aber alles floss durch die Wurzel, jedes Leben war anders, jedes gleich.


  Bis auch das wieder endete, die Wurzel weggerissen wurde und er allein war. Bis auf ihn war der Sammelplatz verlassen — keine Älteren, keine Artgenossen. Er schwamm in schwarzem Wasser und vergaß alles. Er verlor seine Gestalt, schmolz dahin.


  Doch in dieser Auflösung löste sich auch die Illusion auf. Er war viele, er war einer. Er sang ein trauriges Lied, ein Gedenken, ein Gebet. Alle seine Tonlagen stimmten mit ein, zitterten es durch jeden Zweig und jede Wurzel heraus, durch Herz und Blut und Knochen.


  Ich möchte nach Hause, sang er. Ich möchte nach Hause.


  Keuchend wachte Glim auf, spuckte das Wasser aus dem Mund und erinnerte sich an den Schmerz, der sich seiner Brust genähert hatte. Er roch seinen eigenen Schrecken und erinnerte sich an mehr — wie sein Herz zu schlagen aufhörte, die Kälte, das Nichts.


  Und Fhena. Dann verstand er, dass er nicht nur an sie dachte — sie blickte voller Bangnis zu ihm hinunter.


  »Was?«, brachte er hervor.


  »Du sprichst!«, sagte sie.


  »Wo bin ich?«


  »Du bist in Sicherheit«, sagte Fhena. »Du sollst einfach nur wissen, dass du in Sicherheit bist.«


  »Ich verstehe nicht«, grunzte er. Seine Haut spannte, juckte, und er zitterte. Sein Kopf war voller wechselnder Bilder und halber Gedanken, als wäre er wieder zu Hause und berühre die Wurzel des Stadtbaums, nur stärker diesmal, merkwürdiger und freier.


  »Was ist mit mir geschehen?«, fragte er. »Ich bin nicht mehr der Gleiche. Die Bäume —«


  »Du hörst sie jetzt«, sagte sie. »So wie ich es tue.« Sie berührte ihn, und ihr Gesicht veränderte sich, wurde zu einem Ausdruck reinsten Erstaunens. »Nein«, sagte sie, »nicht wie ich. Besser — mehr — es ist, als wärest du einer von ihnen, Glim.«


  »Das bin ich aber nicht«, sagte er. »Ich bin ich. Ich bin ich.«


  Er kämpfte gegen die Gedanken an, die sich in seinem Kopf ausbreiteten.


  »Was ist mit mir passiert?«, fragte er. »Ich dachte, ich sei gestorben. Ich war sogar sicher, tot zu sein.« Er strich über seine Seite, dann über sein Gesicht. »Wo sind meine Wunden?« Nicht einmal Narben waren zu spüren.


  »Sie hat es getan, um dich zu retten«, sagte ihm Fhena. »Um dich in Sicherheit zu bringen.«


  »Was getan?«, fragte Glim und fühlte sich hysterisch.


  »Ich habe dich getötet«, sagte eine andere vertraute Stimme. »Ich habe dich getötet.«


  Das Gesicht war Annaïgs, aber die Worte ergaben keinen Sinn, sie passten nicht dazu.


  »Sie hat es getan, um dich zu retten«, murmelte Fhena und legte ihre Hand auf seine Schulter.


  »Keine von euch beiden, das ergibt alles keinen Sinn«, fauchte er.


  »Beruhige dich, Glim«, sagte Annaïg in ihrer Geheimsprache. »Sei einfach ruhig und lass es mich erklären.«


  Annaïg beobachtete Glims Gesicht, während er ihr zuhörte und sie versuchte, ihm zu erklären, dass er immer noch Glim war, immer noch der Freund, mit dem sie aufgewachsen war. Dass sie ihn gerettet hatte, nicht getötet.


  Aber sein Gesicht war nicht genau das gleiche. Es sah jünger aus, was einen Sinn ergab. Aber es gab auch einen kleinen Unterschied in seiner Gestalt; das Gleichartige galt für die Färbung, die nun etwas rostiger erschien. Wenn sie diesen Körper vor einigen Monaten gesehen hätte, hätte sie ihn für einen von Glims Brüdern gehalten, hätte ihn aber nicht mit ihm verwechselt.


  Drinnen jedoch musste er noch der Gleiche sein. Er musste. Natürlich fühlte er sich irgendwie abgelenkter an als der alte Glim, schien Schwierigkeiten zu haben, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte. Aber das war bestimmt eine Nebenwirkung des Inkubationsprozesses. Es musste ein Schock sein, sich innerhalb weniger Tage von einem Wurm zu einem Erwachsenen mit einem Gedächtnis zu entwickeln, das achtzehn Jahre zurückreichte.


  Aber Glim kam nicht zu dieser Schlussfolgerung.


  »Du sagst, ich sei nicht mehr ich selbst«, sagte er in dem merkwürdigsten Tonfall, den sie je von ihm gehört hatte. »Ich bin eine Nachahmung.«


  »Nein«, sagte Annaïg. »Du hast die gleiche Seele, Glim. Das Gift, das ich angerührt habe, hat sie gefangen, bevor Umbriel sie wegnehmen konnte.«


  Glim kratzte sein Fleisch. »Aber dies ist nicht mein Körper. Es ist nicht einmal ein Saxhleel-Körper. Er ist aus einer Formvorlage gewachsen. Ich bin nicht —« Er rappelte sich auf.


  »Das ist alles, was ich stets für dich war, ein Gegenstand für Experimente! ›Trink das, Glim, und du wirst unsichtbar werden, dies wird dich fliegen lassen, dies wird dich töten und ins Leben zurückbringen‹, aber nicht so ganz, niemals ganz!«


  Annaïg fühlte sich, als wäre sie mit Stoffschichten umwickelt worden, die alles dämpften und versteckten, was Glim sehen sollte, alles in Ketten legten, das sie sagen, das helfen könnte.


  »Es tut mir leid, Glim, aber das ist alles, das mir eingefallen ist«, war das Beste, das sie herausbrachte. Aber nun erkannte sie, dass es nicht gut genug war, vielleicht niemals gut genug sein könnte.


  »Hör zu«, sagte sie und streckte ihre Hand aus, um seine Dornen zu besänftigen. »Ich weiß, dass das jetzt eine Menge ist. Ich weiß auch, dass du mich vielleicht hasst. Aber ich muss dir einige Dinge sagen, darüber, was ich vorhabe —«


  »Nein«, sagte Glim und entzog sich ihrer Berührung. »Ich habe genug von deinen Plänen, davon, die Dinge auf deine Art zu tun. Ich bin damit fertig.«


  »Glim, hör zu«, sagte sie, doch er drehte sich um und stampfte bereits aus dem Raum. Sie folgte ihm, aber seine nassen Fußabdrücke führten zum Balkon und endeten dort. Sie stand und schaute auf die Kräuselungen hinunter, die sich dort — weit unten — erstreckten, während Fhena ebenfalls kam und sich neben sie stellte.


  »Geh zum Grenzwirbel zurück«, sagte sie zu Fhena. »Ich bin mir sicher, dass er dich dort finden wird, falls er nicht sofort getötet wird. Vielleicht kannst du ihn zur Vernunft bringen.«


  Fhena nickte, trottete leise davon und ließ Annaïg zurück, die auf die Wunder und die Verrücktheiten hinausblickte, die Umbriel ausmachten.


  Ihr Medaillon meldete sich.


  Sie hielt es hoch und starrte es einen Augenblick lang an, dann öffnete sie es.


  Attrebus sah aus, als hätte er einen Monat lang nicht geschlafen.


  »Hallo«, sagte er. »Wie geht es dir?«


  »Den Umständen entsprechend«, antwortete sie.


  »Schau«, sagte er. »Ich habe vielleicht nicht viel Zeit. Sul und ich, wir glauben, einen Weg gefunden zu haben, dort hinaufzukommen. Ich weiß allerdings noch nicht genau, wann es passieren wird und wo wir landen werden.«


  »Was geschieht da?«, fragte sie.


  »Hierem, der Minister meines Vaters — er ist mit Umbriel im Bunde. Wir glauben, dass er mit einem magischen Portal dort hinauf- und wieder zurückgereist ist. Wir hoffen, dass — wenn er wieder herunterkommt — wir nach oben fahren können.«


  Die Fäden um sie herum schienen sich anzuspannen.


  »Was kann ich tun?«


  »Wir wollen das Schwert einsetzen. Darüber haben wir bereits gesprochen«, sagte er. »Ich bin mir nicht so sicher, was dann passieren wird, selbst wenn es uns gelingt. Aber ich dachte, du solltest Bescheid wissen, damit du bereit bist, falls — falls sich eine Gelegenheit zur Flucht bietet.«


  »Was ist mit euch?«


  »Wenn alles vorbei ist, kann Sul uns eventuell wieder nach Oblivion bringen.«


  In ihren Ohren klang es, als wäre es ihm gleich, ob er überlebe.


  »Attrebus«, sagte sie. »Es tut mir leid, wenn ich zornig erschien —«


  »Schon gut. Ich denke … ich denke, du hattest vielleicht sogar ein Recht dazu. Ich schlage vor, wir reden eines Tages darüber.«


  »Genau«, sagte sie. »Eines Tages.«


  »Ich werde Coo jetzt verstauen — ich muss kampfbereit sein, wann immer es nötig werden mag. Ich wollte nur, dass du weißt, was vor sich geht. Sollte ich eine Gelegenheit haben, mich mit dir in Verbindung zu setzen, wenn wir angekommen sind, werde ich es versuchen.«


  »Tu das«, sagte sie.


  Das Medaillon wurde dunkel.


  Sie blickte ein letztes Mal auf die Aussicht hinter dem Balkon und ging dann zielstrebig in ihre Küche.


  Stunden vergingen. Attrebus begann zu befürchten, dass Vineben mit seiner Einschätzung richtig lag, dass Hierem nicht vorhabe, nach Kaiserstadt zurückzukehren. Die Wartezeit bot die Gelegenheit, weitere Nachrichten auszutauschen. Aber davon abgesehen war sie eine reine Tortur. Sein Geist versuchte immer wieder zu den Gefühlen zurückzukehren, mit denen ihm Hierem zugesetzt hatte. Er fürchtete, dass er bei jeder Konfrontation nutzlos sein würde, wenn er denn eine zuließe, also hielt er das Gespräch am Laufen, wann immer es ihm möglich war.


  »Arese?«


  »Ja, Prinz Attrebus?«


  »Sie behaupten, für meinen Vater zu arbeiten.«


  Sie warf ihrem Gefährten einen Blick zu, der aber keine Reaktion hervorrief. Sie zog ihre Schultern zurück.


  »Ich zählte einst zu seinem engeren Kreis, Majestät.«


  »Tragen Sie das Zeichen?«


  Sie nickte und wollte es ihm schon zeigen, aber er schüttelte den Kopf.


  »Das ist gut so. Ich glaube Ihnen.« Er atmete tief ein. »Dann wussten Sie also Bescheid? Über mich?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, was Ihr meint, Prinz —«


  »Ich bin mir aber sicher, dass Sie sehr genau wissen, was ich meine«, sagte er.


  Sie verzog ganz leicht das Gesicht und nickte zur Bestätigung.


  »Können Sie mir sagen, warum?«, fragte er.


  »Euer Vater — er ist ein brillanter General, ein gerissener Eroberer. Ich habe noch nie einen so starken Mann getroffen. Was Euch jedoch anbelangt, so hatte er stets eine Art schwache Stelle.«


  »Schwache Stelle? Mein Vater verfügt nicht über einen einzigen sentimentalen Knochen in seinem Körper.«


  »So meine ich das nicht«, sagte sie. »Ich meine, er hatte keine Ahnung, was er mit Euch anfangen sollte. Als Hierem vorschlug, Euch als eine Art Heldenknabe heranzuziehen, glaube ich, dass er erleichtert war, wenigstens eine Richtung zu haben. Es war eine Möglichkeit, Euch im Auge zu behalten und Euch gleichzeitig bei Laune zu halten.«


  »Ja, als ich zehn Jahre alt war, dazu könnte es passen«, sagte Attrebus. »Aber als ich fünfzehn war? Neunzehn?«


  »Manchmal, wenn so etwas begonnen wird, entwickelt es ein Eigenleben. Niemand erkennt gleich, wie weit es gehen wird, wie sehr Ihr in dieser Rolle verankert sein würdet. Es hat zehn Jahre gedauert, bis ich mit dem Kaiser frei sprechen konnte. Aber ich bin mir sicher, er wollte Euch da schrittweise herausziehen, Euch verheiraten, Euch Fuß fassen lassen, Euch auf die Regentschaft vorbereiten.«


  Attrebus nahm es in sich auf und erinnerte sich daran, dass Gulan vor nicht allzu langer Zeit über Heirat gesprochen hatte.


  »Alle sind meinetwegen gestorben«, murmelte er. »Und ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte es selbst erkennen müssen, aber das wollte ich nicht. Und deshalb musste jeder, der mit mir geritten ist —«


  »Hierem hat das getan, nicht Ihr«, unterbrach Vineben.


  »Er hat recht«, sagte Sul kurz und bündig. »Dies ist nicht die Zeit dafür.« Seine Stimme klang ein wenig sanfter. »Vielleicht solltest du tun, was er vorschlägt — und zu deinem Vater gehen. Wenn es mir nicht gelingt, Vuhon zu töten …«


  Er verstummte.


  »Dann hilft es nichts, wenn ich dort bin?«, führte Attrebus fort. »Was sollte all das Gerede, Coo zu brauchen?«


  »Ich werde ihn finden«, antwortete Sul.


  »Ich bin nicht der Krieger, der du bist«, gab Attrebus zu. »Ich beherrsche keine obskuren Künste. Wäre ich aber nicht bei dir in der Höhle gewesen, hätte Elhul dich getötet.«


  »Möglich«, gab Sul zu.


  »Du brauchst mich.«


  Sul holte Luft, um etwas anderes zu sagen, da hörte Attrebus einen dumpfen Schlag, der laut genug war, um ein Dröhnen in seinen Ohren zu hinterlassen, und der ihn fürchten ließ, dass der Inhalt seines Magens hochsteige und aus seinem Mund herausrausche. Er schwankte und kämpfte damit, auf den Beinen zu bleiben. Es war dunkel und jemand stand direkt vor ihm.


  »Vuhon!«, fauchte Sul.


  Die Augen des Dunmers verformten sich staunend zu einem Bogen, sein Mund öffnete sich. Aber bevor er die Gelegenheit hatte, irgendetwas zu sagen, hatte Sul schon mit Umbra zugestochen; die Klinge trat tief ein.


  Vuhon entfuhr ein merkwürdiges Keuchen, als Sul das Schwert herausriss und auf seinen Kopf zielte. Aber der Dunkelelf fing das Schwert, das stahlblau glühte, mit seiner Hand ab.


  Attrebus schwang Blitz auf Vuhons Fußgelenk; die Klinge fand zwar ihr Ziel, doch es fühlte sich an, als träfe er auf Eisen. Vuhon ignorierte ihn und schlug Sul mit seiner anderen Hand, was den Zauberer torkelnd zurückweichen ließ.


  Attrebus konnte einen weiteren Schnitt setzen, als Vuhons Auge zu ihm huschte, und plötzlich spürte er einen unfassbar kalten Stachel, der seinen Körper durchfuhr. Er verlor den Rhythmus für seinen Angriff, Vuhon wich dem Hieb mit Leichtigkeit seitlich aus und packte ihn beim Kragen.


  Dann krachte ein heulender Sul in Vuhon hinein, stach erneut zu, und sie alle verschwanden in den Raum hinaus.


  Ein animalischer Schrecken durchfuhr Attrebus, als ihn die Welt, der Sternenhimmel und das dunkle Umbriel albtraumhaft umkreisten.


  Der Fall schien viel zu lange zu dauern, doch er wusste, dass er in Wirklichkeit nur einmal gut Luft geholt hatte, um einen Schrei auszustoßen, bevor sie auf einer merkwürdigen, nachgebenden Oberfläche landeten. Feuer flackerte auf, und er wurde wie von einer riesigen brennenden Hand weggestoßen. Er schlug wild um sich, um aufzustehen, doch die Oberfläche, auf der er gelandet war, verschob sich.


  Dann verstand er, wo er sich befand — oben auf dem Glaswald.


  Das war die beste Bezeichnung, die er dafür finden konnte; es war dort, wo Sul und er bei ihrem letzten Besuch hier angekommen waren. Tief darunter bildete ein weites Netz aus beweglichen, glasartigen Kabeln, die an verschiedenen Gebäuden entlang des Rands verankert waren, ein großes Netz, das oberhalb des Tals und des Sumpfes darunter gespannt worden war. Von diesem Netz aus wuchsen Hunderte kleinerer Röhren himmelwärts und verzweigten sich. Diese Äste spalteten sich weiter auf, bis sie schließlich zu einer virtuellen Wolke durchsichtiger Zweige wurden, die nicht dicker als ein kleiner Finger waren. Auf diese obere Schicht waren sie gefallen.


  Er schaffte es, auf die Knie zu kommen, und hörte Sul schreien. Er hatte Sul im Schlaf schreien gehört, aber dies hier war etwas anderes; es klang hysterisch, wie wahnsinnig. Und erinnerte ihn an Elhul.


  Sul griff Vuhon erneut an, aber Glasspulen sprossen unter dem Lord von Umbriel hervor und hoben ihn außerhalb der Reichweite der Waffe. Der Kristallwald pulsierte plötzlich mit einem blau-weißen Licht, und Vuhons Augen leuchteten im gleichen Glanz. Attrebus spürte Tentakeln, die nach seinen Füßen griffen, um ihn hinunterzuziehen, und Sul ebenso.


  »Du wagst es, das hierherzubringen? Du glaubst, ich habe davor Angst?«, brüllte Vuhon so laut, dass der Schall auf Attrebus’ Gesicht prallte.


  Suls einzige Antwort bestand in einem befremdlichen Kreischen und einem Hieb auf die Röhrchen, die Vuhon stützten. Zu Attrebus’ großer Überraschung zerbarsten sie.


  Auch Vuhon schien es zu überraschen, als jene, die ihn trugen, zu einem Scherbenhaufen wurden. Attrebus spürte ein merkwürdiges Brummen — fast schien es in seinen Zähnen zu wohnen — und plötzlich wurden fast alle Kabel dunkel. Nur die, die Vuhon von Suls nächstem Angriff wegpflückten — und die, die Sul trugen —, strahlten noch immer in einem unverminderten Licht.


  Vuhon rief etwas, und eine Dunkelheit quälte Sul, ließ ihn rückwärts purzeln und Umbra aus seiner Hand fliegen. Weitere Röhrchen wurden dunkel oder leuchteten in einer krank wirkenden, violetten Farbe.


  Attrebus, nun vollständig befreit, kämpfte sich zu Vuhon vor, der von seinem Kampf mit Sul erschöpft schien.


  Er schaffte etwa fünf unsichere Schritte, bis ihn Vuhon bemerkte. Attrebus zielte schnörkellos auf sein Genick. Das Schwert schlug ein, dieses Mal nur mit leichter Wirkung. Nicht viel geschah, doch es beschädigte immerhin eine Arterie. Vuhon schlug mit der offenen Hand auf den plötzlichen Blutstrom.


  Dann erwischte ein leuchtendes Kabel Attrebus am Fußknöchel, und ein weiteres umwickelte seinen Nacken. Er schlug so gut er konnte darauf ein, aber kurz darauf war auch sein Schwertarm unfähig zu jeder Bewegung. Die Kabel zogen ihn von Vuhon fort, und dann weiter nach unten und in sie — die Kabel — hinein.


  Sul war wieder aufgestanden. Attrebus sah, dass er Umbra einen Blick zuwarf, das zwischen ihm und Vuhon lag. Und dann sah er ihn an. Selbst aus zehn Metern Entfernung konnte Attrebus sehen, dass sein Gefährte zitterte — wie von einer Lähmung.


  »Was hast du mir angetan?«, explodierte Vuhon. »Sag es mir, oder er wird sofort sterben.«


  Sul tat einen weiteren Schritt zum Schwert hin.


  »Ich habe ihm einen Schnitt verpasst, Sul«, brüllte Attrebus. »Er ist geschwächt. Etwas stimmt aber nicht … mit ihm —«


  Das Kabel um seinen Hals zog sich zusammen, er bekam keine Luft mehr.


  Sul tat einen weiteren Schritt. Noch mehr Kabel pulsierten dunkel, und Vuhon wich zurück. Attrebus sah die Furcht in seinem Gesicht. Vuhon wusste, was er selbst wusste — dass nämlich Sul in diesem Augenblick von nichts würde aufgehalten werden können.


  Dann zogen ihn die Kabel hinunter, und er konnte nichts mehr sehen. Alles, worauf er sich konzentrieren musste, war, wie sehr er atmen wollte, es aber nicht konnte, — nie mehr können würde. Er spannte jede Faser seines Körpers gegen die Spulen an, die ihn festhielten, doch sie leuchteten immer noch hell. Darüber, zerbrochen in Regenbögen aus Hunderten von merkwürdigen Prismen, sah er etwas, das Vuhons leuchtender Hochsitz sein musste.


  Töte ihn, Sul, dachte er, als sich seine Muskeln schließlich zu lockern begannen.


  Aber dann schien alles um ihn herum zu zerplatzen, und Sul war dort. Sie fielen wieder.


  Dieses Mal trafen sie auf Wasser. Hätte es ihn jedoch getötet, so wäre ihm nie bewusst gewesen, dass es kein Stein war.


  Als Mere-Glim das schwache Ende des Astes erreichte, hielt er an und starrte nach unten. Er sah beide Monde über und unter sich, und einen Augenblick lang war es ihm gleich, warum das so war — es ergab einfach einen Sinn. Dann fand er widerwillig heraus, dass sie sich über Wasser befanden, über einem riesigen Gewässer. Dem Meer?


  Aber nein, vor sich erblickte er einen hohen Turm im Mondlicht, und den weitläufigen Umkreis einer Stadt. Er wusste — aufgrund von Annaïgs Abschweifungen —, dass es sich dabei nur um einen einzigen Ort handeln konnte.


  »Was ist los?«, fragte Fhena hinter ihm.


  »Kaiserstadt«, antwortete er.


  »Sie ist riesig.«


  »Ja«, antwortete er. Aber es fiel ihm schwer, sich auf die Stadt zu konzentrieren.


  Weil die Bäume jetzt laut waren — so stark in seinen Gedanken, wie es einst die Hist gewesen waren, nur dass sie ihm nicht gesagt hatten, was er tun solle; sie sangen ein tiefgründiges, melancholisches Lied.


  »Kannst du das hören?«, fragte er. »Die Bäume?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Haben sie schon immer so geklungen?«


  »Ja und nein. Ihr Lied hat sich vor einigen Tagen verändert.«


  »Vor einigen Tagen? Bevor oder nachdem ich starb?«


  »Danach, glaube ich.«


  »Ich habe davon geträumt«, sagte er. »Als ich — bevor ich aufwachte, jetzt gerade.«


  »Du bist gar nicht aufgewacht«, sagte sie. »Du wurdest geboren.«


  »Annaïg hat mich zurückgeholt«, murmelte er. »Aber die Bäume …«


  Er untersuchte seine Gliedmaßen aufs Neue. Alle sahen aus wie die, an die er sich erinnern konnte, und auch wieder nicht. Ihm fiel auf, dass sein Herz sanfter schlug.


  »Sie liebt dich«, sagte Fhena. »Sie glaubte, das zu tun, was am besten für dich ist.«


  Glim kniete nieder und lehnte sich gegen die Rinde, er schloss die Augen und fühlte, wie sich alles unter ihm drehte.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Ich habe es vorher nicht erkannt. Ich hätte nicht zornig sein dürfen.«


  Fhena setzte sich auf ihre Fersen. »Was ist los, Glim?«


  »Sie haben mir eine Form gegeben«, murmelte er. »Wie die Hist. Sie formten mich, um etwas … Bestimmtes zu tun.«


  »Was?«


  Er wollte es ihr schon sagen, dann aber fühlte er es wie eine Krankheit in seinen Knochen.


  »Nein«, keuchte er. »Nein, Annaïg, nein!«


  »Was ist los?«


  »Ich muss gehen«, sagte er. »Ich muss sie aufhalten.«


  »Dann werde ich dich begleiten.«


  »Es ist gefährlich«, sagte er. »Das ist kein Ort für dich.«


  »Ich weiß, wo mein Platz ist«, sagte sie ruhig. »Und das musst du auch erkennen.«


  Ihr Blick erreichte ihn und wendete etwas in ihm um.


  »Gut«, sagte er. »Dann folge mir.«


  SIEBEN
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  Hierem erschien, und Colin schlug von hinten zu, indem er die Stirn des Ministers mit seiner linken Handfläche umschloss und das Messer ans untere Ende seines Schädels presste.


  »Nein«, schrie Hierem. Er klang genauso wie der Mann auf der Brücke, bevor Colin ihn erstochen hatte.


  Colin zuckte zusammen, ließ das Messer fallen und setzte einen Würgegriff an.


  »Was tust du?«, rief Letine und hob ihren eigenen Dolch auf.


  »Nein, töte ihn nicht«, sagte Colin. »Wir wissen noch immer nicht, was er vorhatte. Wir müssen —«


  »Du verstehst nicht«, sagte Letine und trat vor, um zu dem Stoß anzusetzen.


  Er fand jedoch nie sein Ziel. Die Klinge traf auf etwas, das zweieinhalb Zentimeter von Hierems Hals entfernt war, und explodierte mit einem blendenden Lichtblitz. Letine kreischte und fiel zurück. Colin versuchte, seinen Griff zu festigen, aber plötzlich war Hierem so schlüpfrig wie eine ölige Schlange und befreite sich aus seiner Umklammerung wie aus der eines Kindes.


  »Sie verstehen wirklich nicht«, sagte Hierem.


  Colin ging zu Boden und nahm sein Messer, aber sobald er es berührte, erinnerte er sich wieder an den Mann, den er getötet hatte, und an all die Leichen an der Straße, die wie zerbrochene Puppen ausgesehen hatten. Er holte tief und zitternd Luft, wusste aber, dass es nutzlos war. Es war gleichgültig, was heute hier passierte. Es war gleichgültig, was überhaupt irgendwo passierte, jemals, weil am Ende nichts da war. Er warf einen Blick auf das Messer und spürte einen Schluchzer, der sich von seiner Brust aus erhob. Dann fiel er auf den Boden.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie vorhaben, Arese«, sagte Hierem und ging auf die Frau zu. Ihre Augen wirkten blind und ohne festen Blick.


  »Colin?«, brüllte sie.


  »Er ist nicht von großem Nutzen für Sie, befürchte ich«, sagte Hierem. »Er fühlt sich gerade etwas bedrückt.«


  Ein schriller Knall klang von den Wänden des Raums wider, und plötzlich erschien etwas, das ungefähr wie ein Mensch aussah, aber von schwarzen Schuppen bedeckt wurde, mit drei sensenartigen Fingern an jeder Hand. Als es vogelartig auf Hierem zuhüpfte, konnte Colin sehen, dass es auch an jedem Fuß über eine Sense verfügte.


  Hierem stieß mit seiner Faust darauf, und das Wesen flog gegen die Wand, obwohl er es gar nicht richtig getroffen hatte. Es hüpfte hoch und stürzte sich erneut auf den Magier.


  »Er hat etwas mit dir gemacht, Colin«, rief Letine. »Überwinde es!«


  Das stimmte wahrscheinlich, dachte Colin, aber es war gleich. Es gab keine Wiedergutmachung. Seine Hände würden niemals wieder rein werden.


  Der Daedra griff aufs Neue an, und dieses Mal konnte ihn Hierem nicht vollständig abwehren; er rutschte vorbei, und eine seiner Vorderklauen traf den Minister quer über seine Brust. Sein Gewand riss mit einem merkwürdig metallischen Klang, und Colin bemerkte, dass er darunter eine Art Kettenhemd trug. Auch dies war gerissen, und der Magier fing zu bluten an.


  Fauchend drehte er sich um und schlug den Daedra mit seiner Hand, sodass jener zusammenbrach. Er war zwar nicht tot, aber er schien unfähig, sich zu bewegen, so als ob er plötzlich Tonnen wöge.


  »Colin!«, rief Letine, als plötzlich etwas wie ein Blitz aus ihrer Hand fuhr und Hierem traf. Es schlotterte um den Minister herum, schien sich dann umzudrehen und riss Letine zu Boden.


  Alles, was Colin jetzt hören konnte, war Hierems rauer Atem. Der Minister untersuchte seine Wunde und zuckte mit den Schultern.


  »So viel also zu Attentätern«, murmelte er. »Ich sollte fragen, wer euch geschickt hat und warum, aber das ist ohne Belang oder wird es bald sein. Was mich aber mehr beschäftigt, ist, wohin sich der Prinz und sein Gefährte begeben haben.«


  »Möge Oblivion Sie holen und ebenso Ihre Pläne«, keuchte Letine und versuchte aufzustehen.


  »Ah«, seufzte er. »Arese! Ich bin so enttäuscht von Ihnen — oder sollte ich sagen, ich bin stolz auf Sie? Sie haben herausgefunden, was ich vorhatte. Oder nicht? Ich dachte mir schon, dass jemand in meinen Sachen gekramt hat.«


  »Es ist der Turm«, sagte sie, schob sich mit ihren Händen von ihm weg und versuchte, ihre Beine in den Griff zu bekommen. »Er ist der Schlüssel. Ich hatte es nicht begriffen, bis sich Colin daran erinnerte, dass eines der Symbole für Echo steht. Der Weißgoldturm ist das Echo des Urturms, des ersten Gegenstandes unserer Wirklichkeit, der von den Göttern geschaffen wurde. Er ist eine der Achsen der Schöpfung.«


  Hierem lächelte. »Umbriel glaubt, er könne ihn von Clavicus Vile loslösen, ihn für immer von dem Prinzen befreien. Vielleicht würde er das tun, wenn ich ihm die Gelegenheit dazu gäbe. Aber wie ich sehe, haben Sie erkannt, dass ich eine andere Verwendung für ihn gefunden habe.«


  Er griff in eine seiner Taschen und holte einen Zylinder hervor, der etwa fünfzehn Zentimeter lang war und im Durchmesser zweieinhalb Zentimeter maß. Er schüttelte ihn leicht, und dann wuchs er auf eine Länge von knapp einem Meter an. Er schien in einem trüben Schwarzrot gehalten zu sein, mit leuchtender scharlachroter Daedraschrift darauf.


  Einige Dinge sind von Belang, sagte Colin zu sich selbst. Sie sind wichtig.


  Hierem richtete die Röhre auf Letine. Colin fühlte, wie sich der Fluss der Zeit augenblicklich verlangsamte, und verstand, dass wenn dies vorbei war, die Frau, die er geküsst und mit der er geschlafen hatte, tot sein würde.


  Er nahm das Messer und hob es an, um es zu werfen.


  Hierem musste das gesehen haben, da er die Waffe auf ihn schwenkte. Colins Messer flog über die Schulter des Ministers in die Mauer.


  »Sie verfügen über mehr Geist, als ich mir vorstellen konnte«, sagte Hierem.


  Colin versuchte, seinen Gesichtsausdruck ausgewogen zu halten, wusste aber, dass der Hexenmeister etwas in seinen Augen gesehen haben musste, denn er rannte los, als sich der Daedra von hinten auf ihn stürzte. Hierem schrie, als ihn die großen gebogenen Klauen abschlachteten, doch er schrie nicht lange.


  Erleichtert stand Colin auf, während der Daedra über den Körper der Ministers herfiel und dann verschwand. Er ging zu Letine, die zwar wacklig schien, aber wieder auf die Beine kam. Er fing sie an den Schultern auf und half ihr zu stehen.


  »Danke«, sagte sie und zitterte.


  »Wovon hat er gesprochen?«, fragte Colin. »Ich dachte, du hättest nichts herausgefunden über die —«


  Das Messer, das unter seinen Rippen eindrang, unterbrach den Satz. Letine trat zurück und ließ ihn auf das Heft starren, das aus seinem Oberkörper ragte.


  »Was?«, fragte er und sank auf die Knie.


  Ihre Augen waren weit geöffnet, ihr Mund zu einem O geformt, dann wirkte sie angeschlagen und griff nach dem Heft, als denke sie, irgendwie rückgängig machen zu können, was sie gerade getan hatte.


  »Colin«, sagte sie. Dann verhärtete sich ihr Ausdruck. »Es tut mir leid, Colin. Zehn Jahre. Zehn Jahre!« Zorn erfüllte ihre Stimme bis zum Zerreißen. »Man schuldet mir etwas. Hierem schuldet mir etwas. Und ich werde es jetzt einsammeln.« Sie hob die Stange auf, die Hierem fallengelassen hatte, und durchstöberte seine Kleidung. Colin konnte nicht sehen, ob sie etwas daraus entfernte. Er sah weiter auf das Messer, das in ihm steckte.


  Sie blieb im Türrahmen stehen — er konnte nicht sagen, ob sie wohl entscheiden wollte, ihm den Rest zu geben, oder ob sie ihm etwas zu sagen wünschte.


  Sie tat jedoch weder das eine noch das andere — sie ging einfach.


  Er merkte, dass ihm das Atmen schwerer fiel. Wahrscheinlich hatte sie seine Lunge erwischt.


  Annaïg beobachtete, wie das Gift aus dem Baumwein floss, wissend, dass es von diesem Punkt aus kein Zurück mehr gab. Ob es gelang oder nicht, Umbriel würde es herausfinden, und das wahrscheinlich eher früher als später.


  Was bedeutete, dass es an der Zeit war, die Küche zu verlassen. Sie nahm ihre Tasche und warf sie sich über die Schulter; sie hoffte, dass sie nichts zurückgelassen hatte, was sie brauchte, wollte aber nicht stehen bleiben, um darüber nachzudenken. Sie fragte sich, ob sich Attrebus und Sul bereits auf Umbriel befanden, aber auch das würde warten müssen, bis sie woanders war.


  Sie wünschte zu wissen, wohin Glim gegangen war.


  Fast war sie bei der Vorratskammer angekommen, da hörte sie schon die Aufregung. Und als sie den Flur betrat, sah sie Glim, der in der Vorratskammer Arbeiter von sich abschüttelte und versuchte, zum Korridor zu gelangen, wo sich Yeum und sechs Köche gut bewaffnet aufgestellt hatten.


  »Xhuth!«, murmelte sie und fummelte in ihrer Tasche herum, bis sie eine Glasphiole fand und diese so warf, dass sie direkt hinter Yeum auf dem Boden zerschmetterte. Die Köchin drehte sich zwar noch um, aber die gelbe Wolke hatte sie und die anderen bereits umhüllt. Als sie bewusstlos zusammenbrachen, hielt Annaïg den Atem an und sprang über sie.


  »Glim«, sagte sie, »was in aller Welt tust du da?«


  »Du musst es aufhalten, Annaïg«, sagte er. Zwar klang er nachdrücklich, jedoch ohne jede Spur von Zorn in seiner Stimme. »Hör auf damit, die Bäume zu vergiften.«


  »Glim — es lässt sich nicht aufhalten. Es ist getan. Und tut mir leid. Ich weiß, wie du empfindest —«


  »Du weißt gar nichts«, sagte er. »Sie wollen einfach nur nach Hause.«


  »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn für mich«, sagte sie. »Das war’s, Glim. Wir haben keine Zeit mehr. Wir können nur noch von hier flüchten.«


  »Aber —«


  »Wir müssen jetzt gleich von hier weg! Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann sag es mir, während wir weggehen.«


  Sie begab sich in den Aufzug, der Sachen zum Grenzwirbel hin- und davon wegtransportierte, schaltete ihn an, und sie fuhren aufwärts.


  »Die Bäume«, sagte Glim. »Ich verstehe sie jetzt. Sie haben mich verändert, damit ich ihnen helfen kann.«


  »Helfen, was zu tun?«


  »Nach Hause zu gehen.«


  »Und wo ist das?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht — woanders. Nicht in Tamriel. Ist es nicht das, was wir wollen?«


  »Ich will, dass hier alles stirbt, Glim.«


  »Ich kann es auch fühlen«, sagte Fhena. »Verstehst du denn nicht? Wenn es die Bäume tötet, dann wird es uns alle töten — auch Glim.«


  Der Aufzug kam oben an.


  »Wir sollten uns lieber verstecken«, sagte Annaïg. »Sie werden schon bald hinter uns her sein.«


  »Hörst du denn nicht zu?«


  Doch in Annaïgs Kopf drehte sich alles. Es war einfach zu viel, oder? Konnte man wirklich erwarten, dass sie sich all das anhörte, es ertrug?


  »Eins — eins nach dem anderen«, sagte sie.


  Ihr Medaillon bettelte um Aufmerksamkeit.


  In dem grauen, künstlich wirkenden Nebel beugte sich Mazgar zu ihren Rudern vor und fühlte, wie das Beiboot durchs Wasser glitt. Sie spürte Brennus, der dicht hinter ihr kauerte, eingepfercht von den fünf weiteren Soldaten, die in das kleine Boot gequetscht worden waren. So seltsam wie der kaschierende Nebel war auch die Stille. Das Fehlen von Geplapper — und selbst das des Atmens — verunsicherte sie. Sogar das Wasser des großen Sees ertrug ihre Überfahrt ohne das leiseste Plätschern von Rudern im Wasser.


  Aber das wirkte in beiden Richtungen. Wenn die Pfeile herunterstürzten, konnte sie sie auch nicht hören, oder die Schreie derjenigen, die von ihnen getroffen wurden. Der erste Hinweis war, als ein Mann in dem Boot vor ihr einen Stiel, der seitlich in seinem Hals steckte, umklammerte; erst da bemerkte sie die Wolke des gefiederten Todes, der auf sie herabschoss.


  Zum Glück waren Ram und Dextra schneller als sie gewesen und hoben ihre Schilde in die Höhe, um die meisten Pfeile abzuwehren, die in ihre Richtung flogen.


  Während alle Augen nach oben gerichtet waren, merkte Mazgar, dass gerade jetzt etwas ihr Ruder packte. Sie zog daran, und dann erhob sich das Boot auf der einen Seite.


  Die Würmlinge waren im Wasser.


  Vor ihnen war der Nebel plötzlich weiß glühend geworden, mit orangefarbenen und azurblauen Sprenkeln.


  So viel zu Überraschungen, dachte sie.


  Weil das Boot schon kippte, sprang sie geradewegs ins Wasser. Um die Panik zu bekämpfen, die stets damit einherging, untergetaucht zu werden, konzentrierte sie sich stattdessen darauf, den Boden mit ihren Füßen zu finden, während überall um sie herum die Oberkörper der Würmlinge auftauchten und das Wasser aus den Löchern in ihren Gesichtern und Brustkörben strömte.


  Sie setzte ihre Füße in den schlammigen Boden und boxte denjenigen fort, der ihr am nächsten war, bevor sie zu ihrem Nahkampfdolch griff. Ram, Dextra, Martin und ein Rothwardon, dessen Namen sie nicht kannte, bildeten eine Diamant-Formation um Brennus herum und arbeiteten sich in Richtung Land vor. Zunächst zielte sie auf ihre Hände; mit links zupacken, mit ihrem Messer am Gelenk durchtrennen, die Seite des Halses aufschlitzen und weitermachen. Zwar war sie langsamer im Wasser, aber — Mauloch sei dank — die anderen auch.


  Sie sah, dass Ram einen von ihnen am Rücken hatte, seinen Arm am Ellenbogen abtrennte und sich so von der Umklammerung befreite. Dann aber stürzte der nächste Pfeilhagel ins Wasser und Ram fiel, schrie lautlos und griff nach einem Stiel, der in seiner Brust steckte.


  Mazgar spürte eine angenehme Erschütterung, dann fielen die Würmlinge von ihnen ab und stürzten sich auf andere Ziele. Sie war erleichtert — denn es bedeutete doch, dass Brennus am Leben war. Dann aber drehte sie sich um, es zu bestätigen. Er nickte ihr zu.


  Als sie das Land erreichten, hatten die Überlebenden der ersten beiden Bootwellen eine Doppelreihe gebildet, eine mit Blick auf die Feinde, die vom Wasser aus anrückten, die andere war landeinwärts ausgerichtet. Die Geräusche kehrten zurück — Kampfgebrüll, Schmerzensschreie, knappe Befehle, die durch die Reihen weitergeleitet wurden. Sie fand Prossos, und er stellte sie in der Frontlinie auf, was ihr sehr gut passte. Sie zückte Schwester, weil es für diese Art von Arbeit besser geeignet war.


  Und es sollte durchaus Arbeit werden.


  Sie hatte den Tag mit fünfhundert Soldaten begonnen. Ihre Aufgabe war es, den Rumaresee aus nördlicher Richtung zu überqueren und sich dort mit einer massiven Angriffswelle auf die nordwestliche Seite der Stadt zu vereinigen. An dieser Stelle befand sich die Hauptansammlung der Feinde, die kürzlich einen Versuch gestartet hatten, das Tor zu durchbrechen, das zum Kaiserlichen Gefängnis führte. Dort würde auch Umbriel ankommen, wenn es seinen gegenwärtigen Kurs fortsetzte.


  Jetzt stand sie inmitten von etwa zwei- oder dreihundert Mitstreitern. Wie es aussah, hatten sie sich gegen eine dreimal größere Übermacht aufgereiht.


  Und dennoch gewannen sie beständig an Boden. Das Land war hier recht eben, und die Bogenschützen, die ihnen zuvor zugesetzt hatten, waren entweder ausgeschaltet worden oder sie konnten auf diese kurze Entfernung keine vernünftigen Schüsse setzen. Während sie sich vorarbeiteten, bildete ihre Reihe einen Keil, damit die Würmlinge sie in ihrer Übermacht nicht von der Seite dezimieren und ausdünnen konnten. Anschließend gingen sie in eine blutige Gangart über. Irgendjemand links von ihr stimmte lauthals und schief General Schlachters Schicke Tochter an, und einige Herzschläge später brüllte die gesamte Kohorte die Antwort. Allmählich fühlte es sich wie eine Party an.


  Ein blonder Mann zu ihrer Rechten fiel, nachdem ihn ein blattförmiger Speer vollständig durchdrungen hatte. Sie fühlte ein Klopfen auf ihrer Schulter, nickte und zog den verwundeten Mann zurück, während ein Ork, der halb so groß war wie sie, die Lücke füllte.


  Im leeren Zentrum der Phalanx rief sie nach einem Heiler, doch es war klar, dass der Blonde es nicht schaffen würde.


  Er wusste es auch.


  »Es ist gut so«, brachte er heraus. »Mach nur schnell.«


  Sie nickte und schloss seine Augen. Dann trennte sie seinen Kopf mit einem einzigen Schlag ab, anschließend beide Hände und Füße. Manchmal kamen sie zurück, selbst ohne Kopf.


  Sie nahm sich zehn Minuten zur Erholung und trank einen kräftigen Schluck Wasser, während sie beobachtete, wie sich die große Masse von Umbriel immer mehr näherte.


  Brennus gesellte sich zu ihr.


  »Ich weiß, dass es schwer ist«, sagte er. »Es tut mir leid, dass Sie es tun mussten.«


  »Befehle sind Befehle«, sagte sie. »Vor allem, wenn sie einen Sinn ergeben.«


  »Ich weiß«, sagte er. »das macht es nicht leichter.«


  »Was glauben Sie, wie lange dauert es noch, bis es die Mauern erreicht hat?«, fragte sie und stach mit ihren Stoßzähnen in Richtung der fliegenden Stadt.


  »Stunden«, sagte er, »es sei denn, der Kaiser hat noch ein paar Tricks, die er ausprobieren will.«


  »Ich habe von diesem Rattengesicht Solein gehört, dass sie zwei weitere Angriffsversuche aus der Luft eröffnet haben.«


  »Wir sollen es nicht verbreiten, aber ja, beide waren so erfolglos wie der erste Versuch. Die Wand könnte aber eine ganz andere Angelegenheit sein; die Synode und die Schule des Flüsterns werden alles tun, was sie können, dessen können Sie sicher sein. Und sie hatten viel Zeit, um sich vorzubereiten.«


  Mazgar gab ihm die Feldflasche. »Sollen die sich doch den Kopf darüber zerbrechen«, sagte sie. »Ich habe an meine eigene Aufgabe zu denken.«


  Sie klopfte ihm auf die Schulter und ging zurück, um ihren Platz in der Reihe einzunehmen.


  ACHT
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  »Attrebus.«


  Der Laut der Stimme ließ ihn die Augen öffnen, Suls purpurroter Blick war nur einige Zentimeter entfernt.


  Er fühlte Stein unter seinem Rücken und merkte, dass er vollständig durchnässt war. Hinter Sul sah er eine raue, schwach beleuchtete Wand.


  »Wo sind wir?«, fragte er.


  »Wir sind in den See gefallen, der in der Mitte Umbriels liegt«, antwortete Sul. »Dies ist eine Art Höhle oberhalb des Wasserspiegels.«


  Dann erinnerte sich Attrebus.


  »Hast du es getan? Hast du ihn getötet?«


  »Nein«, sagte er. »Glaubst du, dass du laufen kannst?«


  »Was ist geschehen?«, fragte er nach und schüttelte Wasser aus seinem Ohr. »Du hattest ihn.«


  Sul antwortete nicht, sondern stand auf und streckte seinen Arm aus. Attrebus packte ihn und ließ sich auf die Beine helfen.


  »Du weißt mehr über diesen Ort als ich«, sagte Sul. »Wo, glaubst du, sind wir?«


  Attrebus spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, und endlich verstand er.


  »Du bist mir stattdessen gefolgt«, sagte er. »Du hast mein Leben gerettet.«


  »Ich habe versagt«, sagte Sul. »Nach all der Zeit —« Er brach ab. »Du hattest recht — etwas stimmt mit ihm nicht, und es hat nichts mit uns zu tun. Das Schwert hat ihn letztlich nicht schwer verletzt. Jedenfalls hat es nichts von Vile zurückgefordert.«


  »Dann ist es Annaïgs Gift«, vermutete Attrebus. »Das muss es sein.«


  »Wahrscheinlich, ja, und das bedeutet, dass Vuhon versuchen wird sie aufzuhalten, um umzukehren, was sie angerichtet hat.«


  Er drehte sich um und sah, dass Umbra wieder in der Scheide steckte.


  »Warte«, sagte er. »Wie ist es dir gelungen, es wegzustecken?«


  »Fast wäre ich nicht dazu in der Lage gewesen«, gestand Sul. »Das nächste Mal —«


  »Es gibt keinen Grund für ein nächstes Mal«, widersprach Attrebus. »Warum das Risiko eingehen, wenn es nicht funktioniert?«


  »Ich habe so ein Gefühl«, sagte Sul. »Belass es dabei und sprich mit dem Mädchen — wir verschwenden nur Zeit.«


  Attrebus nickte, holte Coo heraus und öffnete die kleine Klappe. Einen Augenblick später war Annaïgs Gesicht zu sehen.


  »Attrebus«, sagte sie. »Wo seid Ihr?«


  »Wir haben mit Vuhon gekämpft. Das Schwert hat nicht … irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


  »Ich könnte ihn abgelenkt haben.«, antwortete sie.


  »Dein Gift wirkt?«


  »Es verursacht jedenfalls etwas. Wo seid Ihr?«


  »Wir sind in den See gefallen, der in der Mitte dieses Ortes liegt, und jetzt befinden wir uns in einer Art Höhle oberhalb des Wasserspiegels.«


  »Dann seid Ihr in den Skraw-Höhlen.«


  »Wenn du meinst.«


  »Bleibt, wo Ihr seid«, sagte sie. »Lass Coo offen.«


  Sie verschloss das Medaillon und wandte sich dann Glim zu.


  »Das Schwert hat nichts ausgerichtet«, sagte sie. »Unsere einzige Hoffnung ist mein Gift. Wenn die Bäume sterben, haben wir vielleicht eine Chance zu fliehen. Fhena kann mit uns kommen.«


  »So muss es nicht ablaufen«, hielt Glim dagegen.


  Sie schloss die Augen, weil seine Hartnäckigkeit sie ermüdete. »Ich möchte, dass du in die Skraw-Höhlen gehst und Attrebus hier hinaufbringst«, sagte sie.


  Glims Pupillen erweiterten sich stark, sein Kampfduft erfüllte die Luft. Sie schritt etwas zurück.


  »Nein«, sagte er.


  »Sie haben auch eine Chance verdient. Du musst dich beeilen.«


  »Ich habe nein gesagt«, erwiderte der Argonier in ruhigem, aber bestimmtem Ton. »Nicht, wenn du nicht die Bäume rettest.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass das nicht möglich ist. Das meiste Gift ist schon in —«


  »Wenn du weißt, wie man das Gift herstellt, dann weißt du auch, wie das Gegengift anzurühren ist«, sagte er.


  Einen Augenblick lang starrte sie ihn an, dann griff sie in die Tasche und holte ein langes, mit einem Stöpsel verschlossenes Röhrchen heraus.


  »Dies ist das Gegengift«, sagte sie. »Es ist für uns, wenn wir befallen werden, das heißt, falls wir befallen werden. Es ist nicht annähernd genug, um dem entgegenzuwirken, was ich in die Bäume geleitet habe.«


  »Sie kämpfen bereits dagegen an«, sagte er. »Wenn sie es probieren, wissen sie, was zu tun ist — sie können genug Gegengift herstellen, um sich selbst zu heilen.«


  »Und die Lords und Umbriel«, sagte Annaïg. »Dann wird Kaiserstadt zerstört, und wir können nicht entkommen.«


  »Nein«, antwortete Glim in bedächtigem Ton. »Ich werde den Bäumen helfen, nach Hause zu kommen und die Stadt mitzunehmen.«


  »Glaubst du wirklich, dass du das tun kannst?«, fragte Annaïg.


  »Ja.«


  Sie kratzte sich an der Stirn. »Geh und hol Attrebus und Sul. Dann werde ich es dir geben.«


  »Ich könnte es dir auch wegnehmen«, sagte Glim äußerst sanft.


  »Wenn du das versuchst, werde ich es wegwerfen.«


  »Vielleicht wird es zu spät sein, wenn ich Attrebus finde. Gib es mir jetzt und ich verspreche dir, das zu tun, worum du mich bittest.«


  »Glim —«


  »Nn., ich bin es.«


  »Richtig«, sagte sie. »Hast du nicht gerade damit gedroht, Gewalt gegen mich anzuwenden?«


  »Das tut mir leid«, sagte er. »Wenn du wie sie fühlen könntest, wie ich es tue … Nn., unser ganzes Leben lang ging es immer nur um dich, deine Wünsche, deine Bedürfnisse. Und trotz meiner Einwände war ich glücklich, an deiner Seite zu sein. Aber dieses Mal musst du mir beistehen. Du musst mir vertrauen.«


  Sie schloss die Augen und versuchte sich an das zu erinnern, worüber er gesprochen hatte, an eine Zeit, als es noch nicht um Misstrauen, Verrat und Herzschmerz ging. Aber nichts wollte kommen, überhaupt nichts — bis endlich ein Bild erschien. Das Gesicht eines fünfjährigen Mädchens mit langem, lockigen, schwarzen Haar und das eines jungen Saxhleels in ungefähr dem gleichen Alter, das sich sieben Meter tiefer im Wasser spiegelte. Sie sah auch ihre Füße, die auf der eingefallenen Mauer eines antiken, versunkenen Gebäudes zu sehen waren.


  »Lass uns springen«, sagte das Mädchen.


  »Das ist zu tief«, antwortete der Junge.


  »Ah, na los. Lass es uns zusammen tun.«


  »Hm … also gut«, brummte er.


  Und sie sprangen.


  Annaïg öffnete die Augen, während Glim sich plötzlich daran erinnerte, wie sie ein kleines Mädchen gewesen war und wie erfüllt ihre Augen in jenen Tagen erschienen waren — von allem.


  Sie sagte nichts, sondern gab ihm einfach das Fläschchen.


  »Danke«, sagte er. Er wandte sich Fhena zu. »Bring sie zum Versteck. Ich werde wiederkommen.«


  »Das habe ich schon einmal gehört«, sagte Fhena.


  Glim stopfte die Flasche in seine Gürteltasche, verband sich mit dem Baumstamm und spürte, wie die Krankheit noch tiefer vordrang. Er fragte sich, wie er es anstellen sollte — ob der Inhalt einfach dort ausgekippt werden musste, wo ihn die Wurzeln fänden, oder ob er einen der Nährstoff-Injektoren der Grenzwirbelarbeiter verwenden sollte. In ihrem Schmerz hatten die Bäume ihre Konzentration verloren, sie auf Bedürfnis und Bedarf herabgestuft. Und alles, was er tun konnte, war seinen Geist auf das Einzelwesen Glim zu lenken, anstatt Teil von Schmerz und Panik zu sein. Aber Annaïg vertraute ihm, und er musste sich dieses Vertrauens als würdig erweisen. Er würde den Prinzen und seinen Gefährten finden, und bis dahin hätte er es hoffentlich herausgefunden.


  Der Sumpf fühlte sich krank und ölig an, und bei seinem ersten Atemzug musste er sich fast übergeben. Er überraschte einen Schwarm Klingenfische, die kaum reagierten, sondern stattdessen einfach ihren Weg fortsetzten, so unstet, als hätten sie die Hälfte ihrer Sinne verloren.


  In den Untiefen fand er zerschmetterte Kristallphiolen und folgte ihnen bis zu ihrer höchsten Konzentration, dann durchsuchte er die Höhlen. Schließlich entdeckte er sie in der dritten. Der Dunmer sah ihn zuerst und griff nach seinem Schwert, bevor Glim überhaupt aus dem Wasser gekommen war. Dann drehte sich der Kaiserliche um.


  »Warte«, sagte er. »Das ist ein Argonier. Mere-Glim?«


  »Ja, Prinz«, antwortete er mit einer leichten Verbeugung.


  »Kennst du diese Leute?«, fragte der Prinz.


  Glim bemerkte einige Skraws auf der anderen Seite der Höhle. Mehrere von ihnen trugen Waffen. Als Glim sich näherte, schob sich Wert nach vorn.


  »Ich kenne sie«, antwortete Glim.


  »Wer sind sie?«, fragte Wert. Er sah müde aus, noch gelbsüchtiger als sonst.


  »Du kannst sie in Ruhe lassen. Was stimmt denn nicht?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Wert. »Hiner und Skrahan sind tot umgefallen. Die Übrigen von uns — es ist, als würde alles krank werden, alles zur gleichen Zeit.«


  Er hustete und Glim fürchtete kurz, er werde umfallen.


  »Was sollten wir tun?«


  Glim atmete mehrmals tief ein und warf einen Blick auf die Skraws. Seine Skraws, und sofort fühlte er sich nicht mehr nur wie die Bäume, sondern als ein Teil von allem. Und er wusste, was zu tun war.


  Er holte das Gegengift heraus, entfernte den Stöpsel und trank alles.


  Annaïg schritt in der Holzhöhle hin und her und wünschte sich, dass es etwas für sie zu tun gäbe, dass sie etwas fände, womit sie kochen könnte. Noch vor einer Minute hatte sie alles unter Kontrolle gehabt und plötzlich hatte sie keine Ahnung mehr, was vor sich ging.


  »Glim ist in der Lage zu tun, was er sagt«, sagte Fhena. »Ich glaube ihm.«


  »Natürlich tust du das«, sagte Annaïg. »Und vielleicht kann er es auch tatsächlich. Aber vielleicht — hast du daran gedacht? —, vielleicht hat er doch seinen Verstand verloren.«


  »Nein, ich kann es fühlen. Die Bäume haben ihn verändert, und irgendwie haben sie sich ebenfalls verändert. Als hätten sie auch etwas von ihm bekommen. Sie haben ihm einen Sinn geschenkt. Wie dem auch sei — du hast ihm das Gegengift gegeben. Nun musst du daran glauben.«


  »Nein«, sagte sie. »Darum habe ich es ihm nicht gegeben.«


  »Ich verstehe nicht. Ich —«


  Fhena wurde von einem merkwürdigen Husten unterbrochen. Annaïg sah, wie die Augen der anderen Frau an ihr vorbeihuschten und drehte sich um.


  Dort stand Umbriel. »Du musstest es sein«, sagte er. »Sobald ich dein Gift gespürt habe, erkannte ich deine Duftmarke.«


  »Lord Umbriel …«


  »Die Bäume kämpfen schwer«, sagte Umbriel. »Sie haben das Gift durch das Ingenium verschoben und den Rest der Stadt vergiftet, während sie versuchten, ein Gegengift herzustellen. Es wird sie rechtzeitig erreichen, aber bis dahin wird der größte Schaden bereits angerichtet sein. Ich weiß nicht, ob du es so geplant hast, aber es war brillant; zunächst greift es den Kopf an — also mich. Ich musste Rhel und drei andere Lords absorbieren, allein um in diesem Körper bestehen zu können und die Giftmischerin zu finden.«


  »So viel zu Rhels Illusion von der Unsterblichkeit.«


  »Seine Illusion bestand darin, dass er glaubte, weniger ein Teil von mir zu sein als alles andere hier. Das ist eine Illusion, die du teilst. Das Gift wird auch dich töten.«


  »Wenn das nötig ist, um Euch aufzuhalten, bin ich dazu bereit«, sagte sie.


  »Ich verstehe. Und dennoch hast du ein Gegengift.«


  »Hab ich nicht«, sagte Annaïg.


  »Ich bin schwach«, sagte Umbriel, dessen Stimme sich zu verändern begann. »Ich bin aber nicht taub.«


  »Ich habe es nicht, ich habe es jemand anderem gegeben.«


  »Möglicherweise«, antwortete Umbriel und bewegte sich auf sie zu. »Aber du hast es immer noch, direkt dort hinter deinen Augen.«


  »Bleibt zurück«, sagte Annaïg. »Haltet Euch fern von mir.«


  »Wir haben es fast geschafft«, fauchte Umbriel und offenbarte scharfe, gelbliche Zähne. »Wir müssen nur den Weißgoldturm erreichen, und wir sind für immer von ihm befreit.«


  »Das ist mir gleich«, sagte Annaïg.


  Er sprang auf sie, sie zückte die unsichtbare Klinge und trennte drei seiner Finger ab.


  Er bellte in einer schroff klingenden Lache und ballte eine Faust. Er schlug sie nicht, aber etwas traf sie und warf sie so hart an die Wand, dass ihr die Luft wegblieb.


  Er hielt seine Hand hoch, und die Finger wuchsen wieder heran. Sein Rückgrat schien sich aufzurichten; die Linien in seinem Gesicht füllten sich auf.


  »Was ist das?«, murmelte er. »Unglaublich. Sie haben es geschafft.« Er schaute auf sie hinab und seine Lippen zogen sich zu einem diabolischen Grinsen nach oben. »Es war ein netter Versuch«, sagte er.


  »Gehen Sie weg von ihr«, sagte jemand anderes.


  Zunächst klang die Stimme in Annaïgs Ohren falsch — sie schien zu voll, zu groß. Dann aber erkannte sie Attrebus, der mit einem Schwert in der Hand auf Umbriel zuschritt. Glim und ein altertümlich aussehender Dunmer begleiteten ihn.


  »Nein«, schrie sie, als sich Umbriels Worte zu einer Art Sinn zusammenfügten. Und sie verstand. »Attrebus — der Sumpf. Das Schwert konnte nichts ausrichten, weil seine Seele nicht in ihm ist — es gab nichts zurückzufordern. Glim! Seine Seele weilt im Ingenium —«


  Aber dann stachen sie Umbriels Augen mit grünem Feuer, und jeder ihrer Muskeln versteifte sich vor Schmerz.


  Qualen ließen Sul die Zähne fletschen, und plötzlich erschien etwas zwischen ihnen und Vuhon, etwas mit gewaltigen Fledermausflügeln und Klauen, aber in der Gestalt einer Frau.


  Dann drehte Sul sich um, rannte auf den Ausgang zu und packte Mere-Glim am Arm.


  »Warte!«, sagte Attrebus.


  »Du hast sie gehört!«, brüllte Sul.


  Suls Monster und Vuhon trafen aufeinander. Attrebus sah eine Dunkelelfin, die die gestürzte Annaïg von der Auseinandersetzung wegzog. Er stand dort wie gelähmt. Er war hierhergekommen, um sie zu retten, oder nicht? Sie war so nah …


  Aber wenn er hier starb und sie rettete, was würde dann mit Kaiserstadt geschehen? Mit seinem Vater? Mit seinem Volk?


  In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er zu sterben bereit war, um Annaïg zu retten — sich dies aber nicht erlauben konnte.


  Also drehte er sich um und rannte hinter Sul her.


  Er kam aus dem Baumstamm hervor und sah, wie Glim und der alte Mann von einem Ast sprangen. Er brauchte einige Sekunden, um sie einzuholen, und die drei hatten kaum dreißig weitere Schritte zurückgelegt, als sie Gestalten erblickte, die den Baum, der vor ihnen stand … aufkochten. Einige schienen Menschen oder Elfen zu sein — andere wirkten fremdartiger. Es waren viele.


  Glim zögerte nur einen Augenblick, bevor er die Richtung wechselte und von Ast zu Ast kletterte, mit einem Geschick, das nur schwer zu übertreffen war.


  »Wollen wir nicht nach unten?«, fragte ihn Attrebus, als er über einen rauen Ast stieg und dabei schon nach dem nächsten griff.


  »Am Ende führt alles nach unten«, antwortete das Reptil. »Dies ist nur der lange Weg.«


  Ihre Strapazen führten sie schließlich zu einem weiteren riesigen Baumstamm, und als sie ihn überwanden, wurde Attrebus trotz allem von Erstaunen ergriffen und hielt inne.


  Sie befanden sich oben auf dem Wirbel, der gesamte wilde Wald erstreckte sich nach unten und fort von ihnen — wie ein gewaltiger gebogener Fächer.


  Und darunter befand sich Kaiserstadt, von weit oben gesehen — wie noch nie zuvor. Und tatsächlich sah er jetzt nur einen Teil, da Umbriels Schatten bereits über der Mauer liegen musste. Vor ihnen zeichnete sich der Weißgoldturm ab. Was immer Umbriel zu tun hoffte, er war kurz davor.


  »Uns geht die Zeit aus«, sagte Attrebus und wandte sich dem Argonier zu. »Du sagtest, du könntest die Bäume nutzen, um Umbriel aus Tamriel fortzubringen.«


  Mere-Glim nickte bestimmt.


  »Tu es jetzt.«


  »Du wirst hier gefangen sein«, sagte der Reptilien-Mann.


  »Wenn es so sein soll, dann sei es eben so«, antwortete Attrebus.


  Mere-Glim nickte, kniete sich nach einer kurzen Pause hin und legte sein Gesicht auf die Rinde.


  Glim spürte, wie sich das Gift auflöste; die Bäume konnten ihn wieder hören. Er fühlte, wie er weicher wurde und an den Rändern entlangtrieb, während sich alles, das Umbriel ausmachte, für ihn öffnete. Er hörte den Ruf der Rückkehr und verlieh ihm mit einem leichten Dreh seiner Gedanken eine stärkere Stimme.


  Oder er versuchte es. Denn ein Speer des Schmerzes schien sich durch ihn zu treiben, eine klare Anweisung, es zu erdulden und sich loszuschwingen, dabei die unteren Äste zu brechen, dann herunterzufallen und aus dieser Welt und jeder anderen zu verschwinden. Er stand auf und wehrte sich gegen diesen Befehl. Einen Augenblick lang glaubte er, sich ihm widersetzen zu können und sich durchzudrücken.


  Aber der Ruf rührte aus uralten Zeiten her, und die Bäume fügten sich aufgrund einer langen Gewohnheit. Annaïg hatte recht gehabt, an ihm zu zweifeln. Er war sich so sicher gewesen, dass ihm nicht eingefallen war, Umbriel könne ihn widerrufen.


  Jetzt war alles, was er tun konnte, mit dem Leben davonzukommen.


  Einen Augenblick lang schien es so, dass Mere-Glim in den offenen Himmel springen werde. Dann aber hielt er an, die punktierten Lider enthüllten seine Augen.


  »Ich kann es nicht«, sagte er.


  »Dann verschwenden wir Zeit«, sagte Sul.


  Die drei eilten den Ast hinauf, bis sich seine Wurzeln am Rand verankerten. Nach einem kurzen Aufstieg standen sie auf dem Rand in einer Lücke zwischen zwei merkwürdigen zierlichen Gebäuden aus Glas und Draht. Ein langes Kabel verlief vom Sockel des einen quer über das gesamte Tal; mehrere kleine Gebäude hingen von ihm herab, wie Laternen bei einem Fest. Von dem ersten führte ein zweites Kabel bis zur Wasserlinie.


  »Dort«, sagte Sul und zeigte auf das Kabel. »Das ist der schnellste Weg. Es würde zu lange dauern, dort hinunterzuklettern.«


  »Ich werde Sie begleiten müssen«, sagte Glim. »Sie werden es ohne mich nicht bis zum Boden des Sumpfes schaffen.«


  Das Kabel war gut anderthalb Meter dick, aber es war immer noch sehr schwierig, sich daran festzuhalten. Sie befanden sich wenige Meter vor dem hängenden Gebäude, als Sul losbrüllte und auf etwas zeigte. Vuhon und mehrere andere Gestalten flogen auf sie zu.


  Sul rannte drei große Schritte lang und sprang; Glim folgte ihm nach einem kurzen Moment des Zögerns. Attrebus folgte ebenfalls und fragte sich, wie viele Male er wohl in dieses verdammte Ding fallen müsste.


  Glim lächelte, während er fiel, und erinnerte sich an einen längst vergangenen Tag, als Annaïg ihn herausgefordert hatte, in die Ruinen einer alten Villa zu springen.


  Er traf mit den Füßen zuerst auf das Wasser und ließ seinen Körper sich entspannen — zu Luft werden, zu Wasser, zu einem Schrecken, der versuchte, die Seele aus seiner Haut zu klatschen. Er tauchte tief ein und zog einen Blasenschweif hinter sich her, der sich zu dem zerbrochenen Spiegel der Oberfläche, die sich über ihm befand, hinzog.


  Als sich ihr Abstieg verlangsamte, packte er Attrebus und Sul an ihren Handgelenken und schlug wild nach unten aus, hin zu dem kleinen Stern, dem er aus dem Weg gehen sollte, wie man ihm stets gesagt hatte. Jetzt fühlte er es, das pulsierende Herz und den Geist von Umbriel, jenen Kern, der der wahre Lord der Seelen war. Alles andere Licht ließ nach, bis sie ihn endlich erreichten.


  Attrebus spürte, wie der Druck auf seine Lungen allmählich zunahm, und wusste, dass sie es niemals zurück an die Oberfläche schaffen würden. Er beobachtete das Hellerwerden des Lichts, während Mere-Glim sie nach unten zog.


  Als sie dort ankamen, bemerkte er, dass Sul ohnmächtig war, also tat er das Einzige, das er tun konnte — er zog Umbra aus der Scheide auf Suls Rücken und stach es in das Licht hinein. Als er dies tat, spürte er, wie ihn ein großer Zorn durchfuhr. Er wurde zur Klinge, zur Schneide, während Umbra ihn vollständig aufsog. Nun war er Stahl und noch etwas mehr als Stahl, unendlich viel schlimmer als Stahl. Das Wesen, das es schwang und schrie, war nicht mehr Attrebus, und schon bald würde er es auch nicht mehr sein.


  Das Licht schien um sie herum zu explodieren, aber auch das war ihm gleich. Jeder und alles war schuld. Das Vergnügen in Hierems Zelle, der Mangel daran, der danach kam, die kleinen Schmerzen, jeden Tag zu überstehen, irgendwo, das war mehr, als noch auszuhalten war. Aber er wusste, dass er noch nicht sterben konnte — erst, wenn alles andere tot war, würde er Frieden finden.


  Das Licht verging, und so lag er zitternd auf dem Boden. Umbra lag einen guten Meter entfernt, ebenso wie Sul und der Argonier.


  Sie waren in ein riesiges Nest aus polierten Steinen und leuchtenden Kristallen gefallen. Die Luft war mit feinen Tönen und einem flüchtigen, unverständlichen Flüstern angefüllt, als wenn Staubpartikel zum Reden angeregt würden, sobald Licht auf sie traf. In der Mitte der großen Höhle erhob sich ein glasiger Pylone, der das sanft dahinrieselnde Wasser über ihnen traf und es mit dem leichten Puls einer Plattform dreieinhalb Meter darunter küsste, wo sich tausend leuchtende Stränge zu einer funkelnden Sphäre verbanden.


  Taumelnd setzte Sul sich auf; Glim starrte auf das Wasser, das über ihren Köpfen aufgehängt war.


  Und durch das Wasser hindurch kam Vuhon, Blitze stoben aus seinen Augen.


  Sul sprang auf, um sich ihm zu stellen. Eine blaue Flamme loderte aus seiner Handfläche hervor, umhüllte Vuhon und umklammerte ihn wie brennendes Öl. Vuhon torkelte einen Schritt zurück, vollzog eine eigenartige Wackelbewegung, dann verschwand das Feuer und wurde durch grauen Rauch ersetzt. Glim sprang nach vorn und stach mit seinen Krallen in Vuhons Brustkorb. Der Dunmer antwortete mit einem heftigen Rückhandschlag, der das Reptil zu Boden schleuderte. Dann tat er etwas, das Sul in der Mitte seines Schlages aufhielt; Attrebus sah nichts, spürte aber ein Knistern auf seiner Haut. Die Luft roch nach heißem Eisen.


  Sul kämpfte, um einen weiteren Schritt zu tun, brach dann aber zusammen.


  »So viel zu deiner nutzlosen Rache«, murmelte Vuhon.


  Attrebus sah in die Richtung, in der Umbra lag, versuchte, den Schrecken aus seinem Geist zu vertreiben, um zu tun, was er tun musste.


  »Halt!«, brüllte Vuhon.


  Attrebus schrie vor Verzweiflung, während er zu dem Schwert hechtete. Er hob es auf und wurde erneut in es hineingezogen, in eine Qual und einen Schrecken, die niemals enden würden. Er richtete sich nach unten aus, auf die Sphäre. Vuhon folgte ihm so schnell wie ein Blitz.


  Beinahe war er schnell genug.


  Dann stach Umbra ins Herz von Umbriel, und alles wurde anders.


  NEUN
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  Als Attrebus Umbra in das Ingenium trieb, hörte Sul das Universum aufschreien. Das gequälte Weinen drang aus jeder Oberfläche, aus der Luft, aus Vuhons aufgerissenem Mund. Eine Zunge aus weißer Glut leckte aus dem Ingenium heraus und traf seinen alten Feind, dessen Körper sich verdrehte, zerstörte, schwärzer wurde, gekrümmter und animalischer.


  »Umbra«, sagte Sul.


  »Umbriel«, fauchte die Kreatur und sprang auf ihn zu. Die Flamme hatte sich ausgedünnt, blieb aber wie ein Haltegurt bestehen. »Warum?«


  »Dies hat nichts mit dir zu tun. Es ging um Vuhon.«


  »Ich kann mich von ihm reinigen. Ich kann dich mächtig machen, mächtiger, als wir es je waren. Wir können Vile immer noch entkommen.«


  »Nein«, antwortete Sul. »Damit bin ich fertig.«


  »Bist du nicht«, fauchte das Wesen und sprang nach vorn. Sul fühlte Finger, die hart wie Stahl waren und sich um seine Luftröhre schlossen. Er stach in Umbriels Hals, doch die Kreatur drückte nur noch fester zu.


  Aber dann gab Umbra nur noch ein letztes Heulen von sich, und der Griff lockerte sich. Die Flamme schlängelte sich von seinem Körper fort und ins Ingenium hinein, während der Körper erschlaffte.


  Sul schob ihn von sich, hustete und sog Luft in seine Lungen.


  Unter ihm begann Attrebus zu glühen und sich zu verzerren. Sul blickte zu seinem Feind, der wieder ganz so wie Vuhon aussah. Seine Brust hob und senkte sich noch. Suls Hand wanderte zu seinem Messer, das er jedoch nicht zog. Stattdessen sprang er zu Attrebus hinunter.


  »Es funktioniert«, sagte Attrebus. Aber es war nicht seine Stimme, und die Augen, die auf Sul starrten, waren die merkwürdigen Augen von Clavicus Vile.


  »Lass ihn los«, fauchte Sul. »Du vernichtest ihn.«


  »Er hat das Opfer gebracht«, sagte Vile. »Du kanntest, denke ich, den Preis dafür.«


  »Es hätte nicht er sein sollen.«


  »Na ja, die Dinge entwickeln sich nicht immer so, wie wir sie planen«, sagte der Daedra. »Indem ich hierher kam, habe ich die Fesseln dieses Ortes gelockert. Ein Handel ist ein Handel — es steht dir frei zu gehen.«


  Sul ballte die Faust und schwang sie, aber Attrebus — oder das Wesen, das sich seiner bemächtigt hatte — war schnell. Es zückte Umbriel wie ein Blitz aus dem Ingenium und traf ihn knapp unter dem Brustbein. Dabei ließ es alle Luft aus ihm entweichen, seine Arme und Beine verloren jeden Halt, sodass er einfach auf der Klinge baumelte.


  Sul wandte sich nach innen und suchte nach dem Zorn, der ihn jahrelang angetrieben hatte, erinnerte sich an Ilzheven, die Ruinen von Morrowind sowie die Jahre der Qual und Entbehrung.


  Er fühlte, wie sein Herz zu schlagen aufhörte, und öffnete seine Augen, starrte auf seinen Mörder — auf Attrebus. In diesem Augenblick fand er, was er benötigte, und es war nicht Zorn oder Hass.


  Wie im Traum streckte er sich aus, griff den Schaft von Umbra, zog sich die Klinge hinauf und schlug mit allem, was noch in ihm war, auf Attrebus’ Kiefer.


  Attrebus fiel zurück und ließ von der Waffe ab. Sul sah, wie sich sein Blick in den Zustand der üblichen Verwirrung zurückentwickelte.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er dem Jungen. Dann tat er einen Schritt, fiel gegen die leuchtende Kugel und ließ alles los. Licht erfüllte ihn, es folgte ein derbes, spöttisches Lachen — und dann war er fort.


  Für Attrebus war es, als erwache er aus einem Albtraum nach dem anderen. Sul fiel gegen die Sphäre. Er schien mit seinem Schwert zu verschmelzen: zu einem dunklen Rauch mit einem blitzenden Herzen.


  »Sul!«


  »Du kannst ihm jetzt nicht helfen«, sagte eine erschöpfte Stimme.


  Er blickte nach oben und sah Vuhon, der auf ihn hinabsah. Mit einem Zornesschrei kletterte Attrebus die Wand aus Kabeln und Draht hinauf und stand über ihm.


  »Ich kann dich aber töten«, sagte er zu Attrebus und griff nach Blitz.


  »Möglicherweise«, sagte Vuhon. »Vielleicht aber auch nicht. Es wäre verschwendete Energie. Vile wird mich holen, gleichgültig, was passiert. Ich kann ihn bekämpfen —, ich hatte Kräfte, bevor ich Umbra besaß, und die kann er nicht zurückholen — aber ich werde nicht lange durchhalten. Jedoch … vielleicht lange genug.«


  »Lange genug für was?«


  »Damit ihr Freund hier etwas von Umbriel retten kann«, antwortete Vuhon.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Clavicus Vile wird jetzt die Stadt bekommen. Willst du das wirklich? Er wird sie wahrscheinlich nur aussaugen und auf Kaiserstadt abstürzen lassen. Wie ich ihn kenne, wird er nur eine Weile lang mit deiner Welt spielen.« Er nickte Mere-Glim zu, der aufstand und sich das Blut von der Nase wischte.


  »Der Argonier ist jetzt ein Teil dieses Ortes. Er verfügt über die Macht, ihn von dieser Strecke zu entfernen.«


  »Das hat er behauptet. Er hat es versucht, und es ist nicht gelungen.«


  »Weil ich seiner bewusst wurde und ihn aufgehalten habe. Immerhin war ich jahrzehntelang der Meister dieses Ortes.« Er blickte zu Mere-Glim hinüber. »Spürst du es jetzt?«


  Der Argonier nickte.


  »Dann geh«, sagte Vuhon. »Die Membran wird dich auch von dieser Seite durchlassen.«


  Dann drehte er sich zu der Wolke um, die nun knapp sieben Meter hoch war und gerade wieder so etwas wie eine menschliche Gestalt annahm. Sein Gesicht war wie das Suls: von einer stillen Entschlossenheit gezeichnet.


  »Er hat recht.«, sagte Glim. »Aber wir müssen uns beeilen.«


  Annaïg spürte, wie Umbriel unter ihr bebte. Plötzlich fiel sie. Es währte nur einen Augenblick, der war jedoch furchtbar.


  »Was geschieht hier?«, fragte Fhena.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Vielleicht haben sie es zum Ingenium geschafft.«


  »Du meinst, dass sie es vielleicht zerstört haben? Was bedeutet das?«


  »Nun, wenn das Ingenium seinen Betrieb einstellt, könnte ich mir vorstellen, dass wir abstürzen werden«, sagte Annaïg.


  »Aber dann werden wir sterben.«


  Annaïg griff in ihre Tasche und holte eine kleine Phiole hervor.


  »Es gibt noch eine Chance«, sagte sie zu Fhena. »Wenn du dies trinkst, solltest du fliegen können. Wir könnten uns allerdings auch in Rauch auflösen, aber den Versuch ist es wert.«


  »Doch was ist mit Glim? Und deinen anderen Freunden?«


  »Wir warten so lange, wie wir können«, sagte Annaïg.


  »Aber was ist mit allen anderen?«, fragte Fhena.


  »Alle anderen sind mir egal«, antwortete sie. »Na los, lass uns nach oben gehen, damit wir sehen können, was los ist.«


  Sie kletterten hinauf, bis sie Tamriel sehen konnten, das sich vor ihnen ausstreckte. Sie konnte auch einen See erkennen, aber Kaiserstadt war unsichtbar, musste sich also direkt unter ihnen befinden.


  Umbriel bebte erneut.


  Sie saßen und warteten, während Fhena weinte.


  Als Attrebus und Glim bei dem Versteck ankamen, zitterte Umbriel beständig. Sie fanden die Frauen draußen, an Äste geklammert. Fhena eilte schluchzend zu Glim, als ein stärkerer Erdstoß den Baum erschütterte. Attrebus starrte Annaïg an und fragte sich, was er wohl tun sollte. Es kam ihm vor, als ob er jetzt alles durch Coo beobachte — den Kampf, Suls Tod, dieses Treffen —, alles schien aus einer großen Entfernung betrachtet zu werden. Er fühlte nichts bei alledem.


  Aber Annaïg schritt zielstrebig über den bebenden Ast.


  »Trinkt das«, sagte sie. »Zumindest haben wir eine Chance.«


  Wie betäubt nahm er die Phiole und war froh, dass er auf nichts mehr antworten musste — mit seinen Gefühlen.


  Als Annaïg Glim erreichte, schlang er seine Arme um sie und hüllte sie mit seinem Geruch ein, der ihr so vertraut war. Etwas zerbrach in ihr, und Tränen liefen über ihre Wangen, als er ihren Hinterkopf streichelte.


  »Es tut mir so leid, Glim«, sagte sie. »Alles.«


  »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Du weißt, dass ich dich liebe.«


  »Immer noch?«


  »Immer.« Er hielt sie ein paar Herzschläge lang weiter fest und schob sie dann sanft zurück. »Vile hat seine Umklammerung gelockert. Dieses Mal wirst du in der Lage sein zu entkommen.«


  Annaïgs Herz blieb stehen.


  »Du meinst … wir«, korrigierte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bringe die Bäume nach Hause«, sagte er. »Ich werde mit ihnen gehen.«


  »Das kannst du nicht tun«, sagte sie. »Was werde ich …« Sie hielt inne und legte ihre Stirn auf seine schuppige Brust.


  »Was werde ich«, wiederholte sie. »Ich. Aber hier geht es doch um dich, oder?«


  »Endlich, nach all den Jahren, ja«, antwortete er. »Es gibt Leute, die mich brauchen. Ich habe einen Ort, der mich erwartet.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Es gefällt mir zwar nicht, aber ich verstehe es.«


  Sie wischte sich die Augen trocken und blickte zu Fhena hinüber.


  »Pass auf ihn auf«, sagte sie. Dann trank sie den Inhalt ihrer Phiole und wandte sich Attrebus zu.


  »Gehen wir«, sagte sie.


  »Was muss ich tun?«, fragte er.


  Sie hob den Arm in seine Richtung und spreizte ihre Finger.


  »Haltet einfach meine Hand«, sagte sie.


  Colin dachte an Anvil, wo er geboren worden war, an die Docks und die Herbstabende, wenn die Sonne den Himmel rot und golden einfärbte und die Wellen melancholisch, aber irgendwie zufrieden zu murmeln schienen.


  Er erinnerte sich an die Finger eines fünfjährigen Jungen, der mit einem kleinen Boot aus Schilf spielte. Er hatte sich viel Mühe gegeben, da er wusste, dass eine lange Reise vor ihm lag. Er blickte zu dem Strom hinunter, der sich durch die Weide zum Meer schlängelte. Weil ihm jedoch klar war, dass das Boot noch nicht fertig war, bestrich er die Risse mit Pinienharz.


  Er erinnerte sich an seine Großmutter, die die gleichen kleinen Hände auf den Altar der großen Kapelle von Dibella gelegt hatte.


  »Die Götter sind gut«, sagte sie. »Ihre Herkunft war ein unendlicher Ort, aber für uns schränkten sie sich ein und wurden zu dieser Welt. Sie sind alles, was wir sehen und berühren, und ebenso alles, was wir fühlen. Von allen Göttern ist Dibella der freundlichste.« Und sie lächelte so wunderschön, dass er sich schon fragte, ob sie wirklich seine Großmutter war.


  Er erwachte auf Treppenstufen, die mit Blut verklebt waren, und atmete schwer. Er war sich nicht sicher, wie lange er bewusstlos gewesen sein mochte; er hoffte, nicht lange, da er nicht mehr so viel Zeit hatte.


  Beharrlich zwang er sich auf die Beine, lehnte sich gegen die Wand und brachte einen Fuß vor den anderen. Er fühlte sich auf merkwürdige Weise stärker, so als ob sein Gebet an Dibella auf eine gewisse, zarte Art beantwortet worden war, obwohl er nie über dieses Talent verfügt hatte.


  Aber er wusste auch, dass er schon bald verbluten oder in seinem eigenen Blut ertrinken würde.


  Letine musste gewusst oder geahnt haben, wo sich die Stufen befinden — sie fehlten auf seiner Karte. Er bezweifelte, dass es ein Zufall war, dass die Stufen in einer versteckten Kammer in Hierems Gemächern ihren Ausgang nahmen; der Minister musste lange Zeit an diesen Augenblick gedacht haben. Colin vermutete, dass der geheime Treppenaufgang unmittelbar unter der viel breiteren, höheren Treppe lag, die von den Quartieren des Kaisers zur Spitze des Weißgoldturms führten.


  Er bewegte sich jetzt langsamer, wusste aber, dass er nicht mehr anhalten konnte.


  Er hörte sie, bevor er sie sah, besser gesagt, bevor er überhaupt irgendein Licht erkennen konnte. Sie sprach zu sich selbst, er konnte die Worte jedoch nicht richtig hören. Er stieß gerade auf eine flache Oberfläche und nach einer kurzen Suche entdeckte er den Hebel, der sie öffnete.


  Er nahm zwar an, dass er sich auf der Spitze des Turms befand, sah jedoch einen großen Raum mit niedriger Decke. Zeichen und Siegel waren überall auf den Boden aufgemalt worden, sie waren ihm von dem Diagramm in Hierems Gemächern vertraut. Feuer züngelten in merkwürdigen Farben auf einigen von ihnen, während auf anderen obskure Gegenstände unterschiedlicher Größe aufgestellt worden waren. Letine stand in der Mitte des Raums, der wahrscheinlich die Achse des Turms markierte. Hinter ihr offenbarte ein langes, breites Fenster einen Teil des Himmels, hauptsächlich aber eine gewaltige steinige Oberfläche, die einem Berg ähnelte — nur, dass sie sich bewegte und stetig anwuchs.


  »Komm her«, sagte sie.


  »Du willst seine Kraft stehlen«, sagte Colin, der auf dem Boden kniete.


  Letine drehte sich um, da sie sich ihm zuwenden wollte, und sah sichtlich überrascht aus.


  »Ich glaube es nicht«, sagte sie. »Ich weiß, ich sollte …« Sie begann, auf ihn zuzugehen, besann sich dann aber eines Besseren.


  »Du hättest mir den Rest geben sollen«, antwortete er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Gewöhnlich bin ich gründlicher. Ich vermute, meine Gefühle haben dieses Mal mein Urteilsvermögen getrübt.«


  »Also liebst du mich«, sagte Colin mit einem kleinlauten Glucksen.


  Sie nahm ihn ernst. »Vielleicht hätte ich das getan«, sagte sie, »unter anderen Umständen. Aber ich weiß, dass du versucht hättest, mich aufzuhalten.«


  »Hierem hat Umbriel hereingelegt, oder? Er hatte vor, all dies zu benutzen, um alle Seelen abzuschöpfen, die die Stadt sammelt. Und du hast mich benutzt, um es zu bekommen.«


  »Ich wusste nicht genau, was er vorhatte«, sagte sie. »Jedenfalls bis vor ein paar Tagen wusste ich es nicht. Hierem dachte, es würde ihn zu einem Gott erheben. Ich bin mir dessen nicht sicher. Aber ich weiß, dass ich über ausreichend Macht verfüge, um nie wieder Angst zu haben, mir zu nehmen, was ich von diesem Leben bekommen will, von dieser Welt.« Sie sah aus dem Fenster.


  »Jetzt ist es fast hier, Colin. Sobald es geschieht, gibt es keinen Grund, dass du sterben musst. Ich kann deinen Körper heilen.«


  »Vielleicht«, sagte er und kroch auf seinen Händen und Knien weiter nach vorn. »Aber was die Dinge betrifft, die bei mir geheilt werden müssen, da bist du machtlos.«


  »Komm nicht näher«, warnte sie.


  »Wenn du dich nicht genau in der Mitte befindest, wird es kaum gelingen, nicht wahr?«, fragte er. »Was, wenn sie sich nicht hier befindet?« Er streckte seine Hand nach einer Kristallkugel aus, die mit einem silbernen Draht umwickelt war.


  Ihre Augen rollten sich nach hinten, während sie begann, etwas herbeizurufen.


  Er riss das Messer aus seiner Brust; Blut strömte aus der Wunde auf den Boden. Er setzte sich auf die Fersen, spannte seinen Arm und warf.


  Letine blickte zur Decke hinauf und trat einen Schritt zurück. Zunächst dachte er, er hätte danebengeworfen, dann aber torkelte sie rückwärts, und er sah den Knauf des Dolchs, der aus ihrem Auge ragte.


  Er blieb sitzen und beobachtete sie einen Augenblick lang. Die Luft knisterte, Regenbogenfarben flackerten um den Bau herum, in dem sie lag. Er hörte etwas, das nach Stimmen klang, die aus weiter Ferne riefen.


  Draußen war das Felsgesicht so nahe gekommen, dass er es fast berühren konnte — dann schien es sich zur Seite zu drehen, bevor es verschwand und einen Knall wie von tausend Donnern gleichzeitig hinterließ.


  »Attrebus«, murmelte er. »Gut für Euch.«


  Er schaffte es bis zum Fenster. Es war fest, dick wie ein Stein, aber durchsichtig. Müßig fragte er sich, ob es auch von der anderen Seite durchsichtig sein mochte oder ob es den Anschein eines Steins hatte.


  Er blickte über die Stadt und den Rumaresee, zum grünen Tal, das dahinterlag, und beobachtete es, während sich sein Blick trübte.


  Er fühlte die Brise auf seinem Gesicht, hörte sie durch die Wiesen seufzen. Er legte sein kleines Boot in den Strom, sah zu, wie es weggetragen wurde, und wünschte sich, mit ihm zu reisen und seine Abenteuer zu teilen. Er tauchte seine Hände in den Strom und nahm dann einen Luftzug, der anhielt und anhielt und anhielt und ihn endlich mit Frieden erfüllte.


  Einige Stunden vor Sonnenuntergang trafen sie auf das, was von der Zwölften Legion übrig geblieben war, und drängten die Würmlinge in die Mauer zurück. Sie räumten das Tor und stellten Posten auf, um es vor einer weiteren Belagerung zu schützen.


  Mazgar und Brennus befanden sich auf der Westseite der Ereignisse, wo es nur wenige, stellenweise gar keine Kämpfe gab.


  Umbriel war näher herangekommen. So hatte Mazgar es niemals gesehen, verdeckte es doch den Großteil des Himmels und warf einen Schatten nach Osten, dessen Ende sie nicht erkennen konnte, da das merkwürdige Licht seiner Seelen stehlenden Fäden ihr Sichtfeld beherrschte. Wie mochte es sich wohl anfühlen, wenn sie sich unter diesen befand? Wenn sie einen dieser Fäden ergriffe, würde sie dieser dann hinaufziehen? War das schon einmal versucht worden?


  Sie hörte eine Bewegung im Westen. Brennus fluchte. Sie wollte gerade fragen, was los sei, als sie es selbst erkannte.


  Würmlinge — Tausende von ihnen — schwärmten von Westen heran und drängten zurück, was von der Kavallerie vor ihnen übrig war. Offenbar war das den Göttern nicht genug — weitere rückten vom See und von Osten an, als wäre jeder Einzelne von ihnen zu diesem einen Ort an der Mauer gerufen worden.


  »Warum?«, brummte sie, als sich die Reihen zügig schlossen.


  »Dies ist die Stelle, die Umbriel überquert«, sagte Brennus.


  »So? Dann gibt es hier kein Tor zum Durchbrechen?«


  »Noch nicht«, sagte Brennus.


  Mazgar grunzte, hob Blondies Schild in die Höhe und versperrte es mit ihren Kameraden auf der linken und rechten Seite.


  Die Würmlinge stürmten geradewegs auf sie zu, ohne dass irgendeine Ordnung zu erkennen war. Sie erinnerten Mazgar an Ameisen, die sich auf einem Rest Abfall türmten.


  Die erste Welle schob sie etwa zwei Meter zurück und hinterließ eine niedrige Mauer gefallener Feinde vor ihnen. Das schreckte die Widersacher jedoch in keinster Weise ab; sie drängelten sich aneinander vorbei und versuchten, über die Linie zu stürmen, während sie die Köpfe und Schultern der Soldaten als Trittsteine nutzten. Sie brauchten Speerwerfer, von denen sich die meisten am Tor befanden, wo sich bis vor Kurzem der Hauptangriff abgespielt hatte.


  Mazgar brüllte ihren Kampfschrei und hackte mit Schwester oberhalb ihres Schildes um sich. Maden und Verfaultes spritzten ihr ins Gesicht; sie konnte sie auf ihrer Zunge schmecken, und wie eine hereinkommende Flut strömten immer mehr von ihnen aus dem Wasser.


  »Die Mauer«, keuchte Brennus.


  Einen Augenblick später nutzte sie eine Sekunde, um einen Blick auf das zu erhaschen, was er meinte. Ihre linke Flanke war eingebrochen, aber anstatt die Linie auszudünnen, schmissen sich die Würmlinge gegen die Mauer und errichteten mit ihren Körpern Leitern. Über ihnen war der Himmel mit Eruptionen und Weißglut erfüllt, was auf fremdartige Weise dem Tageslicht gleichkam und die verrottenden Fratzen sichtbar machte, die sie lüstern angrinsten. Es verwandelte ihre mit einem Film bedeckten Augen in bunte Juwelen.


  Als die nächste Welle von Würmlingen sie traf, wurden sie fast bis zur Mauer zurückgedrängt, aber noch mehr von ihnen ignorierten sie vollständig, weil sie versuchten, sich ihren Kameraden bei deren verrücktem Aufstieg anzuschließen.


  Der Mann zu ihrer Rechten fiel, und als vier Würmlinge in die Lücke vorstießen, spürte sie einen grellen, furchtbaren Schmerz in ihrer Seite. Heulend schwang sie ihr Schwert, enthauptete einen und schleuderte ihn von sich, dann nahm sie Schwester in beide Hände, um weitere Würmlinge abzuschlachten.


  Über ihr überquerte Umbriel ungestört die Mauer.


  Brennus schrie auf und fiel von hinten gegen sie. Mit einem Grunzen schwang sie einen Arm nach hinten, fand ihn und zog sich zurück, bis sich sein Rückgrat gegen die Mauer presste. Um sie herum bildete sich ein Halbkreis aus blauem Feuer, und sie stützte sich ab, für den Fall, dass Würmlinge durchkamen, was aber nicht geschah. Wahrscheinlicher war, dass sie das Feuer umrundeten.


  Es war vorbei.


  Brennus hatte sich vor die Mauer gelegt und atmete in abgehackten Schüben. Sie sah seine Wunde und fühlte, wie ihr Herz kalt wurde.


  »Sieht schlimm aus, oder?«, fragte er.


  »Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, antwortete sie.


  »Das ist wahr«, hustete er. »Aber ich wette, dies ist gut genug.«


  »Brenn —«


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß, was Sie tun müssen.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie. »Ich werde Ihnen unmittelbar folgen.«


  »Es war mir eine Ehre«, sagte er. »Vielleicht habe ich manche Sachen gesagt …«


  »Sie hatten recht«, sagte sie.


  Die Überraschung in seinem Gesicht ließ sie beinahe auflachen. »Womit?«


  »Kinder. Das hätte ich gerne getan.«


  »Ich hoffe, Sie wissen, dass das kein Antrag war«, antwortete er schwach.


  »Ja«, sagte sie. Das Feuer erlosch bereits. »Ich muss es jetzt tun.«


  Er nickte.


  Sie hob Schwester an und fixierte den Blick auf Brennus’ Hals.


  Dann schien der Himmel zu zerreißen, und ihre Ohren knackten, bevor ein Windstoß von oben sie auf die Knie beförderte.


  Mit sausenden Ohren zwang sie sich wieder auf die Beine. Etwas hatte sich verändert. Sie schaute über die versiegenden Flammen hinweg und sah keine Bewegung. Die Würmlinge waren überall, sie stapelten sich an der Mauer, als wären sie dorthingeblasen worden. Aber nicht ein Einziger von ihnen zuckte auch nur.


  Sie senkte ihr Schwert.


  »Was glauben Sie, ist geschehen?«, fragte sie Brennus.


  Er antwortete nicht, und als ihr bewusst wurde, dass er es niemals mehr tun würde, rutschte sie neben ihm hinunter und weinte ohne jede Scham, so lange, bis die Sonne aufstieg.


  EPILOG
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  Im Takt mit der jubilierenden Musik, die von unten nach oben schallte, klopfte Attrebus mit den Fingern auf die Bank eines hohen, schmalen Fensters. Die Straßen waren voller Farbe und Leben, die Luft duftete vorzüglich nach geröstetem Fleisch, gebratenem Fisch und Gebäck. Nachdem Umbriel verschwunden war, hatte sein Vater die Vorratshäuser geöffnet und die Stadt mit Essen und Wein überflutet. Die gesamte Stadt bildete den Schauplatz für ein Spektakel nach dem anderen, und heute Nacht würde das Erscheinen des Kaisers und die Vorstellung der Helden den Höhepunkt bilden.


  »Da bist du ja, Attrebus«, sagte eine starke Stimme hinter ihm.


  »Hallo, Vater«, erwiderte er und drehte sich um. Der ältere Mede hatte sein formelles Gewand noch nicht angelegt, sondern trug eine einfache Robe über einem Hemd und Kniehosen. Er schien von etwas abgelenkt zu sein, ein bisschen unsicher, was für Attrebus ein sehr merkwürdiger Eindruck war.


  »Ich entschuldige mich dafür, dich nicht früher aufgesucht zu haben«, sagte sein Vater.


  »Du bist der Kaiser, Vater«, sagte Attrebus. »Ich weiß, dass du eine große Last zu tragen hast.«


  »Das ist wahr. Aber … ich bin auch ein Vater. Manchmal vergesse ich das.«


  Attrebus nickte, er war sich nicht sicher, was er entgegnen sollte. Sein Vater sah weg, machte vier schnelle Schritte, schloss ihn zu seiner Überraschung in die Arme und umhüllte ihn wie ein Bär.


  »Ich dachte, du seist tot«, sagte er. »Ich war sogar davon überzeugt. Und es war allein meine Schuld, es unterstützt — zugelassen — zu haben, dass sich die Lage so entwickelt, wie sie es getan hat. Ich wollte dir niemals ein Leid zufügen, mein Sohn. Im Gegenteil.«


  »Das weiß ich, Vater«, versicherte ihm Attrebus.


  »Und sieh dich jetzt an«, sagte der Kaiser und trat zurück. »Ein Mann. Ein Held.«


  »Ich bin kein Held«, sagte Attrebus. »Was all dies mir gesagt hat, ist dies, dass ich das nicht bin. Sul war ein Held, ebenso wie Annaïg und Mere-Glim sowie die unzähligen Soldaten, die außerhalb dieser Mauern gestorben sind. Ich hatte Angst, ich habe auch Fehler gemacht, und manchmal wusste ich nicht, was ich tat — oder warum ich es tat.«


  »Und dennoch hast du es getan«, sagte sein Vater. »Was in der Welt glaubst du, ist ein Held, wenn nicht jemand, der genau dies tut?«


  »Ich bin nicht der Mann aus den Liedern.«


  Titus Mede verdrehte die Augen. »Natürlich bist du das nicht. Ich bin es auch nicht. Wir sind beide wesentlich besser als diese Kerle.«


  »Du bist es in Wirklichkeit gewesen«, sagte Attrebus.


  »Auf eine gewisse Weise, vielleicht. Aber du hast Kaiserstadt gerettet, vielleicht sogar ganz Tamriel.«


  »Dann glaubst du mir wirklich? Das, was geschehen ist?«


  »Du bist nie unehrlich gewesen, Attrebus«, sagte sein Vater. »Die Lügen kamen nie von dir. Es lag immer in deinem Charakter, die Wahrheit zu sagen. Und in diesem Fall ist die Geschichte einfach zu fantastisch, um erfunden worden zu sein. Davon abgesehen gab es Zeugen für den Flug aus der Stadt — von dir und dem Mädchen. Fürchte dich nicht, heute Abend bekommst du, was dir zusteht. Das Volk wird wissen, dass der Prinz sein Retter war.«


  »Aber ich dachte —«


  »Ich habe Zeit zum Nachdenken gehabt«, sagte der Kaiser. »Ich habe meine Meinung geändert. Die Synode und die Schule des Flüsterns wollen den Sieg vielleicht für sich verbuchen, aber das werde ich nicht zulassen, nicht auf deine Kosten. Unser Volk wird die Wahrheit erfahren.«


  »Das sollte es aber nicht«, sagte Attrebus.


  Sein Vater sah ihn verwundert an. »Wie meinst du das?«, fragte er.


  »Ich interessierte mich nie sonderlich für Politik, Vater, aber im Verlauf der vergangenen Tage habe ich ein wenig aufgeholt. Hierems Tod bringt dich in eine schwierige Lage. Du brauchst die Unterstützung des Rats, und um sie zu erlangen, brauchst du die Unterstützung der Synode und die der Schule des Flüsterns. Zudem haben sich diese beiden Institutionen jahrelang feindlich gegenübergestanden — hier erheben sie Anspruch, zusammengearbeitet zu haben. Vielleicht ist das der Anfang einer Aussöhnung.«


  »Sagst du, ich sollte ihnen die Anerkennung gewähren?«


  »Ja«, erwiderte Attrebus. »Die Götter wissen, dass ich Anerkennung für so viele Dinge erhalten habe, für die sie mir nicht gebührte — ich ertrage es, auf das wenige an Anerkennung zu verzichten, das mir hier zustehen mag, wenn es denn am besten für das Kaiserreich ist.«


  Sein Vater starrte ihn einen Augenblick lang an, und Attrebus konnte schwören, etwas Feuchtes in seinen Augen zu erkennen.


  »Du bist wahrlich als Mann zurückgekehrt«, sagte der Kaiser. »Mehr als das — als ein Prinz.«


  »Vielleicht noch nicht«, sagte Attrebus. »Aber es ist an der Zeit, dass ich beginne, die Rolle so zu füllen, wie sie gefüllt werden sollte — meinst du nicht?«


  »Sehr sogar«, antwortete sein Vater.


  Annaïg spannte die Zügel ihrer grau-gescheckten Stute an und genoss das Spiel zwischen Licht und Schatten, das in dem Wald um sie herum stattfand. Attrebus ritt etwas über einen Meter voran. Es war merkwürdig, Zeit mit ihm zu verbringen, ihn zu sehen und zu schweigen; als sie sich noch über Coo und das magische Medaillon gekannt hatten, war jeder Moment ihrer Verbindung mit Worten angefüllt gewesen.


  Die Stille hielt noch ein wenig an, Attrebus aber unterbrach sie dann.


  »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte er.


  »Ich weiß es kaum«, antwortete sie. »Das alles ist sehr merkwürdig, oder? So voller Angst zu sein.«


  »Angst?«, sagte er und klang verwirrt. »Ich — nun, ich bin verletzt. Ich trauere um Sul. Aber ich glaube nicht, dass ich Angst habe.«


  »Das hast du aber. Du hast Angst, mit mir zu sprechen, so wie ich Angst habe, mit dir zu reden. Merkwürdig, oder? Nach all der Zeit, während der wir uns nach der Gesellschaft des anderen gesehnt haben, um ein einziges Wort miteinander zu wechseln. Und jetzt …« Sie zuckte die Achseln.


  Er strich über die Mähne seines Pferdes. »Mir sind Dinge zugestoßen«, sagte er. »Dinge, über die ich nicht sprechen möchte. Zunächst dachte ich, in einer Weise gebrochen zu sein, die niemals heilen könnte, dass es das Beste wäre, ich könnte sterben. So fühlte ich mich, als wir uns schließlich trafen. Ich hatte dir nichts zu sagen, weil ich niemandem etwas zu sagen hatte. Und ich weiß, du hattest Erfahrungen, die —«


  »Ja«, sagte sie und schnitt ihm das Wort ab.


  »Und jetzt …«, begann er, ohne den Satz zu beenden.


  Sie spürte eine Schwere im Herzen.


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  »Ich beginne allmählich zu erkennen, dass ich mich eines Tages wieder menschlich fühlen werde. Ich werde vielleicht nie mehr der Gleiche sein, aber ich werde etwas zu bieten haben — äh, jemandem —, wenn man Geduld mit mir hat.«


  »Jemandem?«


  Er nickte. »Ja, natürlich«, sagte er sanft. »Ich habe nie jemanden so erlebt, wie ich dich erlebt habe. Ich weiß nicht, was ich früher für Liebe gehalten haben mag. Ich weiß auch nicht, ob ich jetzt beschreiben kann, was es ist. Aber ich kann mir das Leben ohne dich nicht vorstellen. Ich möchte dich besser kennenlernen … und immer noch besser … im Verlauf der Jahre. Ich brauche nur — Geduld.«


  Sie fühlte, wie ein kleines Lächeln ihre Mundwinkel heben wollte, und vielleicht tat es das auch, ein wenig.


  »Von Natur aus bin ich kein geduldiges Mädchen«, sagte sie. »Ich neige dazu, mich in die Dinge zu stürzen oder dann zu fallen. Aber wenn du geduldig mit mir sein kannst, dann bin ich es auch mit dir.«


  Sie schwiegen wieder und ließen sich von der Musik des Waldes unterhalten.


  Weit entfernt lauschten ein anderer Mann und eine andere Frau einer tieferen, merkwürdigeren Musik und beobachteten die leuchtenden Streifen, die sie Flüsterills genannt hatten. Sie betrachteten sie bei ihren langsamen, bunten Lufttänzen, als hießen sie sie willkommen. Die Bäume summten und murmelten, nicht so wie zuvor, aber mit der Stärke der Millionen, die sich über das merkwürdige Land erstreckten, deren großen Äste die Insel trugen, da sie nicht länger fliegen konnte, und ihr halfen, sich im sumpfigen Boden niederzulassen.


  Fhena lehnte sich bei Glim an und atmete tief aus. »Das ist ein freundlicher Ort«, sagte sie. »Er gefällt mir.«


  »Mir auch«, sagte er. »Das, was ich bisher von ihm gesehen habe.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nur, dass ich gar nicht weiß, wo wir sind. Zuerst dachte ich, wir seien in Clavicus Viles Herrschaftsgebiet zurückgebracht worden, aber obwohl ich niemals dort gewesen bin, glaube ich nicht, dass dies dieser Ort sein kann.«


  »Natürlich nicht«, sagte sie. »Dies ist der Ort, von dem die Bäume stammen, aber nicht Umbriel.«


  »Aber wo ist das?«


  »Zu Hause«, sagte sie sanft.


  »Also«, sagte er. »Jetzt.«


  »Immer.«


  Er lächelte und gab sich einen Augenblick lang der Zufriedenheit hin — immerhin umschloss sie ihn. Selbstverständlich war nicht jeder zufrieden. Da die Lords verschwunden waren, taten die Küchenmeister und andere, die sich für höhergestellt hielten, ihr Bestes, sich gegenseitig umzubringen. Aber die Skraws und Grenzwirbelarbeiter waren frei, und viele von ihnen hatten die Stadt bereits verlassen, um in der üppigen Welt, die sich um sie herum befand, einen Platz zum Leben zu finden.


  »Was, glaubst du, ist das?«, fragte er und zeigte auf eine Art Turm am Horizont.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Fhena. »Ein Fels? Ein altes Gebäude? Was ist damit?«


  »Ich will morgen dorthin gehen und es herausfinden«, sagte er.


  »Gut«, antwortete sie. »Aber erst morgen.« Dann schmiegte sie sich tiefer in seine Arme, und sie sahen den Flüsterills weiter bei ihrem Tanz zu.
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